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    Für meine Mutter,

    die mein größter Fan war. Niemand hat mich so sehr unterstützt wie sie. Ich vermisse dich und werde dich niemals vergessen.

  


  
    Kapitel 1


    Katy


    Wieder einmal brannte es in mir wie Feuer. Es war schlimmer als die Krankheit nach der Mutation oder Onyx ins Gesicht gesprüht zu bekommen. Die mutierten Zellen rebellierten in meinem Körper, als wollten sie gewaltsam die Haut durchbrechen. Vielleicht war es ihnen sogar bereits gelungen. Mein Körper fühlte sich jedenfalls wie eine einzige große Wunde an. Und meine Wangen waren nass.


    Es waren Tränen, wie mir nach und nach bewusst wurde.


    Tränen des Schmerzes und der Wut – ein so rasender Zorn, dass ich einen Blutgeschmack in der Kehle verspürte. Vielleicht war es tatsächlich Blut. Womöglich ertrank ich gerade in meinem eigenen Blut.


    Meine Erinnerungen an den Moment, nachdem sich die Türen geschlossen hatten, waren vage. Daemons letzte Worte, bevor wir getrennt wurden, verfolgten mich in jedem wachen Moment. Ich liebe dich, Katy. Schon immer und für immer. Dann hatten sich die Türen mit einem Zischen zugeschoben und ich war mit den Arum allein gewesen.


    Ich glaube, sie hatten versucht mich zu verschlingen.


    Jedenfalls war ich von der Dunkelheit übermannt worden und in einer Welt wieder erwacht, in der selbst das Atmen wehtat. An Daemons Stimme, seine Worte zu denken, beruhigte mich ein wenig. Doch sofort musste ich auch an Blake denken, an dieses Lächeln, als er uns die Opalkette in seiner Hand gezeigt hatte, bevor er verschwunden war – meine Opalkette, die mir Daemon umgelegt hatte, bevor wir zum zweiten Mal nach Mount Weather aufgebrochen waren. Wenig später waren die Sirenen losgegangen und die Türen hatten begonnen sich zu schließen. Sofort flammte wieder Wut in mir auf. Ich war gefangen und wusste nicht, ob Daemon gemeinsam mit den anderen hatte fliehen können.


    Ich wusste gar nichts.


    Ich zwang mich die Augen zu öffnen und blickte blinzelnd in die grellen Leuchten, die auf mich herunterschienen. Einen Moment sah ich nichts als das helle Licht. Alles hatte eine Aura. Doch schließlich klärte sich meine Sicht und ich sah eine weiße Decke hinter den Lampen.


    »Du bist wach. Das ist gut.«


    Trotz des tosenden Feuers in meinem Körper erstarrte ich, als ich die unbekannte männliche Stimme hörte. Ich versuchte mich umzudrehen, um zu sehen, woher sie kam, doch ein stechender Schmerz durchfuhr mich und ließ mich bis in die Zehen verkrampfen. Ich konnte weder Hals noch Arme oder Beine bewegen.


    Eiskalt schoss es mir durch die Adern. Mit Onyx ummantelte Schellen umschlossen meinen Hals sowie Hand- und Fußgelenke. Panik stieg in mir auf und raubte mir den Atem. Ich musste an die Blutergüsse denken, die Dawson um Beths Hals gesehen hatte. Angst und Schrecken ließen mich erschaudern.


    Schritte näherten sich und ein zur Seite geneigtes Gesicht schob sich vor das Licht und in mein Blickfeld. Es war das Gesicht eines älteren Mannes, Ende vierzig vielleicht, dessen kurz geschorenes dunkles Haar weiße Sprenkel aufwies. Er trug eine dunkelgrüne Militäruniform. Über der linken Brust prangten drei Reihen bunter Abzeichen und auf der rechten ein Adler. Obwohl mein Verstand vom Schmerz wie betäubt und ich vollkommen orientierungslos war, wusste ich, dass dieser Typ wichtig war.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte er ruhig.


    Langsam blinzelte ich und überlegte, ob er es wirklich ernst meinen konnte. »Alles … alles tut weh«, krächzte ich.


    »Das sind die Schellen, aber das weißt du wahrscheinlich.« Er deutete auf etwas oder jemanden hinter sich. »Wir mussten gewisse Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, während wir dich transportiert haben.«


    Sie hatten mich transportiert? Fragend sah ich ihn an und mein Herz schlug schneller. Wo zum Teufel war ich? War ich noch in Mount Weather?


    »Mein Name ist Sergeant Jason Dasher und ich werde dich jetzt losmachen, damit wir uns unterhalten können und du untersucht werden kannst. Siehst du die dunklen Punkte dort an der Decke?«, fragte er. Ich folgte seinem Blick und entdeckte kaum erkennbare Öffnungen. »Da kommt eine feine Mischung aus Onyx und Diamant raus. Du weißt, welchen Effekt Onyx hat, und wenn du dich wehrst, wird sich dieser Raum damit füllen. Deine Resistenz wird unmöglich ausreichen.«


    Der ganze Raum? In Mount Weather war es lediglich ein Sprühstoß ins Gesicht gewesen. Kein endloser Schwall.


    »Wusstest du, dass Diamant die höchste Lichtbrechung hat? Zwar verursacht er nicht so starke Schmerzen wie Onyx, aber bei ausreichender Menge und wenn Onyx mit im Spiel ist, kann er die Lux auslaugen, so dass sie die Quelle nicht mehr aufrufen können. Bei dir wird es genauso sein.«


    Gut zu wissen.


    »Der Raum ist zur Sicherheit mit Onyx ausgestattet«, fuhr Sergeant Dasher fort und richtete seine dunkelbraunen Augen wieder auf mich. »Falls du es irgendwie doch schaffst, die Quelle aufzurufen, oder auf jemanden von meinen Leuten losgehst. Bei euch Hybriden weiß man nie, wozu ihr in der Lage seid.«


    Im Moment hatte ich das Gefühl, nicht einmal ohne Hilfe aufrecht sitzen zu können, und war weit davon entfernt, in Ninja-Manier auf jemanden losgehen zu können.


    »Verstehst du das?« Er hob das Kinn und wartete. »Wir wollen dir nicht wehtun, aber wenn du uns gefährlich wirst, werden wir dich außer Gefecht setzen. Hast du das verstanden, Katy?«


    Ich wollte darauf nicht antworten, aber gleichzeitig die verdammten Onyx-Fesseln loswerden. »Ja.«


    »Gut.« Er lächelte, aber es wirkte gezwungen und alles andere als freundlich. »Wir wollen dir keine Schmerzen zufügen. Darum geht es Daedalus nicht. Wir haben ganz andere Ziele. Das magst du im Moment vielleicht nicht glauben, aber wir hoffen, dass du mit der Zeit verstehen wirst, was uns wirklich antreibt. Die Wahrheit, wer wir und wer die Lux sind.«


    »Im Moment irgendwie … schwer vorstellbar.«


    Sergeant Dasher schien sich damit zufriedenzugeben und griff unter den kalten Tisch, auf dem ich lag. Ein lautes Klicken war zu hören und die Schellen öffneten sich, entfernten sich von meinem Hals und den Gelenken.


    Zögernd atmete ich aus und hob langsam einen zitternden Arm. Einige Teile meines Körpers waren wie taub, andere hochsensibel.


    Sergeant Dasher legte eine Hand auf meinen Arm und ich zuckte zusammen. »Ich tu dir nicht weh«, sagte er. »Ich will dir nur helfen dich aufzusetzen.«


    Da ich nicht viel Kontrolle über meine bebenden Glieder hatte, war ich nicht in der Verfassung zu protestieren. Kurzerhand stellte mich Sergeant Dasher auf die Füße. Ich klammerte mich am Rand des Tisches fest, um mich aufrecht zu halten, und schnappte mehrfach nach Luft. Mein Kopf hing an meinem Hals wie eine zerkochte Nudel und das Haar fiel mir ins Gesicht, so dass ich einen Moment lang nichts sehen konnte.


    »Wahrscheinlich ist dir ein bisschen schwindelig, aber das wird gleich vorbeigehen.«


    Als ich den Kopf hob, sah ich einen kleinen, nahezu kahlköpfigen Mann in einem weißen Kittel an der Tür stehen, die so schwarz glänzte, dass sich der Raum darin spiegelte. In einer Hand hielt er einen Pappbecher, in der anderen etwas, das wie ein Blutdruckmessgerät aussah.


    Langsam ließ ich den Blick durch den Raum wandern. Mit den vielen kleinen Tischen, auf denen Instrumente aufgereiht waren, und den schwarzen Schläuchen, die aus der Wand kamen, sah er aus wie die Praxis eines wunderlichen Arztes.


    Sergeant Dasher winkte den Mann im Kittel heran und er trat an den Tisch. Behutsam führte er den Becher an meinen Mund. Ich trank gierig. Die kühle Flüssigkeit tat meiner wunden Kehle gut, doch ich trank zu schnell und bekam einen Hustenanfall, der nicht nur laut, sondern auch schmerzhaft war.


    »Ich bin Dr. Roth, einer der Ärzte hier.« Er stellte den Becher zur Seite und griff in die Kitteltasche, aus der er ein Stethoskop hervorzog. »Ich höre mir nur die Herztöne an, okay? Und dann werde ich deinen Blutdruck messen.«


    Ich zuckte ein wenig zusammen, als er mir das kalte Metall auf die Brust drückte.


    Dann platzierte er es auf meinem Rücken. »Und jetzt tief einatmen.« Nachdem ich seine Anweisung befolgt hatte, wiederholte er sie. »Gut, und jetzt den Arm ausstrecken.«


    Als ich es tat, fiel mir sofort der rote Striemen um mein Handgelenk auf. An meinem anderen Arm leuchtete ebenfalls einer. Ich musste schlucken und woanders hinschauen, weil ich kurz davor war auszurasten. Als mein Blick allerdings auf den des Sergeants traf, wurde das Gefühl noch schlimmer. Er wirkte nicht feindselig, aber er war mir fremd. Ich war vollkommen allein – unter Fremden, die wussten, wer ich war, und die mich aus einem bestimmten Grund gefangen hielten.


    Mein Blutdruck war wahrscheinlich kurz davor, durch die Decke zu gehen, denn mein Puls hämmerte wie verrückt und das Engegefühl in der Brust konnte nichts Gutes bedeuten. Als sich die Manschette des Messgeräts um meinen Arm zusammenpresste, holte ich mehrmals tief Luft und fragte dann: »Wo bin ich?«


    Sergeant Dasher legte die Hände hinter dem Rücken zusammen. »In Nevada.«


    Ich starrte ihn an. Die strahlend weißen Wände – abgesehen von den schimmernden schwarzen Punkten – kamen immer näher. »In Nevada? Das ist … am anderen Ende des Landes. In einer anderen Zeitzone.«


    Schweigen.


    Plötzlich fiel der Groschen und ein gequältes Lachen entwich mir. »Area 51?«


    Immer noch Schweigen, als wären sie außer Stande zu bestätigen, dass es diesen Ort gab. Area 51, verdammt. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.


    Dr. Roth löste die Manschette. »Ihr Blutdruck ist ein bisschen zu hoch, aber damit war zu rechnen. Ich würde sie gern noch etwas genauer untersuchen.«


    Augenblicklich sah ich Bilder von Sonden und allen möglichen unangenehmen Gerätschaften vor meinem geistigen Auge. Schnell rutschte ich vom Tisch und versuchte so viel Abstand wie möglich zwischen mir und den Männern zu schaffen, auch wenn mich meine Beine kaum trugen. »Nein, das dürfen Sie nicht. Sie können nicht –«


    »Doch, das können wir«, unterbrach Sergeant Dasher. »Laut dem ›USA Patriot Act‹ haben wir das Recht, jeden festzunehmen, umzusiedeln und gefangen zu halten, der eine Gefahr für die nationale Sicherheit darstellt.«


    »Was?« Ich stieß mit dem Rücken gegen die Wand. »Ich bin doch keine Terroristin.«


    »Aber du stellst eine Gefahr dar«, entgegnete er. »Wir hoffen das zu ändern, aber du merkst, mit deiner Mutation hast du dein Recht auf Freiheit verloren.«


    Meine Beine gaben nach. Ich sank an der Wand hinab und landete hart auf dem Hinterteil. »Ich kann nicht …« Mein Kopf weigerte sich das alles zu begreifen. »Meine Mom …«


    Sergeant Dasher schwieg.


    Meine Mom … o Gott, meine Mom wurde bestimmt gerade wahnsinnig. Sie war sicher total verzweifelt und megapanisch. Darüber würde sie nie hinwegkommen.


    Ich presste die flachen Handflächen gegen die Stirn und kniff die Augen zusammen. »Das dürfen Sie nicht.«


    »Was hast du denn geglaubt, was passieren würde?«, fragte Sergeant Dasher.


    Keuchend öffnete ich die Augen.


    »Hast du geglaubt, dass du in ein Regierungsgebäude eindringen und dann einfach wieder rausmarschieren könntest, als wäre nichts geschehen? Dass solche Aktionen ohne Folgen bleiben würden?« Er beugte sich zu mir herab. »Und dass eine Gruppe Teenager, ob nun Aliens oder Hybride, je so weit hätte kommen können, wie ihr gekommen seid, wenn wir es nicht zugelassen hätten?«


    Ein eiskalter Schauer durchfuhr mich. Gute Frage. Was hatten wir eigentlich geglaubt? Wir hatten befürchtet, dass es eine Falle sein könnte. Ich hatte mich sozusagen mental darauf vorbereitet, aber wir konnten uns doch nicht abwenden und Beth dort drinnen verrotten lassen. Niemand von uns wäre dazu in der Lage gewesen.


    Ich starrte Sergeant Dasher an. »Was ist mit den anderen … passiert?«


    »Sie sind entkommen.«


    Erleichterung machte sich in mir breit. Zumindest war Daemon nicht auch eingesperrt. Irgendwie tröstete mich der Gedanke.


    »Ehrlich gesagt brauchten wir nur einen von euch. Entweder dich oder denjenigen, der dich mutiert hat. Wenn wir einen haben, löschen wir auch den anderen aus.« Er hielt inne. »Im Moment ist Daemon Black von unserem Radar verschwunden, aber das wird sich bald ändern. Aus unseren Recherchen haben wir gelernt, dass die Bindung zwischen einem Lux und der Person, die er oder sie mutiert hat, ziemlich eng ist, insbesondere, wenn es sich um männliche und weibliche Individuen handelt. Und wenn wir es richtig beobachtet haben, steht ihr beide euch extrem … nah.«


    Ja, meine Erleichterung ging in Schall und Rauch auf und mir wurde angst und bange. Es war sinnlos, so zu tun, als wüsste ich nicht, wovon er sprach, aber ich würde niemals bestätigen, dass es Daemon war, der mich mutiert hatte. Niemals.


    »Ich weiß, dass du verschreckt und wütend bist.«


    »Ja, beides, und zwar ziemlich.«


    »Das ist verständlich. Aber wir sind nicht so schlecht, wie du denkst, Katy. Wir hatten allen Grund, zu tödlichen Maßnahmen zu greifen, als wir dich gefasst haben. Wir hätten deine Freunde ausschalten können. Aber wir haben es nicht getan.« Er richtete sich wieder auf und legte abermals die Hände hinter dem Rücken zusammen. »Du wirst sehen, dass nicht wir hier die Feinde sind.«


    Nicht? Und ob sie die Feinde waren – und zwar eine größere Bedrohung als eine ganze Armee Arum, weil sie die gesamte Regierung hinter sich hatten. Und weil sie einfach Leute wegschnappen und ihnen alles nehmen konnten – ihre Familien, ihre Freunde, ihr gesamtes Leben – und damit auch noch durchkamen.


    Ich war so hinüber.


    Als mir richtig bewusst wurde, in welcher Situation ich mich befand, begann mein beharrliches Bemühen, mich zusammenzureißen, zu wanken, bis es schließlich ganz einbrach. Die nackte Panik ergriff mich und brachte einen wilden Mix an Emotionen hervor, der von Adrenalin noch befeuert wurde. Mein Instinkt übernahm – ein Instinkt, mit dem ich nicht geboren worden war, sondern der sich erst herausgebildet hatte, seit ich von Daemon geheilt worden war.


    Ich sprang auf. Meine Muskeln meldeten schmerzend Protest an und mein Kopf drehte sich durch die schnelle Bewegung, doch ich hielt mich auf den Beinen. Der Arzt wich zur Seite und tastete nach der Wand. Er war aschfahl geworden. Sergeant Dasher hingegen zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er fürchtete sich nicht vor mir.


    Die Quelle aufzurufen hätte mir angesichts der heftigen Emotionen, die mich aufwühlten, leichtfallen müssen, doch der Kick, den man ganz oben in der Achterbahn verspürt, kurz bevor man in die Tiefe rauscht, blieb aus, nicht einmal ein elektrisch aufgeladenes Kribbeln auf der Haut nahm ich wahr.


    Es geschah nichts.


    Durch den Schrecken und die Panik, die meine Gedanken vernebelten, drang ein kleines bisschen Verstand und mir fiel wieder ein, dass man sich die Quelle hier drinnen nicht zu Nutze machen konnte.


    »Herr Doktor?« Sergeant Dasher wandte sich dem Arzt zu.


    Ich brauchte dringend eine Waffe, deshalb machte ich schnell einen Schritt um den Sergeant herum auf den Tisch mit den zierlichen Instrumenten zu. Ich wusste nicht, was ich tun würde, wenn es mir gelingen würde zu fliehen. Und es war gut möglich, dass die Tür verschlossen war. Doch ich dachte nicht weiter als bis zu diesem Moment, in dem ich einfach nur rausmusste. Sofort.


    Bevor ich den Tisch erreichte, schlug Dr. Roth mit der Handfläche gegen die Wand und im nächsten Moment wurde mehrfach das mir bereits vertraute, grässliche Puffen hörbar. Ansonsten gab es keine Warnung. Keinen seltsamen Geruch. Auch die Luft fühlte sich nicht anders an.


    Doch die kleinen Öffnungen an Decke und Wänden hatten zur Waffe gewordenes Onyx versprüht, dem ich nicht entrinnen konnte. Das Entsetzen überwältigte mich und ich schnappte nach Luft, während ein glühend heißer Schmerz von meinem Kopf in den ganzen Körper ausstrahlte. Als wäre ich mit Benzin übergossen und in Brand gesetzt worden, loderte ein Feuer auf meiner Haut. Meine Beine gaben nach und meine Knie schlugen mit einem dumpfen Geräusch auf dem Fliesenboden auf. Die mit Onyx geschwängerte Luft brannte mir in der Kehle und versengte meine Lungen.


    Ich rollte mich zusammen und suchte krampfhaft mit den Fingern im Boden Halt. Mein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei und ich zuckte unkontrolliert, während Onyx in jede einzelne Zelle meines Körpers drang, ohne dass ein Ende in Sicht wäre. Denn ohne Daemon, der immer eine Lösung parat hatte, gab es keine Hoffnung, dass die züngelnden Flammen erstickt werden könnten. Lautlos rief ich seinen Namen, immer wieder, doch es kam keine Antwort.


    Es gab nichts als den Schmerz und etwas anderes würde es auch nie mehr geben.


    Daemon


    Einunddreißig Stunden, zweiundvierzig Minuten und zwanzig Sekunden waren vergangen, seit sich die Türen geschlossen und Kat und mich voneinander getrennt hatten. Einunddreißig Stunden, zweiundvierzig Minuten und zehn Sekunden, seit ich zum letzten Mal einen Blick auf sie hatte erhaschen können. Seit einunddreißig Stunden und einundvierzig Minuten war Kat in den Händen von Daedalus.


    Jede Sekunde, jede Minute und jede Stunde, die vergangen war, hatte mich wahnsinnig gemacht.


    Sie hatten mich in einer kleinen Hütte eingesperrt, nicht mehr als eine Zelle, die mit allem ausgestattet war, was einem Lux das Leben schwer machte, doch es hatte mich nicht aufhalten können. Ich hatte die Tür und den Lux, der mich bewachen sollte, in eine andere Galaxie katapultiert. Bitterer Zorn rauschte durch mich hindurch, während ich immer schneller werdend an der Reihe Hütten vorbei und im großen Bogen um die Ansammlung von Häusern herum direkt auf den Wald zuraste, der die am Fuß der Seneca Rocks lebende Lux-Kolonie verbarg. Ich hatte nicht einmal die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als ich einen weißen Strahl geradewegs auf mich zukommen sah.


    Sie versuchten also mich aufzuhalten? Keine Chance.


    Rutschend kam ich zum Stehen und das Licht sauste an mir vorbei, machte dann aber kehrt. Es hatte menschliche Konturen und stand jetzt direkt vor mir. Der Lux strahlte so stark, dass er die Bäume hinter sich zum Leuchten brachte.


    Wir wollen dich nur schützen, Daemon.


    Genau wie Dawson und Matthew geglaubt hatten, es würde mich schützen, mich in Mount Weather bewusstlos zu schlagen und dann einzusperren. Mit den beiden hatte ich ein winzig kleines Hühnchen zu rupfen.


    Wir wollen dir nicht wehtun.


    »Wie schade.« Ich blickte um mich. Hinter mir hatten sich weitere Lux versammelt. »Ich habe nämlich kein Problem damit, euch wehzutun.«


    Der vor mir stehende Lux streckte die Arme aus. Es geht auch anders.


    Nein, es ging nicht anders. Aus meiner menschlichen Erscheinungsform zu schlüpfen war wie ein zu enges Kleidungsstück abzustreifen. Ein rötlicher Schimmer legte sich wie Blut über das Gras. Bringen wir es hinter uns.


    Keiner von ihnen zögerte.


    Auch ich nicht.


    Der Lux ging auf mich los. Ich sah seine leuchtenden Gliedmaße durch die Luft wirbeln, duckte mich unter seinen Armen hindurch und richtete mich hinter ihm wieder auf. Ich packte ihn an den Handgelenken und rammte ihm den Fuß in den gebeugten Rücken. Doch kaum lag er am Boden, als auch schon der nächste auf mich losging.


    Ich sprang zur Seite und ließ ihn gegen meine ausgestreckte flache Hand laufen, was ihn zu Fall brachte. Dann duckte ich mich abermals und wich knapp einem Tritt aus, der mir gegolten hatte. Die Körperlichkeit des Kampfes gefiel mir. Jedes bisschen Wut und Verzweiflung wurde in einen Schlag oder Tritt umgesetzt. Schnell schaltete ich drei weitere Lux aus.


    Plötzlich durchschnitt ein pulsierendes Licht die Dunkelheit und kam geradewegs auf mich zu. Ich bückte mich und rammte eine Faust in den Boden. Erde stob auf und eine Schockwelle brachte die Umgebung zum Beben. Sie erfasste den Lux, der hoch in die Luft segelte. In einem Kranz aus gleißendem Licht, das die Nacht kurzzeitig zum Tag werden ließ, sprang ich hoch und packte ihn.


    Ich drehte mich um die eigene Achse und schleuderte ihn fort wie einen Diskus. Er prallte gegen einen Baum und fiel zu Boden, war aber sofort wieder auf den Beinen. Abermals ging er auf mich los. Dabei zog er einen weißen Lichtstreifen mit einer leichten Blautönung wie einen Kometenschweif hinter sich her. Er stieß einen wilden Kampfschrei aus und feuerte ein Energiebündel von atomarer Sprengkraft ab.


    Ah, so wollte er es also haben?


    Ich lehnte mich zur Seite, das Geschoss rauschte an mir vorbei und verpuffte. Nachdem ich einen Schritt zurückgewichen war, rief ich die Quelle auf und ließ Energie in mir aufsteigen. Ich stampfte mit dem Fuß auf und ein Krater bildete sich, während die Erde abermals bebte, was den Lux aus dem Gleichgewicht brachte. Ich streckte den Arm vor und ließ der Quelle freien Lauf. Sie jagte aus meiner Hand wie ein Pistolenschuss und traf ihn mitten in die Brust.


    Er ging zu Boden, noch am Leben, aber am ganzen Körper zuckend.


    »Was tust du da, Daemon?«


    Als ich Ethan Smiths feste Stimme hörte, drehte ich mich um. In menschlicher Erscheinungsform stand der Ältere einige Meter von mir entfernt mitten zwischen den Gefallenen. Mein Körper bebte vor überschüssiger Kraft. Sie hätten nicht versuchen sollen mich aufzuhalten. Niemand hatte das Recht dazu.


    Ethan verschränkte die Hände vor sich. »Du solltest für einen Menschen nicht deine eigenen Leute in Gefahr bringen.«


    Ich war kurz davor, ihn mit Schwung ins Jenseits zu befördern.


    Sie ist nicht irgendein Mensch und ich werde mit dir nicht über sie diskutieren.


    »Du gehörst zu uns, Daemon.« Er trat einen Schritt vor. »Du musst hierbleiben. Hinter diesem Mädchen herzulaufen wird nur –«


    Mein Arm schoss vor und ich packte den Lux, der sich angeschlichen hatte, an der Kehle. Ich drehte mich ganz zu ihm um und wir nahmen beide unsere menschliche Erscheinungsform an. Seine Augen weiteten sich voller Panik. »Echt jetzt?«, knurrte ich.


    »Mist«, murmelte er.


    Ich griff den Dreckskerl fester am Hals, um ihn hochzuheben und dann mit voller Wucht in den Boden zu rammen. Sand und Steine stoben auf, während ich mich aufrichtete und mich wieder Ethan zuwandte.


    Dieser war blass geworden. »Du bekämpfst deine eigenen Leute, Daemon. Das ist unverzeihlich.«


    »Ich will auch nicht, dass du mir verzeihst. Ich will überhaupt nichts von dir.«


    »Du wirst ausgestoßen«, drohte Ethan.


    »Weißt du was?« Ich entfernte mich, ohne allerdings den am Boden liegenden Lux, der langsam anfing sich zu rühren, aus dem Auge zu lassen. »Das ist mir scheißegal.«


    Ethan war anzusehen, wie zornig er war. Der ruhige, fast sanftmütige Gesichtsausdruck war verschwunden. »Glaubst du, ich weiß nicht, was du mit dem Mädchen gemacht hast? Was dein Bruder mit dem anderen gemacht hat? Das habt ihr beide euch selbst zuzuschreiben. Deshalb lassen wir uns nicht mit ihnen ein. Menschen bringen nichts als Ärger. Du bringst Ärger, weil du ihre Aufmerksamkeit auf uns lenkst. Das können wir nicht gebrauchen, Daemon. Du riskierst viel für einen Menschen.«


    »Wir befinden uns immer noch auf ihrem Planeten«, erwiderte ich und überraschte mich selbst mit dieser Feststellung, aber sie war richtig. Kat hatte es einmal zu mir gesagt und ich wiederholte nur ihre Worte. »Wir sind hier zu Gast, Mann.«


    Ethan verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Noch.«


    Unwillkürlich neigte ich den Kopf. Man musste kein Genie sein, um die Drohung darin zu hören, doch im Moment war ich mit den Gedanken woanders. Bei Kat. »Lasst mich in Ruhe.«


    »Daemon –«


    »Ich meine es ernst, Ethan. Wenn du oder irgendjemand sonst hinter mir herkommt, werde ich euch nicht mehr mit Samthandschuhen anfassen.«


    »Ist sie dir so viel wert?«, höhnte er.


    Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ohne die Unterstützung der Lux-Gemeinschaft wäre ich auf mich allein gestellt und würde in keiner der Kolonien mehr aufgenommen werden. Es würde sich schnell herumsprechen, dafür würde Ethan schon sorgen. Dennoch zögerte ich keine Sekunde.


    »Ja«, antwortete ich. »Sie ist mir mehr wert als alles andere.«


    Ethan sog scharf die Luft ein. »Für uns bist du in dem Fall erledigt.«


    »Dann soll es so sein.«


    Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte in den Wald hinein in Richtung unseres Hauses. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich hatte keinen genauen Plan. Nichts Konkretes, aber mir war bewusst, dass ich dringend einige Dinge brauchte. Unter anderem Geld. Und ein Auto. Den ganzen Weg nach Mount Weather zu laufen war unmöglich. In unser Haus zurückzukehren würde schwierig werden, weil ich wusste, dass Dee und Dawson dort waren – und sie würden versuchen mich zurückzuhalten.


    Obwohl … Ich war so auf hundertachtzig – sollten sie es ruhig versuchen.


    Doch nachdem ich die felsige Steigung erklommen hatte und immer schneller wurde, kamen mir Ethans Worte wieder in den Sinn und bremsten meinen Aktionismus. Das habt ihr beide euch selbst zuzuschreiben. Hatte er Recht? Die Antwort war einfach und wie eine schallende Ohrfeige. Sowohl Dawson als auch ich hatten die Mädchen, allein weil wir uns für sie interessierten, in Gefahr gebracht. Keiner von uns hatte gewollt, dass ihnen etwas zustieß oder dass sie durch unser Heilen zu einem Hybriden zwischen Mensch und Lux wurden, aber wir hatten um die Risiken gewusst.


    Insbesondere ich.


    Deshalb war ich Katy gegenüber zu Beginn auch so abweisend gewesen und hatte alles getan, um sie von Dee und mir fernzuhalten. Zum Teil hatte es mit Dawsons Schicksal zu tun gehabt, aber auch mit den vielen anderen Risiken. Und doch war Kat meinetwegen schließlich tief in diese Welt hineingeraten. Ich hatte sie praktisch an die Hand genommen und direkt dort hineingeführt. Und was hatte sie jetzt davon?


    Es hatte anders laufen sollen.


    Wenn schon alles schiefgehen und jemand von uns in Mount Weather zurückbleiben musste, hätte ich es sein sollen. Nicht Kat. Unter keinen Umständen.


    Leise fluchend erreichte ich kurz vor dem Waldrand eine vom silbernen Mondlicht erleuchtete freie Stelle und wurde unwillkürlich langsamer.


    Mein Blick ging sofort zu Kats Haus und mir wurde schwer ums Herz.


    Im Haus war kein Licht und nichts regte sich, genau wie in den Jahren, bevor sie eingezogen war. Kein Leben, nichts als eine finstere leere Hülle.


    Ich blieb neben dem Wagen ihrer Mom stehen und atmete stockend aus, ohne dass es mir Erleichterung in der Brust verschaffte. Immerhin wusste ich, dass man mich in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Wenn das VM oder Daedalus nach mir Ausschau hielten, würden sie mich nicht bemerken.


    Ich schloss die Augen und konnte Kat aus der Tür treten sehen. Sie trug dieses alberne T-Shirt mit der Aufschrift MEIN BLOG IST BESSER ALS DEIN VLOG und diese Shorts … diese Beine …


    O Mann, ich war so ätzend zu ihr gewesen, aber sie hatte sich davon nicht abschrecken lassen. Nicht eine Sekunde lang.


    Bei mir zu Hause wurde es hell. Im nächsten Moment öffnete sich die Eingangstür und Dawson trat heraus. Der Wind trug sein leises Fluchen zu mir.


    Ich musste zugeben, dass er im Vergleich zum letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte, tausendmal besser aussah. Die dunklen Ringe unter den Augen waren fast verschwunden und es schien mir, als hätte er sogar schon wieder etwas mehr Fleisch auf den Rippen. Wie zu der Zeit, bevor er in die Fänge des VM und Daedalus geraten war, konnte man uns, abgesehen von seinem längeren, wilderen Haar, kaum auseinanderhalten. Ja, er sah aus, als hätte er den Jackpot geknackt. Er hatte Bethany zurück.


    Mir war bewusst, dass ich verbittert klang, doch es war mir egal.


    In dem Moment, als ich die Stufen zur Veranda betrat, rollte eine so gewaltige Energiewelle aus mir heraus, dass sich Risse im Beton der Treppe bildeten und die Dielen knarrten.


    Meinem Bruder wich die Farbe aus dem Gesicht, während er einen Schritt zurücktrat. Genugtuung machte sich in mir breit, auch wenn es abartig sein mochte. »So bald habt ihr mich also nicht erwartet?«


    »Daemon.« Dawson stieß mit dem Rücken gegen die Tür. »Ich weiß, dass du sauer auf uns bist.«


    Wieder brach Energie aus mir heraus. Die Balken der Verandadecke knackten und ein Spalt tat sich auf. Späne regneten herab. Während die Quelle Besitz von mir ergriff, verschwamm mein Sichtfeld, bis die Welt um mich herum weiß war. »Du hast ja keine Ahnung, Dawson.«


    »Wir wollten nur, dass du in Sicherheit bist, bis wir wissen, was wir tun können – um Kat zurückzubekommen. Das ist alles.«


    Ich holte tief Luft und ging dann auf Dawson zu. Ich blickte ihm tief in die Augen. »Und da hast du gedacht, es wäre das Beste, mich in der Kolonie einzusperren?«


    »Wir –«


    »Hast du etwa geglaubt, du könntest mich zurückhalten?« Abermals strahlte Energie von mir ab, die in die Tür hinter Dawson einschlug und sie aus den Angeln hob, so dass sie in den Flur kippte. »Ich würde die Welt niederbrennen, um sie zu retten.«

  


  
    Kapitel 2


    Katy


    Frierend und bis auf die Haut durchnässt rappelte ich mich vom Boden hoch. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit seit der ersten Dosis Onyx vergangen war. Und seit der letzten eiskalten Ladung Wasser, die mich flach auf den Rücken geworfen hatte.


    Klein beizugeben und sie tun zu lassen, was sie wollten, war mir zu Beginn gar nicht in den Sinn gekommen. Am Anfang war es den Schmerz wert gewesen, denn wer wäre ich, wenn ich es ihnen leicht gemacht hätte. Sobald alle Onyx-Reste von meiner Haut abgewaschen waren und ich mich wieder hatte bewegen können, war ich in Richtung Tür gerannt. Doch ich war nie weit gekommen und nach der vierten Dosis Onyx war ich erledigt.


    Ich war schlicht und einfach erledigt.


    Sobald ich wieder in der Lage war stehen zu bleiben, ohne gleich zusammenzusacken, schleppte ich mich langsam zu dem kalten Tisch. Ich war mir ziemlich sicher, dass er dünn mit Diamant beschichtet war. Die Kosten, einen Raum damit auszustatten, von einem Gebäude ganz zu schweigen, mussten astronomisch sein – kein Wunder, dass der Staat so hoch verschuldet war. Doch es gab viel wichtigere Dinge, über die ich mir Gedanken machen musste, auch wenn mein Gehirn durch zu viel Onyx offenbar einen Kurzschluss erlitten hatte.


    Sergeant Dasher hatte den Raum immer wieder verlassen und war dann von Männern in Armeekleidung ersetzt worden. Ihre Barette verbargen einen Teil ihrer Gesichter, doch nach dem, was ich sehen konnte, waren sie nicht viel älter als ich, Anfang zwanzig vielleicht.


    Im Moment waren zwei von ihnen mit mir im Raum, beide trugen Pistolen am Oberschenkel. Ein wenig überraschte es mich, dass sie noch keine Tranquilizer rausgeholt hatten, aber der Onyx-Schutz erfüllte seinen Zweck. Ein Typ mit dunkelgrünem Barett stand direkt neben einem Tastenfeld und beobachtete mich mit einer Hand an der Waffe, der anderen auf dem Knopf, der mir so viel Schmerzen verursacht hatte. Der zweite, mit khakifarbenem Barett, bewachte die Tür.


    Ich stützte mich mit den Händen auf dem Tisch ab. Durch das nass herunterhängende Haar hindurch sahen meine Finger unnatürlich bleich aus. Mir war kalt und ich zitterte so sehr, dass ich mich schon fragte, ob ich womöglich einen epileptischen Anfall erlitt. »Ich … ich gebe auf«, krächzte ich.


    Ein Muskel im Gesicht des khakifarbenen Baretts zuckte.


    Ich versuchte mich auf den Tisch zu hieven, denn ich merkte, dass ich mich nicht mehr lange auf den Beinen würde halten können, doch ich schwankte vor lauter Zittern. Kurz drehte sich der Raum. Vielleicht hatte ich bereits dauerhaften Schaden erlitten. Ich musste fast lachen, denn wie sollte ich Daedalus nützen, wenn sie mich körperlich und seelisch brachen?


    Dr. Roth hatte die ganze Zeit matt in der Ecke des Raums gesessen, doch jetzt erhob er sich mit dem Blutdruckmessgerät in der Hand. »Helft ihr auf den Tisch.«


    Das khakifarbene Barett kam mit entschlossen vorgestrecktem Kinn auf mich zu. In einem aussichtslosen Versuch, ihn nicht zu nahe kommen zu lassen, strauchelte ich rückwärts. Mein Herz hämmerte wie verrückt. Ich wollte nicht, dass er mich berührte. Niemand von ihnen sollte mich berühren.


    Mit zitternden Beinen machte ich einen weiteren Schritt rückwärts, als meine Muskeln einfach den Geist aufgaben. Hart landete ich auf dem Hintern, war aber so benommen, dass ich den Schmerz gar nicht richtig spürte.


    Als das khakifarbene Barett jetzt auf mich herabblickte, konnte ich aus meiner Position fast sein ganzes Gesicht erkennen. Er hatte die blauesten Augen, die ich je gesehen hatte, und auch wenn man merkte, wie genervt er von alldem war, glaubte ich so etwas wie Mitleid in seinen Augen durchschimmern zu sehen.


    Ohne ein Wort zu sagen, beugte er sich zu mir hinab und hob mich hoch. Er roch nach Waschpulver, demselben, das meine Mutter benutzte, und mir schossen Tränen in die Augen. Bevor ich anfangen konnte mich zu wehren, was ohnehin zwecklos gewesen wäre, setzte er mich ab und entfernte sich. Ich umklammerte die Tischkanten und hatte das dumpfe Gefühl, dass nun alles von vorn anfing.


    Und so war es.


    Mir wurde ein weiterer Becher Wasser gereicht, den ich annahm. Dr. Roth seufzte laut. »Hast du jetzt verstanden, dass es zwecklos ist, sich zu wehren?«


    Ich ließ den Becher auf den Tisch fallen und zwang mich die Zunge zu bewegen. Sie fühlte sich geschwollen an und war schwer zu kontrollieren. »Ich will hier nicht sein.«


    »Natürlich nicht.« Abermals schob er das Stethoskop unter mein Shirt. »Das erwartet auch niemand in diesem Raum oder in diesem Gebäude, aber uns zu bekämpfen, bevor du weißt, wer wir überhaupt sind, wird dir teuer zu stehen kommen. Und jetzt atme tief ein.«


    Ich holte Luft, doch sie blieb mir im Hals stecken. Die Reihe der weißen Schränke auf der anderen Seite des Raums verschwamm vor meinen Augen. Ich würde nicht weinen. Ich würde nicht weinen.


    Mechanisch kontrollierte der Arzt erst meine Atmung und anschließend meinen Blutdruck, bevor er weitersprach. »Katy – darf ich dich überhaupt Katy nennen?«


    Mir entwich ein kurzes, heiseres Lachen. Wie höflich. »Klar.«


    Lächelnd legte er das Blutdruckmessgerät auf den Tisch, trat zurück und verschränkte die Arme. »Ich muss dich gründlicher untersuchen, Katy. Ich verspreche dir aber, dass es nicht wehtun wird. Es wird nicht anders sein als jede andere medizinische Untersuchung, die je bei dir gemacht wurde.«


    Angst kroch in mir hoch. Fröstelnd umarmte ich mich selbst. »Das will ich aber nicht.«


    »Wir können es noch ein wenig aufschieben, aber es muss sein.« Dann drehte er sich um, ging zu einem der Schränke und holte eine dunkelbraune Decke heraus. Damit kehrte er zu dem Tisch zurück und legte sie mir um die hängenden Schultern. »Sobald du wieder bei Kräften bist, werden wir dich in deinen Wohnbereich bringen. Dort kannst du dich waschen und etwas Frisches anziehen. Es gibt dort auch einen Fernseher, wenn du Lust darauf hast, oder du kannst dich einfach nur ausruhen. Es ist schon ziemlich spät und morgen steht dir ein wichtiger Tag bevor.«


    Zitternd zog ich die Decke fester um mich. Er redete, als befände ich mich in einem Hotel. »Ein wichtiger Tag?«


    Er nickte. »Wir müssen dir viel zeigen. Hoffentlich wirst du dann verstehen, worum es Daedalus wirklich geht.«


    Wieder konnte ich ein Lachen nur mit Mühe unterdrücken. »Ich weiß, worum es Ihnen geht. Ich weiß, wer –«


    »Du weißt nur, was man dir erzählt hat«, schnitt mir der Arzt das Wort ab. »Und was du weißt, ist nur die halbe Wahrheit.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Ich weiß, dass du an Dawson und Bethany denkst. Aber du kennst nicht ihre ganze Geschichte.«


    Ich kniff die Augen zusammen und begann innerlich vor Zorn zu glühen. Wie konnte er es wagen, die Schuld für das, was Daedalus Bethany und Dawson angetan hatte, ihnen selbst in die Schuhe zu schieben? »Ich weiß genug.«


    Dr. Roth blickte zu dem grünen Barett an dem Bedienfeld und nickte, worauf dieser lautlos den Raum verließ, so dass sich nur noch der Arzt und das khakifarbene Barett mit mir in dem Zimmer befanden. »Katy –«


    »Ich weiß, dass sie mehr oder weniger gefoltert wurden«, unterbrach ich ihn und wurde immer wütender. »Ich weiß, dass Dawson Leute vorgesetzt wurden, die er dann heilen sollte, und wenn es nicht funktioniert hat, sind diese Menschen gestorben. Ich weiß, dass die beiden getrennt und Beth dann dazu benutzt wurde, Dawson zu dem zu zwingen, was Sie von ihm wollten. Sie sind echt das Allerletzte.«


    »Du kennst nicht die ganze Geschichte«, wiederholte Dr. Roth ruhig und von meinen Anschuldigungen vollkommen unbeeindruckt. Er blickte zu dem khakifarbenen Barett. »Archer, du warst dabei, als Bethany und Dawson hier waren?«


    Ich drehte mich zu Archer um und dieser nickte. »Als wir mit den Versuchspersonen zum ersten Mal Kontakt hatten, war es aus verständlichen Gründen schwierig, mit ihnen umzugehen. Nach der Mutation der weiblichen Versuchsperson war sie sogar noch gewaltbereiter. Sie durften zusammenbleiben, bis deutlich wurde, dass sie ein Problem für die Sicherheit darstellten. Deshalb wurden sie getrennt und schließlich an verschiedene Orte gebracht.«


    Kopfschüttelnd zog ich die Decke noch fester um mich. Gern hätte ich noch viel lauter gebrüllt: »Ich bin nicht blöd.«


    »Das glaube ich auch nicht«, erwiderte der Arzt. »Hybride neigen aber dazu, unbeständig zu sein, selbst diejenigen, die erfolgreich mutiert wurden. Beth war und ist instabil.«


    Mir zog sich der Magen zusammen. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie seltsam sie damals in Vaughns Haus gewesen war. Als wir sie in Mount Weather gefunden hatten, war sie scheinbar normal gewesen, aber offensichtlich hatte es auch andere Zeiten gegeben. Waren Dawson und die Übrigen in Gefahr? Konnte ich überhaupt glauben, was diese Leute mir erzählten?


    »Und genau deshalb muss ich dich gründlich untersuchen, Katy.«


    Ich sah Dr. Roth an. »Wollen Sie damit sagen, dass ich instabil bin?«


    Er antwortete nicht sofort und ich hatte das Gefühl, der Tisch würde unter mir fortgleiten.


    »Möglich ist es«, antwortete er. »Selbst bei erfolgreichen Mutationen kann Instabilität auftreten, sobald der Hybrid die Quelle aufruft.«


    Ich umklammerte die Decke so fest, bis das Gefühl langsam in meine Finger zurückkehrte, und versuchte mein Herz dazu zu bringen, langsamer zu schlagen. Es war zwecklos. »Das glaube ich Ihnen nicht. Ich glaube nichts von dem, was Sie sagen. Dawson war –«


    »Dawson war ein trauriger Fall«, beendete Dr. Roth den Satz. »Und das wirst du auch noch verstehen. Was mit Dawson passiert ist, war nicht beabsichtigt. Wir hätten ihn auch wieder laufenlassen, sobald wir das Gefühl gehabt hätten, er wäre in der Lage gewesen, sich wieder einzugliedern. Und Beth –«


    »Hören Sie endlich auf«, fuhr ich ihn an und war überrascht von meiner eigenen Stimme. »Ich will solche Lügengeschichten nicht länger hören.«


    »Du hast ja keine Ahnung, wie gefährlich die Lux sind, Katy, und welche Gefahr diejenigen darstellen, die von ihnen mutiert worden sind.«


    »Die Lux sind nicht gefährlich! Und Hybride wären es auch nicht, wenn wir in Ruhe gelassen würden. Wir haben niemandem etwas getan und hatten es auch nicht vor. Bis –«


    »Weißt du, warum die Lux auf die Erde gekommen sind?«, fragte Dr. Roth.


    »Ja.« Die Fingerknöchel taten mir weh. »Die Arum haben ihren Planeten zerstört.«


    »Weißt du, warum ihr Planet zerstört wurde? Beziehungsweise, wie die Arum entstanden sind?


    »Sie waren verfeindet. Die Arum haben versucht sich ihrer Fähigkeiten zu bemächtigen und haben sie umgebracht.« Das Alien-Einmaleins beherrschte ich. Die Arum waren das Gegenteil der Lux, mehr Schatten als Licht und sie nährten sich von den Lux. »Und Sie arbeiten mit diesen Monstern zusammen.«


    Dr. Roth schüttelte den Kopf. »Wie bei jedem großen Krieg haben sich die Arum und die Lux so lange bekämpft, dass die meisten wahrscheinlich gar nicht mehr wussten, was der Auslöser gewesen war.«


    »Sie behaupten also, die Arum und die Lux seien so etwas wie der intergalaktische Gazastreifen?«


    Archer schnaubte vernehmlich.


    »Ich weiß gar nicht, warum wir überhaupt darüber reden«, sagte ich barsch und war plötzlich so müde, dass ich mir nicht sicher war, ob ich überhaupt noch klar denken konnte. »Ist doch alles nicht wichtig.«


    »O doch, es ist wichtig«, widersprach der Arzt. »Und es zeigt, wie wenig du darüber weißt.«


    »Ich nehme an, dann werde ich jetzt aufgeklärt.«


    Er lächelte und ich hatte nicht wenig Lust, ihm den herablassenden Blick aus der Visage zu schlagen. Dummerweise hätte ich dafür erst einmal die Decke loslassen und die Energie dafür aufbringen müssen. »Während ihrer Hochzeit waren die Lux die mächtigste und intelligenteste Lebensform des gesamten Universums. Doch wie bei jeder Spezies reagierte die Evolution entsprechend und schuf einen natürlichen Feind – die Arum.«


    Ungläubig sah ich Dr. Roth an. »Was sagen Sie da?«


    Er erwiderte meinen Blick. »Die Lux waren in diesem Krieg nicht die Opfer. Sie waren die Ursache.«


    Daemon


    »Wie bist du rausgekommen?«, wollte Dawson wissen.


    Ich hatte all meine Willenskraft aufbringen müssen, um ihm nicht zur Begrüßung die Faust ins Gesicht zu rammen. Immerhin hatte ich mich inzwischen so weit beruhigt, dass ich wohl nicht das ganze Haus zum Einstürzen bringen würde. Ausgeschlossen war es jedoch noch immer nicht.


    »Du solltest eher fragen, wie viele ich umgenietet habe, um hierherzugelangen.« Angespannt wartete ich ab. Dawson versperrte mir den Eingang. »Stell dich mir nicht in den Weg, Bruder. Du wirst mich nicht aufhalten können und das weißt du.«


    Einen Moment lang sah er mich an, dann trat er fluchend zur Seite. Ich schob mich an ihm vorbei und blickte zur Treppe.


    »Dee schläft«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Daemon –«


    »Wo ist Beth?«


    »Hier«, erklang eine leise Stimme aus dem Esszimmer.


    Ich drehte mich um und sie erschien aus der Dunkelheit. Ich hatte ganz vergessen, wie zierlich sie war. Sie war gertenschlank, hatte eine dicke braune Haarmähne und ein spitzes Kinn, das ihr einen entschlossenen Ausdruck verlieh. Und sie war viel blasser, als ich sie in Erinnerung hatte.


    »Hi Beth.« Auf sie war ich schließlich nicht wütend. Ich blickte wieder zu Dawson. »Hältst du es für schlau, dass sie hier ist?«


    Er trat neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. »Wir haben vor wegzugehen. Matthew will uns etwas in Pennsylvania besorgen. In der Nähe der South Mountains.«


    Ich nickte. Der Gebirgszug war mit einer ordentlichen Menge Quarzit durchsetzt. Soweit uns bekannt war, gab es dort jedoch keine Lux-Kolonie.


    »Aber wir wollten nicht sofort gehen«, fügte Beth leise hinzu und ließ den Blick durch den Raum schweifen, ohne irgendwo länger zu verweilen. Sie trug ein T-Shirt von Dawson und eine Jogginghose von Dee. In beidem verschwand sie fast. »Es kam uns nicht richtig vor, Dee allein zu lassen.«


    »Aber hier ist es nicht sicher für euch beide«, warf ich ein. »Matthew kann sich doch um Dee kümmern.«


    »Uns geht es gut.« Dawson beugte sich zu Beth hinab und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er mich ernst ansah. »Aber du solltest dich nicht hier draußen aufhalten. Wir haben dich in die Kolonie gebracht, damit du in Sicherheit bist. Wenn die Polizei dich sieht oder das –«


    »Die Polizei wird mich nicht sehen.« Der Einwand war berechtigt. Da Kat und ich als vermisst galten oder man vermutete, dass wir abgehauen waren, würde es viele Fragen aufwerfen, wenn mich jemand sähe. »Und Kats Mom auch nicht.«


    Dawson schien nicht überzeugt zu sein. »Und was ist mit dem VM?«


    Ich antwortete nicht.


    Er schüttelte den Kopf. »Scheiße.«


    Beth verlagerte neben ihm ihr geringes Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Du wirst versuchen sie rauszuholen, stimmt’s?«


    »Einen Teufel wird er tun«, schaltete sich mein Bruder ein, und als ich darauf nichts sagte, fluchte er so ausgiebig, dass sogar ich beeindruckt war. »Daemon, verdammt noch mal, ich weiß besser als jeder andere, wie du dich fühlst, aber was du tust, ist Wahnsinn. Und jetzt mal ehrlich, wie bist du aus der Hütte in der Kolonie rausgekommen?«


    Ich ließ ihn stehen und ging in die Küche. Es war seltsam, wieder hier zu sein. Alles sah noch aus wie zuvor – der graue Granittresen, die weißen Geräte und die grottenhässliche Deko im Landhausstil, mit der Dee die Wände und den schweren Eichentisch verziert hatte.


    Ich starrte auf den Tisch. Wie eine Fata Morgana sah ich Kat dort vor mir auf der Kante sitzen. Es versetzte mir einen tiefen Stich. Mein Gott, wie sehr ich sie vermisste, und es brachte mich fast um, nicht zu wissen, wie es ihr erging und was sie mit ihr taten.


    Allerdings konnte ich es mir ziemlich genau vorstellen. Immerhin wusste ich gut genug, was sie mit Dawson und Beth angestellt hatten, und es machte mich wahnsinnig.


    »Daemon?« Dawson war mir gefolgt.


    Ich hob den Blick vom Tisch und drehte mich um. »Spar dir deine Worte. Ich bin nicht in der Stimmung zu wiederholen, was ohnehin klar ist. Du weißt genau, was ich tun werde. Deshalb habt ihr mich doch in die Kolonie gesteckt.«


    »Ich verstehe noch immer nicht, wie du da rausgekommen bist. Da drinnen war doch überall Onyx.«


    In jeder Kolonie gab es Hütten, in denen Lux festgehalten wurden, die für ihre Mit-Lux oder für Menschen gefährlich geworden waren und die die Älteren nicht an die Polizei übergeben wollten.


    »Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.« Ich lächelte, als er skeptisch die Stirn runzelte.


    »Daemon …«


    »Ich bin hier, um ein paar Sachen zu holen, und dann bin ich auch schon wieder weg.« Ich öffnete den Kühlschrank und nahm mir eine Flasche Wasser. Nachdem ich einen Schluck getrunken hatte, drehte ich mich zu ihm um. Da wir logischerweise genau gleich groß waren, konnte ich ihm direkt in die Augen sehen. »Ich meine es ernst. Lass mich einfach in Ruhe.«


    Er wich zurück, suchte aber sofort wieder meinen Blick. »Und es gibt nichts, womit ich dich umstimmen könnte?«


    »Nein.«


    Er trat zurück und rieb sich mit der Hand über die Wange. Hinter ihm saß Beth auf einem Stuhl und hatte die Arme um sich geschlungen. Sie schaute in alle Richtungen, nur nicht zu uns.


    Dawson lehnte sich gegen den Küchentresen. »Lässt du mir keine andere Wahl, als dich mit Gewalt gefügig zu machen?«


    Beth hob ruckartig den Kopf und ich lachte. »Wie du das schaffen willst, möchte ich sehen, kleiner Bruder.«


    »Kleiner Bruder«, schnaubte er, doch seine Lippen verzogen sich ein wenig zu einem Lächeln. Beth war die Erleichterung anzusehen. »Um wie viele Sekunden?«, fragte er.


    »Genug.« Ich warf die Wasserflasche in den Müll.


    Einige Momente später verkündete er: »Ich werde dir helfen.«


    »Nie und nimmer.« Ich verschränkte die Arme. »Ich will deine Hilfe nicht. Keiner von euch soll etwas damit zu tun haben.«


    Sein Ausdruck nahm einen entschlossenen Zug an. »Bullshit. Du hast uns geholfen. Allein ist es viel zu gefährlich. Wenn du aber so stur bist und ganz offensichtlich leugnest, dass du mich an der kurzen Leine gehalten hast, werde ich dich das hier nicht allein durchziehen lassen.«


    »Es tut mir leid, dass ich dich so lange zurückgehalten habe. Jetzt, da ich weiß, wie du dich gefühlt hast, wäre ich noch in der Nacht, in der du nach Hause gekommen bist, in Mount Weather gewesen. Aber ich werde mir nicht von dir helfen lassen. Sieh dir an, was passiert ist, als wir alle dabei waren. Ich will mich um euch nicht sorgen müssen. Ich will, dass Dee und du so weit entfernt wie möglich von alldem seid.«


    »Aber –«


    »Ich werde darüber nicht mit dir diskutieren.« Ich legte die Hände auf seine Schultern und drückte sie. »Du willst helfen und das weiß ich zu schätzen. Aber wenn du wirklich helfen willst, dann versuch nicht mich zurückzuhalten.«


    Dawson schloss die Augen und seine Miene verzog sich. »Dich das allein durchziehen zu lassen ist nicht richtig. Du würdest es bei mir auch nicht zulassen.«


    »Ich weiß. Aber es wird schon klappen. Irgendwie komm ich immer durch.« Ich beugte mich vor und legte meine Stirn an seine. Dann legte ich die Hände um sein Gesicht und sagte leise: »Du hast Beth gerade wieder, da wäre es nicht richtig, mit mir abzuhauen. Sie braucht dich. Du brauchst sie und ich brauche …«


    »Du brauchst Katy.« Er öffnete die Augen und zum ersten Mal, seit in Mount Weather alles den Bach runterging, sah ich Verständnis in seinem Blick. »Das verstehe ich. Wirklich.«


    »Sie braucht dich auch«, wisperte Beth.


    Dawson und ich traten auseinander. Er wandte sich ihr zu. Sie saß noch immer an dem Tisch und öffnete und schloss immer wieder mechanisch die Hände.


    »Was hast du gesagt, Baby?«, fragte er.


    »Kat braucht ihn.« Sie hob die Lider, und obwohl sie in unsere Richtung blickte, sah sie uns nicht an, nicht wirklich. »Erst erzählen sie ihr alles Mögliche. Sie wollen sie einwickeln, aber was sie dann mit ihr tun werden …«


    Es war, als wäre dem Raum sämtlicher Sauerstoff entzogen worden.


    Sofort war Dawson an ihrer Seite und kniete sich vor sie, so dass sie ihn ansehen musste. Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Schon gut, Beth.«


    Fast manisch folgte sie seinen Bewegungen, doch in ihren Augen war ein seltsamer Glanz zu sehen, als würde sie immer weiter entschwinden. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, während ich auf sie zuging.


    »Sie wird nicht mehr in Mount Weather sein«, sagte Beth und starrte über Dawsons Schulter hinweg. »Sie werden sie weit wegbringen und sie zu Sachen zwingen.«


    »Was für Sachen?« Ich hatte die Worte ausgesprochen, bevor ich sie zurückhalten konnte.


    Dawson sah mich über die Schulter hinweg an, doch ich tat so, als würde ich es nicht bemerken. »Du musst nicht darüber reden, Baby. Okay?«


    Es dauerte eine Weile, bis sie sprach. »Als ich ihn mit euch gesehen habe, wusste ich sofort Bescheid, aber ihr habt so gewirkt, als wüsstet ihr auch Bescheid. Er ist gefährlich. Bei mir war er auch dabei.«


    Ich ballte die Hände zu Fäusten, da ich mich an Beths Reaktion erinnerte, als sie ihn erblickte, wir sie aber nicht zu Wort kommen lassen hatten. »Blake?«


    Sie nickte langsam. »Sie sind alle gefährlich. Ob sie es nun wollen oder nicht.« Ihr Blick wanderte zu Dawson und sie flüsterte: »Ich will auch nicht so sein.«


    »Baby, du bist doch nicht gefährlich.« Er legte eine Hand auf ihre Wange. »Ganz und gar nicht.«


    Ihre Unterlippe zitterte. »Ich habe schreckliche Dinge getan. Du hast ja keine Ahnung. Ich habe getö-«


    »Das spielt keine Rolle.« Er rückte näher an sie heran. »Das spielt alles keine Rolle.«


    Beth erschauderte, dann hob sie den Kopf und suchte meinen Blick. »Du darfst nicht zulassen, dass sie Katy so etwas antun. Sie werden sie verändern.«


    Ich war wie gelähmt, konnte nicht einmal atmen.


    Sie verzog das Gesicht. »Sie haben mich verändert. Sobald ich die Augen schließe, sehe ich ihre Gesichter vor mir – alle. Ich kann tun, was ich will, ich werde sie nicht los. Sie sind in mir.«


    Um Himmels willen …


    »Sieh mich an.« Behutsam drehte Dawson sie, bis sie wieder ihm in die Augen blickte. »Du bist hier, bei mir. Du bist nicht mehr dort. Das weißt du doch. Sieh mich immer weiter an. Sie sind nicht in dir.«


    Heftig schüttelte sie den Kopf. »Nein, das verstehst du nicht. Du –«


    Ich entfernte mich und überließ alles Weitere meinem Bruder. Mit sanfter Stimme redete er auf sie ein und sie schien tatsächlich ruhiger zu werden. Allerdings starrte sie nun mit großen Augen und offenem Mund ins Leere und wackelte langsam mit dem Kopf. Sie blinzelte nicht einmal und schien weder ihn noch mich wahrzunehmen.


    Niemand zu Hause, stellte ich fest.


    Während Dawson mit ihr darüber sprach, was sie quälte, packte mich das Entsetzen – das blanke, grausige Entsetzen – und mir wurde innerlich eiskalt. Der Schmerz in den Augen meines Bruders, als er ihr das Haar aus dem blassen Gesicht strich, fraß mich fast auf. Er sah aus, als wünschte er sich in dem Moment nichts sehnlicher, als mit ihr zu tauschen.


    Ich hielt mich an der Tischplatte hinter mir fest und konnte den Blick nicht abwenden.


    Nur zu gut konnte ich mich selbst an seiner Stelle vorstellen. Abgesehen davon, dass ich nicht Beth in den Armen halten und versuchen würde sie ins Leben zurückzuholen – sondern Kat.


    In meinem Zimmer wollte ich mich nur kurz umziehen. Dort zu sein tat mir einerseits gut, andererseits war es schrecklich. Ich fühlte mich Kat hier aus irgendeinem Grund näher. Vielleicht hatte es damit zu tun, was wir in meinem Bett gemeinsam erlebt hatten, und mit all den Momenten, die dem vorausgegangen waren. Gleichzeitig drohte es mich zu zerreißen, weil ich sie nicht in den Armen halten konnte und weil sie nicht in Sicherheit war.


    Ich wusste nicht, ob sie jemals wieder in Sicherheit sein würde.


    Während ich mir ein sauberes Shirt über den Kopf zog, spürte ich meine Schwester, bevor sie noch etwas sagte. Leise seufzend drehte ich mich um und sah sie in dem bonbonrosafarbenen Pyjama im Türrahmen stehen, den ich ihr letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte.


    Sie sah so beschissen aus, wie ich mich fühlte. »Daemon –«


    »Wenn du jetzt auch noch damit anfängst, dass ich abwarten und alles noch einmal durchdenken soll, kannst du es dir sparen.« Ich setzte mich aufs Bett und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Es wird nichts ändern. Ich weiß, was ich will.«


    »Ich weiß auch, was du willst, und kann es dir nicht verdenken.« Zögernd betrat sie mein Zimmer. »Niemand will, dass dir etwas zustößt … oder Schlimmeres.«


    »Schlimmer ist, was Kat im Moment durchmacht. Sie ist deine Freundin. Zumindest war sie es. Trotzdem ist es für dich in Ordnung, einfach abzuwarten? Zu wissen, was sie ihr antun könnten?«


    Sie zuckte zusammen und ihre Augen leuchteten in dem schwachen Licht wie Smaragde. »Das ist nicht fair«, sagte sie leise.


    Vielleicht nicht, und zu jeder anderen Zeit wäre ich mir für diesen Tiefschlag wie das letzte Arschloch vorgekommen, doch im Moment wollte sich bei mir einfach kein schlechtes Gewissen einstellen.


    »Wir können dich auf keinen Fall verlieren«, sagte sie nach einigen extrem unbehaglichen Minuten des Schweigens. »Du musst verstehen, dass wir nur so gehandelt haben, weil wir dich lieben.«


    »Aber ich liebe sie«, erwiderte ich, ohne zu zögern.


    Ihre Augen weiteten sich, wahrscheinlich weil es das erste Mal war, dass ich diese Worte vor ihr laut ausgesprochen hatte – und es nicht um ein Familienmitglied ging. Ich wünschte, ich hätte sie öfter gesagt, besonders zu Kat. Komisch, dass es bei solchen Sachen immer so ist. Während man drinsteckt, sagt oder tut man nie, was man sagen oder tun sollte. Erst danach, wenn es zu spät ist, wird einem bewusst, was man hätte sagen oder tun sollen.


    Doch noch konnte es nicht zu spät sein. Der Beweis dafür war, dass ich noch lebte.


    Die Augen meiner Schwester füllten sich mit Tränen, als sie mit leiser Stimme sagte: »Sie liebt dich auch.«


    Das Brennen in meiner Brust flammte auf und loderte bis in meinen Rachen.


    »Ich habe immer gewusst, dass sie dich mag, lange bevor sie es mir oder sich selbst gegenüber eingestanden hat.«


    Ich lächelte schwach. »Ja, war bei mir genauso.«


    Dee drehte ihr Haar mit den Fingern zusammen. »Ich wusste, dass sie … dass sie perfekt zu dir passen würde. Dass sie es nicht hinnehmen würde, wie beschissen du dich ihr gegenüber benommen hast.« Dee seufzte. »Ich weiß, dass Kat und ich unsere Probleme hatten wegen … Adam, aber ich habe sie auch lieb.«


    Ich ertrug es nicht länger – hier zu sitzen und über sie zu sprechen, als wären wir auf einer Beerdigung oder einer Gedenkfeier. Das war echt zu viel.


    Kurz holte sie Luft, ein sicheres Zeichen, dass es gleich aus ihr herausplatzen würde. »Ich wünschte, ich wäre nicht so hart mit ihr gewesen. Ich musste sie spüren lassen, dass sie mir hätte vertrauen müssen, das schon, aber ich hätte eher wieder auf sie zugehen sollen, dann … na ja, du weißt, was ich meine. Das wäre für alle besser gewesen. Mir wird ganz übel, wenn ich daran denke, dass ich sie vielleicht –« Sie sprach nicht weiter, aber ich wusste, was sie hatte sagen wollen: dass sie Katy nie mehr wiedersehen würde. »Vor dem Abschlussball habe ich sie gefragt, ob sie Angst hätte, noch einmal nach Mount Weather zurückzukehren.«


    Meine Brust war plötzlich wie zugeschnürt, als würde mich jemand viel zu fest an sich pressen. »Und was hat sie geantwortet?«


    Dee ließ ihr Haar los. »Sie meinte, sie habe Angst, aber sie war so tapfer, Daemon. Sie hat sogar gelacht und ich habe ihr gesagt …« Sie blickte auf ihre Hände und verzog das Gesicht. »Ich habe ihr gesagt, dass sie aufpassen und dafür sorgen soll, dass Dawson und dir nichts passiert. Sie hat gesagt, das würde sie tun, und in gewisser Weise ist es so ja auch gekommen.«


    Verdammt.


    Ich rieb mir mit der Handfläche über die Brust, wo ich plötzlich ein faustgroßes Loch zu spüren glaubte.


    »Aber vorher hatte sie versucht mit mir über Adam und all das zu sprechen und ich bin ihr mit dieser Frage ins Wort gefallen. Immer wieder hat sie versucht auf mich zuzugehen und ich habe sie immer wieder zurückgewiesen. Wahrscheinlich hat sie mich gehasst –«


    »Nein, das hat sie nicht.« Ich schaute Dee tief in die Augen. »Sie hat dich nicht gehasst. Kat hat dich verstanden. Sie wusste, dass du Zeit brauchtest, und sie …« Ich stand auf und hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, das Zimmer und das Haus so schnell wie möglich zu verlassen und mich auf den Weg zu machen.


    »Noch ist es nicht zu spät«, sagte sie leise, fast flehend … und verdammt, das versetzte mir einen Stich. »Noch ist Zeit.«


    Wut stieg in mir auf und ich musste mich sehr beherrschen, um sie nicht anzubrüllen. Mich in der Hütte einzusperren war reine Zeitverschwendung gewesen. Mehrfach holte ich tief Luft und stellte dann eine Frage, von der ich mir gar nicht sicher war, ob ich die Antwort wissen wollte. »Hast du ihre Mom gesehen?«


    Ihre Unterlippe zitterte. »Ja, habe ich.«


    Ich sah sie eindringlich an und sagte, ohne den Blick abzuwenden: »Erzähl mir alles.«


    Man konnte ihr ansehen, dass es das Letzte war, wonach ihr der Sinn stand. »Die Polizei war bei ihr, den ganzen Tag nachdem … wir zurückgekommen sind. Ich habe erst mit den Polizisten und dann mit ihrer Mom gesprochen. Die Polizei glaubt, dass ihr beide abgehauen seid. Zumindest haben sie das ihrer Mom eingeredet, aber ich glaube, einer von ihnen war ein Spitzel. Er hat geradezu darauf bestanden, dass es die einzige Möglichkeit ist.«


    »Natürlich«, murmelte ich.


    »Ihre Mom glaubt es trotzdem nicht. Sie kennt Katy. Und Dawson hat sich zurückgehalten, wegen Beth und so. Jeder, der auch nur ein bisschen Verstand hat, würde sofort misstrauisch werden.« Sie ließ sich aufs Bett fallen und ließ die Arme in den Schoß sinken. »Es war wirklich schwer. Ihre Mom war so fertig. Klar, dass sie an das Schlimmste denkt, insbesondere nach Wills und Carissas ›Verschwinden‹«, fuhr Dee fort und zeichnete Anführungszeichen in die Luft. »Sie ist echt am Ende.«


    Schuldgefühle drohten mich fast zu zerreißen. Kats Mom sollte nicht so leiden müssen – so viel Angst um ihre Tochter haben, sie vermissen und das Schlimmste befürchten.


    »Daemon? Lass uns nicht allein. Wir finden einen Weg, um sie da rauszuholen, aber bitte geh nicht. Bitte.«


    Schweigend sah ich sie an. Ich konnte ihr nichts versprechen, was ich ohnehin nicht halten würde, und das wusste sie. »Ich muss gehen. Das weißt du. Ich muss sie befreien.«


    Ihre Unterlippe zitterte. »Aber was ist, wenn du sie nicht freibekommst? Wenn sie euch dann beide einsperren?«


    »Dann wäre ich wenigstens bei ihr und könnte für sie da sein.« Ich ging zu meiner Schwester und nahm ihr Gesicht in meine Hände. Tränen rollten ihr über die Wangen und sammelten sich an meinen Fingern. Es war schrecklich, sie weinen zu sehen, aber was mit Katy geschah, war noch schrecklicher. »Mach dir keine Sorgen, Dee. Wir reden hier doch über mich. Und du weißt verdammt gut, dass ich in jeder Situation einen Ausweg finde. Du weißt, dass ich sie da rauskriege.«


    Und nichts in der Welt würde mich davon abhalten können.

  


  
    Kapitel 3


    Katy


    Ich war erstaunt, dass ich trotz allem, was in meinem Kopf vorging, überhaupt dazu in der Lage war, etwas so Normales zu tun wie mir frische Sachen anzuziehen – eine schwarze Jogginghose und ein graues Baumwollshirt. Alles passte mir so genau, dass es unheimlich war, sogar die Unterwäsche.


    Als hätten sie gewusst, dass ich bald käme.


    Als hätten sie in meiner Unterwäscheschublade gewühlt, um meine Größe herauszufinden.


    Ich hätte am liebsten gekotzt.


    Anstatt weiter darüber nachzudenken, was sicher dazu geführt hätte, dass ich ausgeflippt wäre und eine weitere Ladung Onyx und Eiswasser ins Gesicht bekommen hätte, konzentrierte ich mich lieber auf meine Zelle. Oh, Verzeihung, meinen Wohnbereich, wie Dr. Roth sie genannt hatte.


    Sie war ungefähr so groß wie ein Hotelzimmer, an die dreißig Quadratmeter. Der Fliesenboden fühlte sich kalt unter meinen nackten Füßen an und ich hatte keine Ahnung, wo meine Schuhe waren. In einer Ecke stand ein Doppelbett, daneben ein kleiner Nachttisch, eine Kommode und über dem Fußende des Bettes war ein Fernseher montiert. An der Decke entdeckte ich wieder die grässlichen, schwarzen Öffnungen, aber Wasserschläuche gab es hier nicht.


    Und gegenüber dem Bett befand sich eine Tür. Als ich sie vorsichtig öffnete, befürchtete ich schon, dass ein Netz aus Onyx auf mich herabfallen würde. Doch nichts geschah.


    Ich stand in einem kleinen Badezimmer, von dem auf der anderen Seite eine weitere Tür abging. Diese war verschlossen.


    Ich drehte mich um und kehrte in das Zimmer zurück.


    Als ich dorthin gebracht worden war, hatte ich nicht gerade viel gesehen. Direkt vor dem Raum, in dem ich aufgewacht war, hatte sich ein Aufzug befunden, der sich gegenüber von meiner Zelle wieder geöffnet hatte. Ich hatte nicht einmal wirklich die Chance gehabt, den Flur hinabzuschauen, um mir ein Bild zu machen, wie viele Räume wie meinen es gab.


    Sicher waren es viele.


    Ohne zu wissen, wie spät es war, ob Nacht oder Tag, schlurfte ich zum Bett und zog die braune Decke herunter. Ich setzte mich, lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und winkelte die Beine an. Dann zog ich mir die Decke bis zum Kinn und blickte in Richtung Tür.


    Ich war müde – total erschöpft. Meine Augen waren schwer und mein Körper schmerzte allein vom Aufrechtsitzen, doch die Vorstellung einzuschlafen jagte mir eine Scheißangst ein. Was, wenn jemand hereinkam, während ich schlief? Damit musste ich jederzeit rechnen. Die Tür ließ sich nur von außen abschließen, so dass ich ihnen vollkommen ausgeliefert war.


    Um nicht wegzudösen, konzentrierte ich mich auf die tausend Fragen, die mir durch den Kopf gingen. Dr. Roth hatte die rätselhafte Behauptung aufgestellt, die Lux seien für den bereits weiß Gott wie lange andauernden Krieg verantwortlich. War es überhaupt noch wichtig, selbst wenn er die Wahrheit sagte? Meiner Meinung nach nicht. Denn es war offensichtlich, dass diese Lux-Generation nichts mehr mit dem zu tun hatte, was ihre Vorfahren verbrochen haben mochten. Ehrlich gesagt verstand ich nicht einmal, warum er es überhaupt erwähnt hatte. Um mir zu verdeutlichen, wie wenig ich wusste? Oder steckte mehr dahinter? Und was war mit Bethany? War sie wirklich gefährlich?


    Ich schüttelte den Kopf. Selbst wenn die Lux vor Hunderten, wenn nicht Tausenden Jahren einen Krieg begonnen hatten, hieß es nicht, dass sie schlecht waren. Und wenn Bethany gefährlich sein sollte, war es wahrscheinlich darauf zurückzuführen, was sie ihr angetan hatten. Ich würde mich von ihnen nicht in ihre Lügengeschichten ziehen lassen, aber ich musste zugeben, dass mich ihre Behauptungen dennoch verunsicherten.


    Und noch mehr Fragen zermarterten mir den Kopf. Wie lange hatten sie vor, mich hier festzuhalten? Was war mit der Schule? Meiner Mom? Ich dachte an Carissa. War sie auch an einen Ort wie diesen gebracht worden? Ich hatte noch immer keine Ahnung, wie oder warum sie mutiert worden war. An Luc, den superintelligenten und fast ein wenig unheimlichen Hybriden, der uns geholfen hatte in Mount Weather einzudringen und mir prophezeit hatte, ich würde womöglich nie herausfinden, was mit Carissa geschehen war. Ich war mir nicht sicher, ob ich damit leben konnte, nie zu erfahren, warum sie plötzlich in meinem Zimmer gestanden und sich selbst zerstört hatte. Der Gedanke war unerträglich. Und wenn mich das gleiche Schicksal erwartete wie sie und unzählige andere Hybride, die die Regierung entführt hatte, was würde dann mit meiner Mom geschehen?


    Da ich keine dieser Fragen beantworten konnte, ließ ich meinen Gedanken schließlich freien Lauf und sie landeten, wo sie unter keinen Umständen hätten landen sollen.


    Bei Daemon.


    Mir fielen die Augen zu, während ich seufzend ausatmete. Ich musste mir nicht einmal Mühe geben, ihn vor mir zu sehen. Sein Gesicht setzte sich von selbst perfekt zusammen.


    Die hohen Wangenknochen, die vollen und fast immer ausdrucksstarken Lippen und die Augen – diese sensationellen grünen Augen, die so übernatürlich hell leuchteten wie geschliffene Smaragde. Ich wusste, dass meine Erinnerung ihm nicht wirklich gerecht wurde. Er hatte eine männliche Schönheit an sich, der ich im echten Leben noch nie zuvor begegnet war und die ich bis dahin nur aus meinen geliebten Büchern gekannt hatte.


    O Mann, wie sehr ich Bücher jetzt schon vermisste.


    In seiner wahren Erscheinungsform war Daemon einfach nur überwältigend. Alle Lux waren atemberaubend schön. Sie bestanden aus reinem Licht und waren faszinierend anzusehen, wie ein Stern ganz aus der Nähe.


    Daemon Black konnte so stachelig sein wie ein schlecht gelaunter Igel, doch unter diesem Panzer verbarg sich ein sanftes, fürsorgliches und unglaublich selbstloses Wesen. Den Großteil seines Lebens war er damit beschäftigt, für die Sicherheit seiner Familie und seiner Leute zu sorgen, was ihn immer wieder in Gefahr brachte, aber das nahm er wie selbstverständlich in Kauf. Ich konnte ihn nur unaufhörlich bewundern. Auch wenn es nicht immer so gewesen war.


    Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, rollte mir eine Träne über die Wange.


    Ich legte mein Kinn auf die Knie und wischte mir mit der Hand übers Gesicht, während ich betete, dass es ihm gut ging – so gut wie eben möglich. Dass Matthew, Dawson und Andrew ihn an der kurzen Leine hielten. Dass sie nicht zuließen, was er – daran zweifelte ich nicht – tun wollte: dasselbe, was ich tun würde, wenn ich an seiner Stelle wäre.


    Auch wenn ich mir nichts sehnlicher wünschte, als in seinen Armen zu liegen, auch wenn ich ihn dringend brauchte, war dies der letzte Ort, an den ich ihn mir wünschte. Der allerletzte.


    Ich versuchte an die guten, die besseren Zeiten zu denken, auch wenn es mir schwerfiel. Erinnerungen genügten nicht. Es war gut möglich, dass ich ihn nie mehr wiedersehen würde.


    Tränen bahnten sich ihren Weg durch meine fest zusammengekniffenen Lider.


    Weinen war keine Lösung, aber ich war zu erschöpft, um dagegen anzukämpfen. Ich hielt die Augen geschlossen und zählte langsam, bis der dicke Kloß wirrer, schmerzender Gefühle schließlich wieder meine Kehle hinunterwanderte.


    Mit klopfendem Herzen und trockenem Mund fuhr ich aus dem Schlaf hoch. Ich hatte nicht gemerkt, wie ich eingeschlafen war, aber es musste wohl so gewesen sein. Meine Haut kribbelte eigenartig, als ich tief Luft holte. Hatte ich einen Albtraum gehabt? Ich konnte mich nicht daran erinnern, doch irgendetwas stimmte nicht. Verwirrt schlug ich die Decke zurück und sah mich in der finsteren Zelle um.


    Jeder Muskel meines Körpers spannte sich an, als mein Blick auf einen Schatten in der Ecke an der Tür fiel, der noch dunkler war als der Rest. Ich bekam eine Gänsehaut und mir stockte der Atem. Mit eisigen Klauen packte mich die Angst und brachte mich zum Erstarren.


    Ich war nicht allein.


    Der Schatten löste sich von der Wand und bewegte sich schnell auf mich zu. Instinktiv vermutete ich einen Arum und tastete blind nach dem Obsidian-Anhänger, ohne daran zu denken, dass er mir abgenommen worden war.


    »Du hast noch immer Albträume«, sagte der Schatten.


    Als ich die Stimme erkannte, verwandelte sich meine Angst in eine so rasende Wut, dass ich einen sauren Geschmack im Mund verspürte. Bevor ich wusste, was ich tat, war ich aufgesprungen.


    »Blake«, fauchte ich.

  


  
    Kapitel 4


    Katy


    Mein Hirn setzte aus und etwas viel Primitiveres und Aggressiveres gewann die Oberhand, als mir wieder bewusst wurde, dass ich auf grässliche Weise betrogen worden war. Ich holte aus und meine Faust landete hart – es war wohl Blakes Wangenknochen. Und es war gewiss kein zimperlicher Mädchenschlag. Jedes bisschen Wut und aufgestauter Hass auf ihn landete in diesem Schlag.


    Erschrocken stöhnte er auf, während ich einen gleißenden Schmerz in der Hand spürte. »Katy –«


    »Du Mistkerl!« Abermals holte ich aus und dieses Mal traf ich seinen Kiefer.


    Wieder japste er vor Schmerzen und strauchelte rückwärts. »Hey!«


    Ich wirbelte herum und griff nach der kleinen Lampe, die neben dem Bett stand, als ohne Vorwarnung die Deckenbeleuchtung anging. Ich hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war. Wenn meine Fähigkeiten hier drinnen außer Kraft gesetzt waren, musste es für Blake eigentlich genauso gelten. Die plötzliche Helle brachte mich aus dem Konzept und Blake nutzte die Situation aus.


    Er schnellte vor, so dass ich mich zwangsläufig von der Lampe entfernen musste. »Wenn ich du wäre, würde ich das nicht tun«, warnte er.


    »Bist du zum Glück aber nicht.« Noch einmal holte ich aus.


    Doch er fing meinen Arm ab und drehte mir das Handgelenk um. Ein stechender Schmerz schoss mir bis in die Schulter hinauf und ich schnappte nach Luft. Er wirbelte mich herum, aber ich gab nicht auf. Nur knapp konnte er meinem Knie ausweichen und musste mich loslassen. »Sei nicht albern«, keuchte er und kniff die haselnussbraunen Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Die grünen Flecken in ihnen leuchteten vor Zorn.


    »Du hast uns verraten.«


    Als Blake darauf mit einer Art Schulterzucken reagierte, nun ja, da war es wieder um mich geschehen.


    Ich stürzte mich auf ihn wie ein Ninjakämpfer – ein eher zweitklassiger Ninjakämpfer allerdings, denn er konnte mir problemlos ausweichen. Stattdessen schlug mein linkes Bein gegen das Bett und im nächsten Moment warf er sich mir in den Rücken. Mir blieb die Luft weg, während ich nach vorn kippte und mit der Seite auf dem Bett landete, das durch den Schwung gegen die Wand rumste.


    Mit den Knien auf der Matratze packte er mich an den Schultern und rollte mich auf den Rücken. Als ich wild auf seine Arme einschlug, fluchte er. Ich bäumte mich auf und holte noch einmal aus.


    »Hör auf«, fuhr er mich an und griff nach meinem Handgelenk. Im nächsten Augenblick hielt er auch das andere fest. Er zerrte mir die Arme über den Kopf und drückte sie auf das Bett. Dann beugte er sich über mich, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. »Hör auf, Katy«, mahnte er leise. »Hier sind überall Kameras. Du kannst sie nicht sehen, aber sie sind da. Sie schauen zu, und zwar genau in diesem Moment. Was glaubst du, warum das Licht anging? Das war keine Zauberei, und wenn du so weitermachst, dann werden sie den ganzen Raum mit Onyx fluten. Ich weiß ja nicht, wie du das findest, aber ich reiße mich nicht unbedingt darum.«


    Ich versuchte ihn fortzuschieben, aber er verlagerte sein Gewicht, bis er mit den Knien meine Beine einklemmte. Langsam wurde ich panisch und mein Puls hämmerte wie verrückt. Sein Gewicht auf mir zu spüren war mehr als unangenehm. Ich fühlte mich daran erinnert, wie er sich nachts in mein Haus geschlichen und sich zu mir ins Bett gelegt hatte. Wie er mir beim Schlafen zugeschaut hatte. Mir wurde übel und die Panik wurde immer größer. »Runter von mir!«


    »Lieber nicht. Dann schlägst du gleich wieder zu.«


    »Worauf du dich verlassen kannst!« Ich ließ die Hüften hochschnellen, doch er bewegte sich kein Stück. Mein Herz raste so schnell, dass ich glaubte, ich würde im nächsten Moment umkippen.


    Blake schüttelte mich. »Du musst dich beruhigen. Ich werde dir nichts antun. Okay? Du kannst mir vertrauen.«


    Mit großen Augen sah ich ihn an und stieß ein gequältes Lachen hervor. »Dir vertrauen? Bist du nicht ganz dicht?«


    »Du hast keine Wahl.« Sein braunes Haar fiel ihm in die Stirn. Normalerweise trug er es immer gewollt verwuschelt, aber heute sah er aus, als wäre ihm das Stylinggel ausgegangen.


    Am liebsten hätte ich wieder zugeschlagen und versuchte noch einmal mich zu befreien, doch es führte zu nichts. »Ich mach dich fertig!«


    »Das kann ich dir nicht verübeln.« Er kniff die Augen zusammen und drückte mich noch fester hinunter. »Ich weiß, dass wir nicht das beste Verhältnis haben –«


    »Wir haben überhaupt kein Verhältnis. Wir haben gar nichts!« Keuchend versuchte ich meinen Körper dazu zu bringen, nicht mehr zu zittern. Eine Weile starrte er nur mit geweiteten Nasenflügeln und zu einer schmalen Linie zusammengepressten Lippen auf mich hinab. Gern hätte ich woanders hingeschaut, doch er hätte es als Schwäche gedeutet und das war das Letzte, was ich wollte. »Ich hasse dich.« Auch wenn es noch so sinnlos sein mochte, das zu sagen, ich fühlte mich danach etwas besser.


    Er zuckte zusammen, und als er wieder zu sprechen begann, war seine Stimme kaum lauter als ein Flüstern. »Ich fand es schrecklich, dich anlügen zu müssen, aber ich hatte keine Wahl. Was auch immer ich dir erzählt hätte, du hättest es Daemon und den anderen Lux weitererzählt. Und das konnte ich nicht riskieren. Daedalus auch nicht. Aber wir sind hier nicht die Bösen.«


    Fassungslos und stinksauer schüttelte ich den Kopf. »Natürlich seid ihr die Bösen! Ihr habt uns hintergangen! Von Anfang an. Alles lief auf diesen einen Moment hin. Und du hast ihnen geholfen. Wie konntest du nur?«


    »Wir mussten es tun.«


    »Das ist mein Leben.« Tränen der Wut schossen mir in die Augen, weil ich keine Kontrolle mehr über mein Leben hatte, woran – zumindest teilweise – auch er schuld war. Dennoch bemühte ich mich um eine feste Stimme. »War irgendetwas von alldem wahr? Chris? Dass du ihn hier rausholen wolltest?«


    Es dauerte eine Weile, bis Blake antwortete. »Sie hätten Chris jederzeit gehen lassen. Die Geschichte, dass sie ihn gegen seinen Willen festhalten, war erfunden – erfunden, um dein Mitleid zu erregen.«


    »Du Arschloch«, fluchte ich.


    »Ich wurde geschickt, um zu überprüfen, ob die Mutation bei dir gehalten hat. Sie hatten keine Ahnung, was mein Onkel und Dr. Michaels geplant haben, aber als sie erfuhren, dass du erfolgreich mutiert warst, mussten sie wissen, wer es getan hatte und wie stark die Auswirkungen waren. Deshalb bin ich zurückgekommen, nachdem … nachdem du und Daemon mich an dem Abend gehen lassen hattet.«


    Unser Mitleid war uns also zum Verhängnis geworden. Es war so traurig, dass es schon fast wieder komisch war. Am liebsten hätte ich ihm die Augen ausgekratzt.


    Stoßweise atmete er aus. »Wir mussten sicherstellen, dass du stark genug dafür wärst. Sie wussten, dass Dawson wegen Beth zurückkommen würde, aber sie wollten sehen, wie weit du kämst.«


    »Stark genug wofür?«, wisperte ich.


    »Für die Wahrheit, Katy, die ganze Wahrheit.«


    »Als wärst du in der Lage, die Wahrheit zu sagen.« Ich rollte mich herum und versuchte ihn abzuwerfen. Abermals fluchend erhob er sich, hielt mich aber weiter an den Handgelenken fest und zog mich daran vom Bett hoch. Er zerrte mich ins Badezimmer. Mit nackten Füßen rutschte ich über die Fliesen. »Was tust du?«


    »Ich glaube, du musst erst mal ein bisschen abkühlen«, antwortete er mit verbissener Miene.


    Ich stemmte mich in den Boden, was nur dazu führte, dass ich mir die Fußsohlen aufscheuerte. Im Badezimmer verlagerte ich das Gewicht ruckartig auf eine Seite, worauf er gegen das Waschbecken prallte. Doch bevor ich auf ihn losgehen konnte, schleuderte er mich zurück.


    Wild mit den Armen rudernd stolperte ich über den niedrigen Rand der Duschwanne und landete darin auf dem Hinterteil. Ein scharfer Schmerz schoss mir die Wirbelsäule hinauf. Blake hechtete vor und hielt mich mit einer Hand an der Schulter fest, mit der anderen griff er neben mich. Im nächsten Moment rauschte klirrend kaltes Wasser auf mich hinab.


    Kreischend und tobend versuchte ich aufzustehen, doch er nahm nun auch die zweite Hand zur Hilfe, um mich hinunterzurücken, so dass mich die eisige Dusche vollkommen durchnässte. Vor Kälte schlug ich spuckend um mich. »Lass mich los!«


    »Erst, wenn du bereit bist mir zuzuhören.«


    »Es gibt nichts, was du mir zu sagen hättest!« Die Kleidung klebte mir am Körper. Das Haar hing mir durch den ständigen Druck des Wassers wie eine Maske vor den Augen. Aus Angst, er könnte mich ertränken, versuchte ich ihm das Gesicht zu zerkratzen, doch er schlug meine Hände fort.


    »Hör mir zu.« Er fasste mir ans Kinn und drückte meinen Kopf herum, bis ich nicht anders konnte, als ihn anzusehen. Seine Finger bohrten sich in meine Wangen. »Du kannst mir an allem die Schuld geben, aber glaubst du wirklich, du würdest jetzt nicht hier sein, wenn du mir nie begegnet wärst? Wenn ja, dann bist du nicht ganz klar im Kopf. Mit dem Moment, als Daemon dich mutiert hat, war dein Schicksal besiegelt. Wenn du auf jemanden sauer sein willst, dann auf ihn. Er hat dich in diese Situation gebracht.«


    Ich war so geschockt, dass ich wie gelähmt war. »Du bist doch krank. Du gibst Daemon die Schuld daran? Er hat mir das Leben gerettet. Ich wäre –«


    »Er hat dich mutiert, obwohl er wusste, dass er beobachtet wurde. Er ist nicht blöd. Er musste wissen, dass das VM es herausfinden würde.«


    Doch ich war mir sicher, dass er und seine Familie keine Ahnung gehabt hatten, dass es so etwas wie Hybride gab, bis ich zu einem geworden war. »Das ist so typisch von dir, Blake. An allem sind die anderen schuld.«


    Wieder kniff er die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und die seltsamen Flecken blitzten daraus hervor. »Du kapierst es nicht.«


    »Stimmt.« Ich schlug seine Finger aus meinem Gesicht. »Ich werde es nie kapieren.«


    Kopfschüttelnd trat er zurück, während ich aus der Duschwanne krabbelte. Er stellte das Wasser ab, griff nach einem Handtuch und warf es mir zu. »Versuch nie wieder mich zu schlagen.«


    »Sag du mir nicht, was ich zu tun habe.« Ich trocknete mich ab, so gut es ging.


    Er ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe es verstanden. Du bist sauer auf mich. Okay. Finde dich damit ab, es gibt wichtigere Dinge, auf die du dich konzentrieren solltest.«


    »Ich soll mich damit abfinden?« Am liebsten hätte ich ihn mit dem Handtuch erwürgt.


    »Ja.« Er lehnte sich gegen die geschlossene Tür und betrachtete mich argwöhnisch. »Du hast wirklich keine Ahnung, was hier abgeht, Kat.«


    »Nenn mich nicht so.« Wütend rieb ich über meine Kleidung, auch wenn es nicht viel brachte.


    »Hast du dich jetzt ein bisschen beruhigt? Ich muss mit dir reden und du musst mir zuhören. Es ist nicht so, wie du denkst. Und ich wünschte, ich hätte dir die Wahrheit eher erzählen können. Das ging nicht, aber jetzt erfährst du sie.«


    Fassungslos schüttelte ich den Kopf und mir entwich ein gequältes Lachen.


    Den Blick nach wie vor gnadenlos verhärtet, kam er auf mich zu. Drohend drückte ich den Rücken durch und er blieb stehen. »Lass uns eins klarstellen. Wenn Daemon irgendwo eingesperrt wäre, hättest du jeden samt Oma geopfert, um ihn rauszuholen. Und genau das hast du mir vorgehalten. Jetzt tu nicht so, als wärst du besser als ich.«


    Wäre es so? Ja, aber der Unterschied zwischen uns war, dass Blake um Verständnis und Verzeihung warb, nachdem er öfter gelogen als die Wahrheit gesagt hatte. Und das war meiner Meinung nach vollkommen durchgeknallt.


    »Du glaubst also, dass du das rechtfertigen kannst? Da hast du dich getäuscht. Das kannst du nicht. Du bist ein Monster, Blake. Einfach nur ein Monster. Und nichts, egal was du eigentlich vorhast oder was wirklich die Wahrheit ist, wird je etwas daran ändern.«


    Kurz flackerte sein ansonsten fester Blick.


    Ich musste all meine Willenskraft zusammennehmen, um nicht einen Haken von der Wand zu reißen und ihn in sein Auge zu rammen. Mehr vor Wut als wegen der nassen Kleidung zitternd warf ich das Handtuch fort.


    Er drückte sich von der Tür ab und instinktiv trat ich einen Schritt zurück. Mit finsterer Miene sagte er: »Die Leute von Daedalus sind hier nicht die Bösen.« Dann öffnete er die Badezimmertür und ging hinaus. »Das ist einfach so.«


    Ich folgte ihm. »Wie kannst du das nur behaupten, ohne mit der Wimper zu zucken?«


    Er setzte sich auf mein Bett. »Ich weiß, was du denkst. Du willst gegen sie kämpfen. Das habe ich verstanden. Wirklich. Und ich weiß, dass ich dich in fast allem angelogen habe, aber du würdest die Wahrheit nicht glauben, wenn du sie nicht siehst. Und sobald du sie siehst, wird alles anders sein.«


    Nichts auf der Welt, was sie mir zeigen mochten, würde mich umstimmen können, doch ich merkte, wie sinnlos es war, in dieser Sache gegen ihn anzugehen. »Ich muss mir trockene Sachen anziehen.«


    »Ich warte.«


    Irritiert sah ich ihn an. »Du bleibst nicht hier drinnen, während ich mich umziehe.«


    Genervt erwiderte er: »Dann geh ins Badezimmer. Mach die Tür zu. Ich werde mich schon benehmen.« Zwinkernd schob er jedoch nach: »Es sei denn, du hättest es gern anders, dann bin ich sofort dabei. Hier ist ja sonst nicht besonders viel los.«


    Mir juckte es in den Fingern, mir ganz und gar nicht damenhaft einen bestimmten Körperteil von ihm zu schnappen und ihn um die eigene Achse zu drehen. Die Worte, die im nächsten Moment aus meinem Mund kamen, waren eindeutig meine. Ich spürte sie. Ich glaubte sie.


    »Eines Tages werde ich dich umbringen«, versprach ich.


    Ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen, als sich unsere Blicke trafen. »Du hast bereits getötet, Katy. Du weißt, wie es sich anfühlt, ein Leben auszulöschen, aber du bist keine Mörderin.« Mit wissender Miene kommentierte er mein scharfes Luftholen. »Noch nicht zumindest.«


    Die Hände zu Fäusten geballt wandte ich mich ab.


    »Wie gesagt, nicht wir sind die Bösen. Das sind die Lux und du wirst sehen, dass es stimmt. Unsere Aufgabe ist es, sie aufzuhalten, damit sie nicht die Macht übernehmen.«

  


  
    Kapitel 5


    Katy


    Blake und ich waren kaum aus meiner Zelle getreten, als auch schon zwei Typen in Uniform neben uns erschienen. Einer von ihnen war Archer. Ihn zu sehen rief nicht gerade wohlige Gefühle in mir hervor. Er und sein Kollege waren schwer bewaffnet.


    Sie führten uns zum Aufzug und ich reckte den Hals, um an ihnen vorbei etwas von der Umgebung zu sehen. Der Gang sah aus wie der in Mount Weather, mehrere Türen wie meine gingen davon ab. Plötzlich spürte ich eine schwere Hand im Kreuz.


    Es war Archer.


    Er sah mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten konnte, und im nächsten Moment stand ich bereits zwischen ihm und Blake eingequetscht im Aufzug. Nicht einmal den Arm konnte ich heben, um mir das kalte feuchte Haar aus meinem Nacken zu schieben, ohne gegen sie zu stoßen.


    Archer beugte sich vor und drückte einen Knopf, den ich wegen seiner mammuthaften Ausmaße nicht sehen konnte. Nicht einmal zu wissen, wie viele Etagen dieses Gebäude hatte, beunruhigte mich.


    Als könnte er Gedanken lesen, blickte Blake zu mir herab. »Im Moment sind wir unter der Erde. Mit Ausnahme der beiden obersten Geschosse befindet sich der größte Teil des Gebäudes unterirdisch. Du bist im siebten Stock untergebracht. Die sechste und siebte Etage sind für die … nun ja, Gäste reserviert.«


    Ich fragte mich, warum er es mir überhaupt erzählte. Der Aufbau des Gebäudes war mit Sicherheit wichtig. Es war, als … als vertraute er mir eine Information an, als wäre ich bereits eine von ihnen. Ich schüttelte mich, um den albernen Gedanken loszuwerden. »Du meinst die Gefangenen?«


    Kurz schien Archer neben mir zu erstarren.


    Blake ging nicht darauf ein. »Im fünften Stock sind Lux untergebracht, die assimiliert werden.«


    Da die letzten Lux zur gleichen Zeit wie Daemon und seine Familie, also vor mehr als achtzehn Jahren, angekommen waren, konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie immer noch assimiliert wurden. Meine auf Erfahrung beruhende Vermutung war, dass es sich dabei um Lux handelte, die sich ihrer Meinung nach unter Menschen aus irgendeinem Grund nicht »richtig« verhielten. Ich erschauderte.


    Und unterirdisch? Die Vorstellung, mich unter der Erde zu befinden, war mir unangenehm, als wäre ich tot und begraben.


    Ich wand mich zwischen ihnen heraus und holte tief Luft, während ich einen Schritt zurücktrat. Blake sah mich nur erstaunt an, Archer hingegen legte eine Hand auf meine Schulter und zog mich wieder vor, als wollte er sichergehen, dass ich ihnen nicht in Ninja-Manier mein unsichtbares Messer in den Rücken rammen konnte.


    Der Aufzug hielt und die Türen öffneten sich. Sofort nahm ich den Geruch von frischem Brot und gebratenem Fleisch wahr. Mein Magen reagierte darauf mit einem gehörigen Knurren.


    Archer hob die Augenbrauen.


    Blake lachte.


    Ich wurde knallrot. Gut zu wissen, dass mein Stolz und mein Schamgefühl noch funktionierten.


    »Wann hast du zuletzt gegessen?«, wollte Archer wissen. Zum ersten Mal, seit ich ihn zusammen mit Dr. Roth erlebt hatte, sprach er.


    Ich zögerte. »Ich … ich weiß es nicht.«


    Er legte die Stirn in Falten und ich schaute in eine andere Richtung, während wir auf einen breiten, hell erleuchteten Gang hinaustraten. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, welcher Tag war oder wie lange ich ausgeschaltet gewesen war. Bis ich das Essen gerochen hatte, war ich nicht einmal hungrig gewesen.


    »Du triffst dich jetzt mit Dr. Roth«, teilte mir Blake mit und wandte sich nach links.


    Archer bohrte die Finger fester in meine Schulter. Gern hätte ich die Hand abgeschüttelt, verhielt mich aber ruhig. Er sah aus, als wüsste er, wie man jemandem buchstäblich im Handumdrehen das Genick brach. Blakes Blick wanderte von Archers Fingern zu seinem Gesicht.


    »Erst einmal bekommt sie etwas zu essen«, bestimmte Archer.


    Blake widersprach. »Der Doktor wartet. Und –«


    »Die können auch noch ein paar Minuten länger warten, bis sie etwas gegessen hat.«


    »Meinetwegen.« Blake hob die Hand, als wollte er sagen, Das ist dein Problem, nicht meins. »Ich geb ihm Bescheid.«


    Archer lenkte mich nach rechts. Erst in dem Moment wurde mir bewusst, dass der andere uniformierte Typ mit Blake gegangen war. Als wir uns in Bewegung setzten, drehte sich einen Moment lang alles in meinem Kopf. Archer machte lange, schnelle Schritte, die mich an Daemon erinnerten. Ich hatte Mühe mitzuhalten, während ich versuchte jede Einzelheit meiner Umgebung aufzunehmen. Was nicht viel war. Alles war weiß und von hellem Deckenlicht erleuchtet. Auf beiden Seiten des endlosen Ganges reihten sich gleich aussehende, geschlossene Türen aneinander. Die leisen Unterhaltungen dahinter waren kaum wahrnehmbar.


    Der Duft nach Essen wurde stetig stärker, bis wir schließlich zu einer gläsernen Doppeltür gelangten. Archer öffnete sie mit der freien Hand. Ich kam mir vor, als würde ich in der Schule ins Büro des Direktors gebracht werden und nicht in eine ziemlich normal aussehende Cafeteria.


    In drei Reihen standen dort quadratische, saubere Tische. Die vorderen waren größtenteils besetzt. Archer führte mich zu dem ersten freien Platz und drückte mich auf einen Stuhl. Mit finsterer Miene blickte ich zu ihm auf, um zum Ausdruck zu bringen, wie sehr es mir missfiel, so grob behandelt zu werden.


    »Bleib hier«, befahl er mir und machte dann auf dem Absatz kehrt.


    Wo zum Teufel, glaubte er, sollte ich hingehen? Ich sah, wie er sich in eine kurze Schlange stellte.


    Noch könnte ich abhauen, auch wenn ich nicht wusste, wohin, doch bei der Vorstellung drehte sich mir der Magen um. Ich wusste, wie viele Stockwerke sich noch über uns befanden. Als ich den Blick durch den Raum wandern ließ, verließ mich erst recht der Mut. Überall waren jene unheilvollen schwarzen Öffnungen zu sehen und die Kameras waren auch nicht sonderlich gut versteckt. Wahrscheinlich wurde ich genau in diesem Moment beobachtet.


    Männer und Frauen in Laborkitteln und Arbeitsanzügen, die nicht mehr als einen neugierigen Blick für mich übrig hatten, liefen an mir vorbei. Ich saß unbehaglich gerade auf meinem Stuhl und fragte mich, wie normal es für sie wohl war, einen total verängstigten, entführten Teenager zu sehen.


    Wahrscheinlich normaler, als ich es wissen wollte.


    Unsere Aufgabe ist es, sie aufzuhalten.


    Blakes Worte kamen mir wieder in den Sinn und ich holte tief Luft. Wen aufhalten? Wie konnten die Lux die Bösen sein? Meine Gedanken überschlugen sich, weil ich einerseits unbedingt herausfinden wollte, was er meinte, und andererseits nichts von dem glaubte, was er sagte.


    Archer kehrte mit einem Teller Rührei mit Speck und einer Tüte Milch zurück. Wortlos stellte er beides vor mir ab und zog dann noch eine Plastikgabel hervor.


    Während ich auf den Teller starrte, ließ er sich mir gegenüber nieder. Langsam streckte ich die Hand nach der Gabel aus, hielt jedoch im letzten Moment inne. Ich spürte einen Kloß im Hals, weil ich plötzlich daran denken musste, was Blake über seinen Aufenthalt hier gesagt hatte – dass alles mit Onyx ummantelt gewesen wäre. War das die Wahrheit gewesen? Die Gabel war offensichtlich harmlos und ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte.


    »Keine Sorge«, sagte Archer.


    Ich umfasste die Plastikgabel, und als es nicht schmerzte, holte ich erleichtert Luft. »Danke.«


    Er sah mich an und ich merkte, dass er keinen Schimmer hatte, wofür ich ihm dankte. Ich war mir selbst nicht ganz sicher. Mich überraschte, wie freundlich er war. Jedenfalls kam er mir freundlich vor. Wie Blake und dem anderen Typen hätte es auch ihm vollkommen egal sein können, dass ich total ausgehungert war.


    Ich aß schnell. Die Atmosphäre war mehr als unbehaglich. Er sagte kein Wort und ließ mich keine Sekunde aus den Augen, als hätte er Angst, dass ich Blödsinn machen würde. Was sollte ich mit einem Teller und einer Gabel aus Plastik schon anstellen? Was erwartete er? Kurz blieb sein Blick an meiner linken Wange hängen und ich fragte mich, was er dort wohl sah. Ich hatte nicht in den Spiegel geschaut, als ich mich umgezogen hatte.


    Das Essen fühlte sich in meinem Mund an wie Sägespäne und mein Kiefer schmerzte vom Kauen. Dennoch aß ich auf, weil ich glaubte die Energie zu brauchen.


    Als ich fertig war und sich nur noch Gabel und Teller auf dem Tisch befanden, legte Archer wieder die Hand auf meine Schulter. Den ganzen Weg zurück schwiegen wir. Auf dem Gang war ein bisschen mehr los als zuvor. Vor einer verschlossenen Tür blieben wir stehen. Ohne anzuklopfen, öffnete er sie.


    Ein weiteres Behandlungszimmer.


    Weiße Wände. Schränke. Tabletts mit medizinischen Instrumenten. Ein Tisch mit … Apparaturen.


    Kopfschüttelnd wich ich zurück. Mein Herz schlug wie verrückt, während mein Blick von Dr. Roth zu Blake ging, der auf einem Plastikstuhl saß. Der andere Typ, der Blake begleitet hatte, war nirgends zu sehen.


    Ich spürte Archers Hand fester auf meiner Schulter, so dass es unmöglich war, den Raum wieder zu verlassen. »Tu’s nicht«, sagte er so leise, dass nur ich es hören konnte. »Niemand will, dass sich so etwas wie gestern wiederholt.«


    Ruckartig drehte ich mich um und blickte ihm in die blauen Augen. »Ich will aber nicht.«


    Ohne mit der Wimper zu zucken, antwortete er: »Du hast aber keine Wahl.«


    Tränen schossen mir in die Augen, als ich verstand, was er gesagt hatte. Ich sah erst den Arzt und dann Blake an. Letzterer wich meinem Blick aus, sein Kiefer zuckte. Schlagartig wurde mir bewusst, wie hoffnungslos die Situation war. Was hatte ich bloß geglaubt? Dass ich bei dem, was um mich herum und mit mir geschah, auch nur irgendetwas zu sagen hatte?


    Dr. Roth räusperte sich. »Wie fühlst du dich heute, Katy?«


    Am liebsten hätte ich laut gelacht, doch ich brachte nur krächzend hervor: »Was glauben Sie wohl?«


    »Mit der Zeit wird es leichter.« Er trat zur Seite und bedeutete mir, mich zu dem Tisch zu begeben. »Erst recht, wenn wir hiermit fertig sind.«


    Ich spürte ein Engegefühl in der Brust und meine Hände öffneten und schlossen sich unkontrolliert. Noch nie zuvor hatte ich eine echte Panikattacke gehabt, aber nun war ich mir sicher kurz davor zu sein. »Ich möchte nicht, dass sie hier im Raum sind«, sagte ich schnell und mit rauer Stimme.


    Blake schaute in die Runde und verdrehte die Augen, stand dann aber auf. »Ich warte draußen.«


    Als er an mir vorbeiging, hätte ich ihm am liebsten einen Tritt versetzt, aber Archer hielt mich noch immer fest. Ich wandte mich ihm zu und starrte ihn so angestrengt an, dass mir fast die Augen ausfielen.


    »Nein«, sagte er jedoch und stellte sich mit verschränkten Händen in den Türrahmen. »Ich gehe nicht.«


    Ich war dem Weinen nahe. Zu kämpfen war zwecklos. Genau wie auf dem Gang und in der Cafeteria glänzten die Wände in diesem Raum. Das war ohne Zweifel die Mischung aus Onyx und Diamant.


    Dr. Roth reichte mir einen dieser grässlichen Krankenhauskittel und deutete auf einen Vorhang. »Dahinter kannst du dich umziehen.«


    Benommen gehorchte ich und zog mechanisch meine Sachen aus und dann den Kittel an. Als ich auf wackeligen Beinen hinaustrat, war mir heiß und kalt zugleich. Das Licht erschien mir zu grell und meine Arme zitterten, als ich mich auf den gepolsterten Tisch hievte. Verzweifelt umklammerte ich die dünnen Bänder des Kittels und war nicht in der Lage, den Blick zu heben.


    »Zuerst werde ich Blut abnehmen«, sagte der Arzt.


    Alles, was danach geschah, nahm ich entweder überdeutlich oder so entfernt wahr, als würde es nicht um mich gehen. Bis in die Zehenspitzen spürte ich, wie die Nadel in meine Vene gestochen wurde und es leicht zog, als oben ein neues Röhrchen aufgesteckt wurde. Der Arzt sprach mit mir, doch ich verstand nicht, was er sagte.


    Nachdem alles vorbei und ich wieder angezogen war, saß ich auf dem Tisch und starrte auf die weißen Sneakers, die er mir gegeben hatte. Sie hatten meine Größe und passten genau. Meine Brust hob und senkte sich langsam.


    Ich war wie betäubt.


    Dr. Roth erklärte, dass mein Blut jetzt untersucht würde. Die Ausmaße der Mutation sollten irgendwie überprüft und die DNA analysiert werden, um mit den Ergebnissen arbeiten zu können. Außerdem teilte er mir mit, dass ich nicht schwanger war, was ich bereits wusste. Fast hätte ich darüber lachen müssen, wenn es mir nicht so schlecht gegangen wäre und ich wirklich kaum zu etwas anderem in der Lage war, als zu atmen.


    Schließlich trat Archer vor und führte mich aus dem Raum heraus. Die ganze Zeit über hatte er keinen Ton gesagt. Als er seine Hand auf meine Schulter legte, schüttelte ich sie ab. Ich wollte von niemandem berührt werden. Er versuchte es nicht noch einmal.


    Blake lehnte vor dem Behandlungsraum an der Wand. Als die Tür hinter uns ins Schloss fiel, öffnete er die Augen. »Endlich. Wir sind spät dran.«


    Ich schwieg, denn wenn ich den Mund geöffnet hätte, um etwas zu sagen, hätte ich angefangen zu heulen. Und ich wollte nicht heulen. Nicht vor Blake oder Archer oder irgendeinem von denen jedenfalls.


    »Okay.« Blake zog das Wort unnatürlich lang, während wir uns auf den Weg den Gang entlang machten. »Das wird sicher lustig.«


    »Halt den Mund«, sagte Archer.


    Blake verzog das Gesicht, sagte aber nichts mehr, bis wir vor einer geschlossenen Doppeltür stehen blieben, wie es sie in Krankenhäusern oft gibt. Als er auf einen schwarzen Knopf in der Wand drückte, öffnete sie sich und Sergeant Dasher kam dahinter zum Vorschein.


    Wie zuvor trug er eine Militäruniform. »Schön, dass du endlich da bist.«


    Wieder konnte ich ein hysterisches Lachen kaum unterdrücken. »Tut mir leid.« Mir entwich ein Kichern.


    Alle drei sahen mich an, Blake besonders forschend, aber ich schüttelte den Kopf und atmete einmal mehr tief durch. Ich wusste, dass ich mich zusammenreißen musste. Ich musste wachsam bleiben und meine Gedanken zusammenhalten. Schließlich befand ich mich auf feindlichem Terrain. Auszurasten und dann mit Onyx bestraft zu werden würde nicht helfen. Genauso wenig wie einen hysterischen Anfall zu bekommen und mich in irgendeiner Ecke stumm vor und zurück zu wiegen.


    Es war schwer – wahrscheinlich das Schwerste, das ich je getan hatte –, aber es gelang mir, die Fassung zu wahren.


    Sergeant Dasher drehte sich ruckartig um die eigene Achse. »Ich würde dir gern etwas zeigen, Katy. Ich hoffe, das wird die Dinge für dich ein wenig leichter machen.«


    Skeptisch folgte ich ihm. Der Gang spaltete sich in zwei Flure auf, wir nahmen den rechten. Der Gebäudekomplex war offenbar riesig – ein gigantisches Labyrinth aus Gängen und Räumen.


    Vor einer Tür blieb der Sergeant stehen. An der Wand war auf Augenhöhe ein Tastenfeld mit einem blinkenden roten Licht angebracht. Als er sich davorstellte, wurde das Licht grün und die Tür öffnete sich mit einem leisen, zischenden Geräusch. Dahinter wurde ein großer, quadratischer Raum voller Ärzte sichtbar. Er schien Labor und Wartezimmer in einem zu sein. Ich trat ein und zuckte zusammen, als mir der antiseptische Geruch in die Nase drang. Eine Welle von Erinnerungen kam wieder hoch.


    Ich kannte solche Räume, war schon früher in solchen Räumen gewesen.


    Mit meinem Dad, als er krank war. Es waren Zimmer wie diese gewesen, in denen er wegen seines Krebs behandelt wurde. Ich war wie gelähmt.


    In der Mitte befanden sich mehrere u-förmige Behandlungsstationen, zu denen jeweils zehn Liegestühle gehörten, die sehr bequem aussahen. Viele waren mit Leuten – Menschen – in verschiedenen Krankheitsstadien besetzt. Angefangen bei den optimistischen, die ihre Diagnose gerade erst bekommen hatten und deren Augen noch leuchteten, bis hin zu den schwachen und gebrechlichen, die kaum noch wussten, wo sie waren. Alle hingen an Infusionsbeuteln, doch der Inhalt sah vollkommen anders aus als bei einer Chemo. Es war eine klare Flüssigkeit, die aber im Licht schimmerte wie bei Dee, wenn sich einzelne Körperteile von ihr kurzzeitig aufzulösen schienen.


    Ärzte liefen geschäftig umher, prüften die Beutel und redeten mit den Patienten. Im hinteren Bereich standen mehrere lange Tische, wo Leute mikroskopierten und Medikamente abwogen. Einige saßen auch vor Computern. Ihre weißen Arztkittel bauschten sich um die Stühle herum auf.


    Sergeant Dasher stellte sich neben mich. »So etwas ist dir nicht unbekannt, oder?«


    Ruckartig drehte ich den Kopf zu ihm und nahm nur im Unterbewusstsein wahr, dass Archer auf meiner anderen Seite ganz nah an mich herangerückt war, während sich Blake zurückgezogen hatte. In Gegenwart von Sergeant Dasher war er ganz offensichtlich nicht besonders redselig. »Stimmt. Woher wissen Sie das?«


    Der Sergeant lächelte ein wenig. »Wir haben uns eben informiert. Was für einen Krebs hatte dein Vater denn?«


    Ich zuckte zusammen. Die Wörter Krebs und Vater in Kombination trafen mich noch immer ins Mark. »Er hatte einen Hirntumor.«


    Sergeant Dasher richtete den Blick auf die Station, die uns am nächsten war. »Ich würde dich gern jemandem vorstellen.«


    Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, ging er los und blieb an einem der Stühle stehen, die mit dem Rücken zu uns aufgebaut waren. Archer nickte und ich setzte mich widerwillig ebenfalls in Bewegung, bis ich sehen konnte, wer in dem Stuhl saß.


    Es war ein Kind, vielleicht neun oder zehn Jahre alt, mit bleicher Haut und ohne Haare. Ich konnte nicht sagen, ob es sich um einen Jungen oder ein Mädchen handelte, aber seine Augen waren leuchtend blau.


    »Das ist Lori. Sie ist Patientin hier.« Er zwinkerte ihr zu. »Lori, das ist Katy.«


    Lori sah mich aus ihren großen, freundlichen Augen an und streckte mir eine kleine, schrecklich blasse Hand entgegen. »Hi Katy.«


    Ich griff nach ihrer kalten Hand und schüttelte sie, da ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun können. »Hi.«


    Sie lächelte mich an. »Bist du auch krank?«


    Zunächst war ich unsicher, wie ich darauf reagieren sollte, sagte dann aber: »Nein.«


    »Katy ist hier, um uns zu helfen«, erklärte Sergeant Dasher, während das kleine Mädchen die Hand zurückzog und sie wieder unter die hellgraue Decke schob. »Lori leidet an einem primären ZNS-Lymphom vierten Grades.«


    Am liebsten hätte ich woanders hingeschaut, weil ich feige war und sofort Bescheid wusste. Es war dieselbe Form des Krebses, den mein Vater gehabt hatte. Er endete meistens tödlich. Es war nicht fair. Lori war viel zu jung für so etwas.


    Er lächelte das Mädchen an. »Es ist eine aggressive Krankheit, aber Lori ist sehr stark.«


    Sie nickte eifrig. »Ich bin stärker als die meisten anderen Mädchen in meinem Alter!«


    Ich zwang mich zu einem Lächeln, während Sergeant Dasher zur Seite trat, damit ein Arzt die Beutel überprüfen konnte. Lori sah aus ihren leuchtenden, hellblauen Augen zu uns auf. »Ich bekomme Medikamente, damit es mir wieder besser geht«, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe. »Und von diesem Medikament fühle ich mich auch nicht so schlecht.«


    Wieder wusste ich nicht, wie ich reagieren sollte, und sagte nichts, bis wir das Mädchen allein ließen und uns in eine Ecke zurückzogen, wo wir niemandem im Weg waren. »Warum zeigen Sie mir das?«, wollte ich wissen.


    »Du verstehst, wie schlimm Krankheiten sein können«, sagte er und blickte zu Boden. »Wie Krebs, Autoimmunkrankheiten, Infektionen und so viele andere Leiden dem Menschen das Leben rauben können, manchmal bevor es wirklich begonnen hat. Jahrzehnte hat man damit verbracht, Heilmittel gegen Krebs oder Alzheimer zu finden, bislang vergeblich. Jedes Jahr kommt eine neue lebensbedrohliche Krankheit hinzu.«


    All das war wahr.


    »Aber hier«, fuhr er fort und breitete die Arme aus, »nehmen wir mit deiner Hilfe den Kampf gegen diese Krankheiten auf. Deine DNA ist für uns von unschätzbarem Wert, genau wie die chemische Zusammensetzung der Lux. Wir könnten dir den Aids-Virus injizieren und du würdest nicht krank werden. Wir haben es versucht. Irgendetwas muss die Lux-DNA enthalten, das sie und Hybride immun gegen alle bekannten menschlichen Krankheiten macht. Die Arum ebenfalls.«


    Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. »Injizieren Sie Hybriden und Lux wirklich Krankheitskeime?«


    Er nickte. »Ja, das haben wir getan. Um herauszufinden, wie der Körper eines Hybriden oder Lux die Keime bekämpft. Wir hoffen es nachbilden zu können und in einigen Fällen hatten wir bereits Erfolg, besonders mit LH-11.«


    »Was ist LH-11?«, fragte ich und blickte zu Blake. Er unterhielt sich mit einem anderen Kind – einem Jungen, der ebenfalls eine Infusion bekam. Sie lachten. Es sah ganz … normal aus.


    »Der Prozess nennt sich DNA-Replikation«, erklärte Sergeant Dasher. »Er verlangsamt das Wachstum inoperabler Tumore. Lori hat gut darauf reagiert. LH-11 ist das Ergebnis jahrelanger Forschung. Wir hoffen, dass es die Lösung ist.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Um Krebs zu heilen?«


    »Und viele, viele andere Krankheiten, Katy. Darum geht es Daedalus und du kannst helfen es möglich zu machen.«


    Ich lehnte mich gegen die Wand und drückte die Hände mit gespreizten Fingern auf die glatte Oberfläche. Einerseits wollte ich glauben, was ich hörte und sah – dass Daedalus nur versuchte Heilmittel gegen diverse Krankheiten zu finden –, doch ich wusste es besser. Da hätte ich ja genauso gut an den Weihnachtsmann glauben können. »Und das ist alles? Sie versuchen die Welt zu einem besseren Ort zu machen?«


    »Ja, aber es gibt verschiedene Wege außerhalb der Medizin, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Und du kannst uns dabei helfen.«


    Ich fühlte mich wie bei einem Verkaufsgespräch, doch selbst in meiner derzeitigen Lage erkannte ich, wie mächtig ein Heilmittel gegen tödliche Krankheiten sein könnte und dass es die Welt wirklich verbessern würde. Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Und wie?«


    »Komm mit.« Sergeant Dasher griff nach meinem Ellbogen und ließ mir damit keine Wahl. Er führte mich ans andere Ende des Labors, wo sich ein mit Jalousien verschlossenes Fenster in der Wand befand. Als er dagegenklopfte, hoben sich Jalousien und mehrfach wurde ein mechanisches Klicken hörbar. »Was siehst du?«


    Mir blieb die Luft weg. »Lux«, flüsterte ich.


    Nicht eine Sekunde zweifelte ich daran, dass die Leute, die auf der anderen Seite des Fensters in identischen Behandlungsstühlen saßen und sich von Ärzten Blut abnehmen ließen, nicht von dieser Welt waren. Ihre Schönheit verriet sie. Abgesehen davon, dass sich viele von ihnen in ihrer wahren Erscheinungsform befanden. Ein sanftes Leuchten erfüllte den Raum.


    »Sieht irgendjemand von ihnen so aus, als wollte er nicht hier sein?«, fragte Sergeant Dasher ruhig.


    Ich legte die Hände an das Fenster und beugte mich vor. Diejenigen, die nicht wie menschliche Glühbirnen aussahen, lachten und wirkten zufrieden. Einige aßen etwas, andere unterhielten sich. Die meisten waren älter als ich, zwischen zwanzig und Mitte dreißig, schätzte ich.


    Keiner von ihnen kam mir wie eine Geisel vor.


    »Katy?«, hakte er nach.


    Vollkommen ratlos schüttelte ich den Kopf. Waren sie aus freien Stücken hier? Wie konnte das sein?


    »Sie wollen helfen. Niemand zwingt sie.«


    »Aber ich werde gezwungen«, erwiderte ich und merkte, dass Archer sich zu uns gesellt hatte. »Und Bethany und Dawson wurden gezwungen.«


    Sergeant Dasher neigte den Kopf zur Seite. »Aber so muss es nicht sein.«


    »Sie leugnen es also nicht?«


    »Es gibt drei Sorten von Lux. Diejenigen wie die hinter der Glasscheibe, die verstehen, wie ihre biologische Zusammensetzung unser Leben auf wunderbare Weise verbessern kann. Jene, die in die Gesellschaft integriert sind und eine geringe bis gar keine Gefahr darstellen.«


    »Und die dritte Sorte?«


    Einen Moment lang schwieg er. »Die dritte Sorte sind diejenigen, vor denen die Menschen Angst hatten, als die Lux auf der Erde ankamen. Es sind diejenigen, die die Erde regieren und die Menschheit unterwerfen wollen.«


    Abrupt drehte ich mich zu ihm um. »Hä??«


    Er suchte meinen Blick. »Was glaubst du, wie viele Lux es gibt, Katy?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Daemon hatte einmal erwähnt, wie viele es seiner Meinung nach waren, aber ich konnte mich nicht daran erinnern. »Mehrere Tausend?«


    Gewichtig verkündete Sergeant Dasher: »Ungefähr 45_000 leben auf der Erde.«


    Wow, das waren ganz schön viele.


    »An die siebzig Prozent von diesen 45_000 sind assimiliert. Weitere zehn Prozent sind absolut vertrauenswürdig wie die in dem Raum hinter der Scheibe. Und die restlichen zwanzig Prozent? Neuntausend Lux sind darauf aus, die Menschheit zu unterwerfen – neuntausend Wesen, die so viel Zerstörung anrichten können wie ein nuklearer Sprengkopf. Wir können sie schon jetzt kaum noch kontrollieren. Sowie sie auf die Idee kommen, mehr Lux auf ihre Seite zu ziehen, wird es unausweichlich zur Katastrophe kommen. Aber soll ich dir noch eine erschreckende Zahl nennen?«


    Ich starrte ihn an und wusste nicht, was ich sagen sollte.


    »Darf ich dich etwas fragen, Katy? Zu welcher Gruppe gehören deiner Meinung nach Daemon Black, seine Familie und seine Freunde?«


    »Sie würden nicht einmal eine Fliege unterwerfen wollen!«, antwortete ich mit einem harschen Lachen. »Ihnen so etwas zu unterstellen ist einfach lächerlich.«


    »Ach ja?« Er hielt inne. »Man kennt den anderen nie wirklich. Und ich bin mir sicher, dass du am Anfang, als du Daemon und seine Familie kennengelernt hast, niemals darauf gekommen wärst, wer sie wirklich sind, stimmt’s?«


    Jetzt hatte er mich in die Enge getrieben.


    »Du musst zugeben, wenn sie so gut darin sind zu verbergen, dass sie keine Menschen sind, wie gut werden sie dann erst darin sein, etwas so schwer Sichtbares zu verbergen wie ihre wahren Loyalitäten?«, sagte er. »Vergiss nicht, sie sind keine Menschen, und ich kann dir versichern, dass sie nicht zu den zehn Prozent gehören, denen wir vertrauen.«


    Ich öffnete den Mund, doch es kam kein Ton heraus. Ich glaubte nicht – konnte nicht glauben –, was er sagte, allerdings hatte er die ganze Zeit kein bisschen feindselig geklungen. Als hätte er einfach Tatsachen dargelegt, wie ein Arzt, der einen Patienten darüber aufklärte, dass dieser unheilbar an Krebs erkrankt war.


    Er schaute wieder zu der Scheibe und hob das Kinn. »Man vermutet, dass es im All Hunderttausende Lux gibt, die sich an anderen Orten des Universums niedergelassen haben. Was glaubst du, würde geschehen, wenn sie herkämen? Und denk daran, das sind Lux, die bis dato wenig bis gar keinen Kontakt mit Menschen hatten.«


    »Ich …« Ein unbehagliches Kribbeln kroch mir die Wirbelsäule hinauf bis in die Schultern. Hinter der Scheibe verwandelte sich ein Lux gerade flackernd in seine wahre Erscheinungsform. Meine Stimme klang fremd, als ich weitersprach. »Ich weiß es nicht.«


    »Sie würden uns auslöschen.«


    Scharf sog ich die Luft ein, wollte aber noch immer nicht glauben, was er sagte. »Das klingt ein bisschen extrem.«


    »Ach ja?«, erwiderte er in einem fast neugierigen Tonfall und hielt dann inne. »Wir brauchen uns doch nur die eigene Geschichte anzuschauen. Eine stärkere Nation annektiert eine andere. Die Lux und auch die Arum sind da nicht anders. Reiner Darwinismus.«


    »Der Stärkere überlebt«, murmelte ich und einen Moment lang konnte ich die Hollywood-würdige Invasion fast vor mir sehen. Und ich wusste genug über die Lux, um nicht daran zu zweifeln, dass sie, wenn tatsächlich so viele von ihnen kämen und sie die Macht übernehmen wollten, es auch könnten.


    Ich schloss die Augen und schüttelte abermals den Kopf. Er versuchte mir das Gehirn zu waschen. Es gab keine Armee der Lux, die über uns herfallen wollte. »Was hat das alles mit mir zu tun?«


    »Abgesehen von der Tatsache, dass du stark bist, genau wie der Lux, der dich mutiert hat, und dein Blut uns vielleicht dabei helfen könnte, die Wirkung von LH-11 weiter zu verbessern? Zu gern würden wir uns die Verbindung zwischen dir und dem, der dich mutiert hat, genauer ansehen. Sehr wenigen ist so etwas bislang erfolgreich gelungen und es wäre für uns von großer Bedeutung, über einen weiteren Lux zu verfügen, der auch andere Menschen erfolgreich mutieren und somit stabile Hybride schaffen kann.«


    Ich dachte an all die Menschen, die Dawson unter Zwang mutiert und dann sterben sehen hatte. Es wäre für mich unerträglich, wenn Daemon das Gleiche durchmachen müsste – Hybride zu schaffen, die nur …


    Ich holte tief Luft. »Ist es so mit Carissa gelaufen?«


    »Mit wem?«


    »Sie wissen genau, wer das ist«, antwortete ich matt. »Sie wurde mutiert, aber sie war instabil. Sie ist dann auf mich losgegangen und hat sich schließlich selbst zerstört. Sie war ein …« Guter Mensch. Doch ich beendete den Satz nicht, weil ich merkte, dass Sergeant Dasher, sofern er etwas über Carissa wusste, entweder nicht darüber reden würde oder es ihm einfach egal war.


    Es dauerte eine Weile, bis er wieder sprach. »Aber das ist nicht das Einzige, womit sich Daedalus beschäftigt. Den Lux hierzuhaben, der dich mutiert hat, wäre schön, aber es ist nicht unsere Priorität.«


    Mein Herz begann zu rasen und ich sah ihn argwöhnisch an. Daemon hierherzulocken war nicht ihre Priorität?


    »Wir wollten dich«, fügte Sergeant Dasher hinzu.


    Ich hatte das Gefühl, mir würde der Boden unter den Füßen weggerissen. »Was?«


    Sein Gesichtsausdruck war weder freundlich noch unfreundlich. »Es gibt diese neuntausend Lux, und um mit ihnen fertigzuwerden, brauchen wir Unterstützung. Und wenn die restlichen Lux auch noch auf die Erde kommen – und das werden sie –, brauchen wir jegliche Ressourcen, um die Menschheit zu retten. Das bedeutet, Hybride wie dich und hoffentlich noch viele mehr, die kämpfen können.«


    Was zum …? Ich fühlte mich wie in einem Paralleluniversum. Mein Kopf war dabei zu implodieren.


    Sergeant Dasher sah mich eindringlich an. »Die Frage ist also, ob wir auf dich zählen können oder ob du dich gegen die eigenen Leute stellen wirst? Denn du wirst dich entscheiden müssen, Katy. Zwischen deinen eigenen Leuten und denen, zu denen derjenige gehört, der dich mutiert hat.«

  


  
    Kapitel 6


    Daemon


    Nachdem ich mich von Dee, Dawson und Bethany verabschiedet hatte, verließ ich im Morgengrauen das Haus. Was mit Beth geschehen war, verfolgte mich auf Schritt und Tritt. Ein wenig besser schien es ihr zu gehen, ganz sicher war ich mir allerdings nicht. Doch ich zweifelte nicht daran, dass Dawson sich um sie kümmern würde.


    Ich blickte zum Haus zurück. Ein kalter, abgebrühter Teil von mir war sich bewusst, dass ich diesen Ort womöglich nie wiedersehen würde, genauso wenig wie meinen Bruder oder meine Schwester. Doch es änderte nichts an meinem Entschluss.


    Ich entfernte mich in entgegengesetzter Richtung der Kolonie und wurde immer schneller. Obwohl ich die menschliche Erscheinungsform beibehielt, war ich so zügig unterwegs, dass man mich nicht erkennen konnte.


    Dawson hatte mir erzählt, dass mein Wagen bei Matthew untergestellt war, was den Anteil der örtlichen Polizei, der nicht vom VM gekauft war und sich tatsächlich wegen des Verschwindens zweier weiterer Teenager sorgte, auf eine falsche Fährte lockte.


    Bis zu Matthews abgeschieden liegender Hütte brauchte ich weniger als fünf Minuten. Als ich seinen Geländewagen in der Einfahrt erblickte, wurde ich langsamer.


    Ich grinste.


    Vor mir lag ein weiter Weg. Natürlich könnte ich die gesamte Strecke in meiner wahren Erscheinungsform zurücklegen. Wahrscheinlich wäre ich dann sogar schneller, aber es würde mich auslaugen und ich war mir ziemlich sicher, dass mein kleines »Meet and Greet« in Mount Weather kräftezehrend werden würde.


    So stinksauer, wie ich im Moment auf Matthew war, hätte ich einen Heidenspaß daran, mir seinen Wagen »auszuleihen«, da mein eigener die Aufmerksamkeit derer erregen würde, um die ich mich aus Zeitgründen gerade nicht kümmern konnte. Ich setzte mich auf den Fahrersitz, beugte mich hinab und riss an der Verkleidung, hinter der sich die Kabel verbargen.


    Als Dawson und ich klein gewesen waren, hatten wir aus Jux oft Autos auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums in Cumberland mit den Fingern kurzgeschlossen. Am Anfang hatte es allerdings eine Weile gedauert, bis wir herausgefunden hatten, wie stark die Ladung sein musste, um einen Wagen zu starten, ohne die Elektronik oder die gesamte Kabelage zu verkohlen. Wir hatten sie dann umgeparkt und die Besitzer beobachtet, wie sie total perplex feststellten, dass sich ihr Auto bewegt hatte.


    Uns war früher schnell langweilig geworden.


    Ich wickelte die Finger um die Drähte und schickte einen kleinen Stromstoß hindurch. Nach kurzem Stottern sprang der Motor an.


    Ich hatte es also immer noch drauf.


    Ohne Zeit zu verlieren, preschte ich aus Matthews Einfahrt und fuhr in Richtung Highway. Niemals hätte er so viel Verständnis wie Dawson, im Moment zumindest nicht.


    Mein Bruder würde einige Dinge für mich erledigen. Er würde Geld auf ein geheimes Konto überweisen, von dem Kat und ich eine Weile leben könnten. Ich hatte es für den Fall angelegt, dass eines Tages die Kacke am Dampfen wäre.


    Und die Kacke war gewaltig am Dampfen.


    Dawson und Dee hatten ebenfalls bewusst verborgene Notfall-Konten, und die Thompsons auch. Dafür hatte Matthew gesorgt. Ich hatte es immer für paranoid gehalten, doch es war verdammt clever gewesen. Unter keinen Umständen würde ich zurückkehren können, und Kat auch nicht. Wir würden einen Weg finden müssen, wie sie trotzdem ihre Mom sehen könnte, aber hier zu leben, wenn ich sie da rausgeholt hätte, wäre viel zu gefährlich.


    Doch bevor ich mich auf den Weg nach Mount Weather machte, musste ich noch jemand anderem einen kleinen Besuch abstatten.


    Ich war mir ziemlich sicher, dass Blake nicht der Einzige war, der uns gelinkt hatte.


    Es gab da einen gewissen Hybriden, der mir einiges würde erklären müssen.


    Kurz nach Mittag stellte ich Matthews Wagen hinter der verlassenen Tankstelle ab, die an der Straße zu Lucs Club lag. Auch wenn man den Weg voller Schlaglöcher nicht wirklich als Straße bezeichnen konnte. Ich wollte auf keinen Fall, dass schon vorher jemand etwas von mir mitbekäme. Irgendetwas an Luc war sonderbar – extrem sonderbar. Es fing damit an, dass jemand wie er, der selbst kaum ein Teenager war, einen Club führte. Und er hielt sich mit anderen Lux ohne Schutz vor den Arum hier draußen auf?


    Ja, irgendetwas an ihm war sonderbar.


    Ich blieb in meiner menschlichen Erscheinungsform und machte mich durch hohes Gras auf den Weg in den bewaldeten Bereich hinter der Tankstelle. Helles Sonnenlicht schien durch die Äste und warme Mailuft blies mir ins Gesicht, während ich über den unebenen Untergrund schoss. Wenige Sekunden später hatte ich die Bäume hinter mir gelassen und befand mich auf dem zugewucherten Feld.


    Beim letzten Mal, als ich mit Kat hier gewesen war, hatten wir über eine hart gefrorene Fläche laufen müssen. Jetzt schlugen mir die Gräser gegen die Jeans und der Boden war mit Löwenzahn bedeckt. Kat mochte Löwenzahn. Als wir trainiert hatten, um uns gegen Onyx abzuhärten, war sie davon immer wie magisch angezogen gewesen. Sobald sie das gelbe Unkraut irgendwo am Boden aufblitzen sah, pflückte sie es und schnippte den Kopf ab.


    Unwillkürlich verzog ich den Mund zu einem schiefen Grinsen, als ich vor der fensterlosen Tür eine Vollbremsung hinlegte. Verrücktes Kätzchen.


    Ich legte die Hände auf den Stahl und ließ sie auf der Suche nach einem Spalt oder einem Schloss, das ich hätte manipulieren können, daran hinabgleiten. Von selbst würde sich diese Tür so bald jedenfalls nicht öffnen.


    Ich trat zurück und ließ den Blick über die Fassade des gedrungenen Gebäudes wandern, das nirgends Fenster hatte und eher wie ein Lagerhaus als wie ein Club aussah. Ich pirschte mich an der Außenmauer vorwärts und stieß dabei leere Kartons aus dem Weg, bis ich auf der Rückseite eine Laderampe erblickte.


    Treffer.


    Mit Gewalt zwängte ich die Hände in die schmale Lücke zwischen den Türflügeln und vernahm kurz darauf das Klicken eines aufschnappenden Schlosses, das wie Musik in meinen Ohren klang. Schnell schob ich die Tür auf und trat in die dunkle Lagerhalle. Während ich mich an der Wand entlang durch die Finsternis schlich, ließ ich den Blick über weiße Behälter und hohe Papierstapel wandern. Es roch unverkennbar nach Alkohol. Vor mir war eine weitere Tür. Ich öffnete sie. Sie führte in einen Gang, an dessen Wänden Whiteboards mit Strichmännchen darauf hingen – was zum Henker? Mir stellten sich die Nackenhaare auf und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.


    Arum.


    Hastig trat ich den Rückzug an und war kurz davor, in meine wahre Erscheinungsform überzugehen, als ich von dem abgesägten Ende einer Schrotflinte vor der Nase aufgehalten wurde.


    Autsch. Das würde wehtun.


    Der stolze Besitzer der Proletenwaffe war der Bulle von Türsteher, der noch immer einen Overall trug. »Hände hoch, und glaub bloß nicht, du könntest mir den Arsch abfackeln, Süßer.«


    Ich hob die Hände und presste zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Hier ist ein Arum in der Nähe.«


    »Ach nee«, höhnte der Türsteher.


    Ich hob eine Augenbraue. »Luc arbeitet also auch für die Arum?«


    »Luc arbeitet für niemanden.« Die Augen zu Schlitzen verengt trat der Türsteher vor. »Wo ist die Kleine, mit der du normalerweise immer unterwegs bist? Schleicht sie hier auch irgendwo rum?«


    Er sah sich über meine Schulter hinweg suchend um und ich nutzte aus, dass er vorübergehend abgelenkt war. Meine Hand schoss schneller vor, als er reagieren konnte. Ich entriss ihm die Schrotflinte und drehte sie schnell um. »Wie fühlt es sich an, wenn sie auf deinen Kopf gerichtet ist?«, fragte ich.


    Die Nasenflügel des Typen flatterten. »Nicht so gut.«


    »Hab ich mir gedacht.« Mein Finger zuckte am Abzug. »Ich wäre auch froh, wenn mein hübsches Gesicht ganz bliebe.«


    Der Türsteher lachte glucksend auf. »Und was für ein hübsches Gesicht es doch ist.«


    Alter Charmeur.


    »Oh, sieh mal einer an«, hörte ich eine weitere Stimme. »Da knistert es ja sehr.«


    »Nicht wirklich«, widersprach ich und legte die freie Hand um den Lauf.


    »Dachtest du wirklich, ich wüsste nicht, dass du hier bist?«


    Ohne den Türsteher aus den Augen zu lassen, antwortete ich grinsend: »Ist das wichtig?«


    »Ja, wenn du versucht hast dich heimlich anzuschleichen, dann schon.« Luc trat aus dem Schatten und schlenderte lässig auf mich zu. Er trug eine schwarze Laufhose und ein Shirt, auf dem stand: ZOMBIES BRAUCHEN AUCH LIEBE. Wie sympathisch. »Du kannst die Waffe jetzt runternehmen, Daemon.«


    Kühl lächelnd sandte ich Hitze in meine Hand. Der Geruch von verglühendem Metall erfüllte die Luft. Als der Lauf unbrauchbar geworden war, gab ich ihn dem Türsteher zurück.


    Seufzend blickte er auf die Waffe hinab. »Ich hasse es, wenn so was passiert.«


    Ich beobachtete, wie sich Luc auf die Bar schwang und die Beine baumeln ließ wie ein bockiges Kind. In dem schummerigen Licht wirkte der Ring um die sonderbar gefärbte Iris seiner Augen verschwommen. »Du und ich, wir müssen –«


    Brüllend fuhr ich herum und gab meine menschliche Erscheinungsform auf. Über die leere Tanzfläche stürzte ich direkt auf den dunklen Schatten zu, der sich unter einem der Käfige gebildet hatte.


    Der Arum drehte sich in meine Richtung, und kurz bevor wir gegeneinanderprallten wie zwei den Hang hinabrollende Felsen, sah ich ihn in seiner wahren Form – dunkel wie Erdöl und glänzend wie Glas. Die Wucht der Kollision erschütterte die Wände und die von der Decke hängenden Käfige schepperten.


    »O Mann«, schimpfte Luc. »Können wir uns nicht einfach alle vertragen?«


    Der Arum nahm mich mit den Armen an der Taille in die Zange, während ich ihn gegen die Wand drückte, wo sich Risse bildeten und der Putz rieselte. Doch er ließ nicht los. Der Mistkerl war verdammt stark.


    Mit Schwung befreite er sich von mir und sein Schattenarm griff nach meiner Brust. Ich sprang zur Seite und riss den Arm hoch, um ihn sonst wohin zu katapultieren.


    »Jungs. Jungs! In meinem Club wird sich nicht geprügelt!«, rief Luc und klang verärgert.


    Wir beachteten ihn nicht.


    Energie knisterte auf meinen Handflächen und weiße Funken stoben auf.


    Du hassst ja keine Ahnung, mit wem du es zu tun hassst, warnte der Arum und die Worte hallten in meinem Schädel wider. Ihn direkt in meinem Kopf zu hören ging mir erst recht gegen den Strich und ich gab eine geballte Ladung Energie ab.


    Sie traf ihn an der Schulter.


    Er zuckte zurück, sah mich dann aber schon wieder herausfordernd an, während er zu einer solideren Gestalt wurde.


    Meine Arme kribbelten wie elektrisch aufgeladen und Licht pulsierte durch den Raum. Der Typ begann mir wirklich auf die Nerven zu gehen.


    »Ich würde das nicht tun, wenn ich du wäre«, sagte Luc. »Hunter ist sehr, sehr hungrig.«


    Gerade wollte ich Luc zeigen, was ich von seinem Ratschlag hielt, als ich jemanden aus dem Gang, der zu seinem Büro führte, treten sah. Es war eine Frau – ein hübsche, blonde Frau, die, o ja, ganz und gar menschlich aussah. Mit weit aufgerissenen Augen rief sie: »Hunter?«


    Was. Zum. Teufel.


    Der Arum ließ sich von der Frau ablenken und blickte zu ihr. Gleichzeitig verpufften bei mir die letzten Reste der Quelle. Er musste mit ihr kommuniziert haben, denn sie runzelte die Stirn und sagte: »Aber er ist einer von ihnen.«


    Hunter drehte sich wieder zu mir um und seine Brust hob sich, während er einen Schritt zurücktrat. Im nächsten Moment stand ein Mann vor mir, der ungefähr so groß war wie ich. Er hatte dunkelbraunes Haar und starrte mich aus diesen seltsam blassen Arum-Augen an.


    »Serena«, sagte er. »Geh wieder in Lucs Büro.«


    Die Frau sah jetzt richtig wütend aus, was mich so sehr an Kat erinnerte, dass sich meine Brust zusammenzog. »Wie bitte?«


    Mit zusammengekniffenen Augen machte er eine ruckartige Kopfbewegung in ihre Richtung und sofort eilte der Türsteher mit großen Schritten über die Tanzfläche und legte den Arm um die Schulter der Frau. »Das hier ist im Moment echt nicht der richtige Ort für dich.«


    »Aber –«


    »Komm schon, ich muss dir was zeigen«, sagte der Türsteher zu der Frau.


    Sofort ging Hunters Blick zu ihm. »Was denn?«


    Der Türsteher zwinkerte ihm zu. »Überraschung.«


    Er entfernte sich mit der Frau und der Arum verkniff das Gesicht. »Das gefällt mir gar nicht.«


    Luc kicherte. »Sie ist nicht sein Typ.«


    Moment mal – was zum Teufel ging hier eigentlich vor sich? Ein Arum mit einem menschlichen Mädchen?


    »Könntest du dich nicht ein bisschen runterdimmen?«, schnauzte er mich an. »Du blendest mich.«


    Wut wogte durch mich hindurch und gern hätte ich ihm die Faust ins Gesicht gerammt, aber erstaunlicherweise ging er nicht auf mich los. Und er war mit einem menschlichen Mädchen zusammen, und zwar wirklich zusammen, was noch seltsamer war.


    Ich änderte meine Erscheinungsform. »Dein Ton gefällt mir gar nicht.«


    Er grinste.


    Ich funkelte ihn zornig an.


    »Seid besser lieb zueinander.« Luc klatschte in die Hände. »Man weiß nie, wann man sich als Verbündete braucht, auch wenn man nie damit gerechnet hätte.«


    Hunter und ich sahen uns an und schnaubten beide. Das war mehr als zweifelhaft.


    Luc zuckte mit den Achseln. »Okay. Heute ist ein spannender Tag für mich. Hunter ist hier, ein Kerl, der keinen Nachnamen braucht und der nur auftaucht, wenn er etwas oder jemanden zum Aussaugen braucht, und Daemon Black ist hier, der aussieht, als wollte er mir körperlichen Schaden zufügen.«


    »Da hast du nicht ganz Unrecht«, knurrte ich.


    »Und würdest du mir vielleicht auch sagen, warum?«, fragte Luc.


    Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Als würdest du das nicht wissen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht, aber ich wage eine Vermutung. Da ich Katy nirgends sehen kann und sie auch nicht spüre, nehme ich an, dass euer kleiner Einbruch in Mount Weather nicht ganz reibungslos verlaufen ist.«


    Innerlich vor Wut kochend trat ich einen Schritt vor.


    »Ihr seid in Mount Weather eingebrochen?« Hunter lachte erstickt. »Seid ihr krank?«


    »Halt’s Maul«, schnauzte ich und hielt den Blick auf Luc gerichtet.


    Hunter gab einen tiefen, kehligen Laut von sich. »Wenn du mir noch einmal sagst, ich solle das Maul halten, hole ich die weiße Flagge ganz schnell wieder ein.«


    Ich warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Halt’s. Maul.«


    Dunkle Schatten legten sich um die Schultern des Arum und jetzt schaute ich ihm direkt in die Augen. »Was ist?«, fragte ich und hob die Arme in einer Los-hol’s-dir-Geste. »Ich habe so viel aufgestaute Wut in mir, die ich zu gern an jemandem auslassen würde.«


    »Leute.« Seufzend ließ sich Luc vom Tresen der Bar gleiten. »Jetzt mal im Ernst. Könnt ihr nicht einfach kuscheln und euch vertragen?«


    Hunter ging nicht darauf ein und kam stattdessen einen Schritt auf mich zu. »Glaubst du, du kannst es mit mir aufnehmen?«


    »Ob ich das glaube?«, schnaubte ich und baute mich vor ihm auf. »Ich weiß es.«


    Der Arum lachte und bohrte mir einen ausgestreckten Finger in die Brust – er bohrte mir den Finger in die Brust! »Das werden wir sehen.«


    Ich griff nach seinem Handgelenk. Meine Finger umschlossen die kalte Haut. »O Mann, du bist wirklich –«


    »Es reicht!«, rief Luc.


    Im nächsten Moment fand ich mich auf der einen Seite der Tanzfläche wieder und Hunter auf der anderen. Beide hingen wir fast einen Meter über dem Boden, wie an der Wand festgenagelt. Der Gesichtsausdruck des Arum dürfte meinem recht ähnlich gewesen sein. Wir wehrten uns gegen den unsichtbaren Griff, doch keinem von uns gelang es, sich daraus zu befreien und den Boden zu berühren.


    Luc bewegte sich in die Mitte der Tanzfläche. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, Jungs. Ich habe auch noch andere Dinge zu tun. Zum Beispiel einen Mittagsschlaf, und auf Netflix ist ein neuer Film rausgekommen, den ich sehen will. Außerdem habe ich einen Gutschein für einen Whopper Jr., der geradezu nach mir ruft.«


    »Äh …«, machte ich.


    »Jetzt hör mal zu.« Mit verdrossener Miene wandte sich Luc mir zu und sah in dem Moment viel älter aus, als er wirklich war. »Ich nehme an, du glaubst, ich habe etwas damit zu tun, dass Katy festgehalten wird. Aber du irrst dich.«


    »Und das soll ich dir glauben?«, fragte ich verächtlich.


    »Ob du mir glaubst oder nicht, ist mir piepegal. Ihr seid in Mount Weather eingebrochen, einem Bollwerk der Regierung. Da braucht man nicht besonders viel Fantasie, um zu erraten, dass etwas schiefgegangen ist. Ich habe getan, was ich versprochen habe.«


    »Blake hat uns gelinkt. Und jetzt hat Daedalus Kat.«


    »Und ich habe euch geraten niemandem zu trauen, der etwas zu gewinnen oder zu verlieren hat.« Luc atmete hörbar aus. »Blake ist … na ja, er ist eben Blake. Aber bevor du ihn verurteilst, frag dich lieber selbst, wie viele Leute du über die Klinge springen lassen würdest, um Katy wiederzubekommen.«


    Der Griff wurde gelockert und ich rutschte an der Wand hinab, bis ich wieder auf den Füßen stand. Ich sah Luc an und glaubte dem, was er sagte. »Ich muss sie da rausholen.«


    »Wenn Daedalus dein Mädchen hat, kannst du sie abschreiben«, schaltete sich Hunter von der anderen Seite des Raums ein. »Das sind ver-«


    »Und du?«, schnitt Luc ihm das Wort ab. »Bist nicht in meinem Büro geblieben, wie ich dir gesagt habe. So kriegt man nichts von mir.«


    Hunter zuckte unbeholfen mit den Schultern, bevor er im nächsten Moment ebenfalls wieder auf dem Boden stand, mit einer Miene so freundlich wie ein Pitbull.


    Luc blickte finster zwischen uns hin und her. »Ich merke, dass ihr beide Probleme habt – und zwar gewaltige –, aber wisst ihr was? Ihr seid nicht die einzigen Aliens hier, denen der Arsch auf Grundeis geht. Es gibt größere Probleme als eure, auch wenn es euch schwerfällt, das zu glauben.«


    Ich blickte zu Hunter, der abermals mit den Schultern zuckte und dann sagte: »Da hat wohl heute jemand sein Fläschchen nicht gekriegt.«


    Leise lachte ich in mich hinein.


    Luc drehte sich ruckartig zu ihm um. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass ich mich mit einem Arum im selben Raum befand, ohne ihm an die Gurgel zu gehen – aber er versuchte es genauso wenig bei mir. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich dich mag«, sagte Luc leise. »Aber jetzt habe ich etwas mit Daemon zu besprechen. Gehst du bitte und machst was anderes? Wenn nicht, kannst du dich vielleicht nützlich machen?«


    Der Arum verdrehte die Augen. »Ja, ich habe meine eigenen Probleme.« Er begann sich zu entfernen, blieb dann aber noch einmal stehen und sah mich an. »Wir sehen uns.«


    Ich zeigte ihm zum Abschied den Mittelfinger.


    Als er in dem Gang verschwand, wandte sich Luc mir zu und verschränkte die Arme. »Was ist passiert?«


    Da ich nichts mehr zu verlieren hatte, erzählte ich ihm, was in Mount Weather schiefgelaufen war. Luc pfiff leise und schüttelte den Kopf. »O Mann, das tut mir echt leid. Wirklich. Wenn Daedalus sie hat, weiß ich nicht –«


    »Sag so was nicht«, fuhr ich ihn an. »Sie ist nicht verloren. Bethany haben wir auch rausgekriegt. Du selbst bist rausgekommen.«


    Luc blinzelte. »Ja, ihr habt Bethany rausbekommen, aber dabei ist Katy in ihre Fänge geraten. Und ich … ich bin nicht wie Katy.«


    Ich hatte keine Ahnung, was zum Henker er damit sagen wollte. Ich wandte mich ab und fuhr mir mit den Händen durchs Haar. »Wusstest du, dass Blake uns verraten würde?«


    Er reagierte erst nach einer Weile darauf. »Und was würdest du tun, wenn es so wäre?«


    Verbittert lachte ich auf. »Dann würde ich dich umbringen.«


    »Das ist nachvollziehbar«, erwiderte er ruhig. »Ich möchte dir eine Frage stellen. Hättest du deinem Bruder geholfen Bethany zu retten, wenn du gewusst hättest, dass Blake euch verrät?«


    Ich sah Luc an und schüttelte langsam den Kopf, während mich die Wahrheit traf wie ein Schlag. Wenn ich gewusst hätte, dass Kat nicht wieder rauskäme, hätte ich wahrscheinlich nicht zugestimmt, aber ich brachte es nicht fertig auszusprechen, dass ich mich für sie und gegen meinen Bruder entscheiden würde, wenn es hart auf hart käme.


    Er neigte den Kopf zur Seite. »Ich habe es nicht gewusst, was aber nicht heißt, dass ich Blake über den Weg getraut habe. Ich traue niemandem.«


    »Niemandem?«


    Er ging nicht darauf ein. »Was willst du von mir? Mich umbringen ja offensichtlich nicht. Willst du, dass ich die Sicherheitsanlage noch mal lahmlege? Das kann ich tun. Mach ich sogar gratis, aber das wäre Selbstmord. Sie erwarten dich garantiert.«


    »Du sollst nichts lahmlegen.«


    Fragend sah er mich an. »Aber du willst trotzdem dorthin und sie rausholen?«


    »Ja.«


    »Dann wirst du geschnappt.«


    »Das weiß ich.«


    Luc sah mich so lange an, dass ich schon befürchtete, er hätte einen epileptischen Anfall. »Bist du also wirklich nur hergekommen, um mir die Leviten zu lesen?«


    Mein Mund zuckte. »Ja, ganz genau.«


    Er schüttelte den Kopf. »Hast du überhaupt eine Ahnung, worauf du dich da einlässt?«


    »Das habe ich.« Ich verschränkte die Arme. »Und ich weiß, dass ich Hybride schaffen soll, sobald sie mich haben.«


    »Hast du jemals mit ansehen müssen, wie Leute sterben? Wieder und wieder? Nein? Frag deinen Bruder.«


    Ich zögerte nicht. »Sie ist es wert. Was auch immer ich dafür durchmachen muss.«


    »Es gibt noch Schlimmeres«, sagte er leise. »Wenn du und Hunter eure Streitigkeiten einen Moment lang vergessen könntet, würde er es dir wahrscheinlich selbst erzählen. Sie tun dort Dinge, die würden dich umhauen.«


    »Dann muss ich Kat erst recht dort rausholen.«


    »Und was hast du vor? Wie willst du sie rauskriegen?«, fragte er neugierig.


    Gute Frage. »So weit bin ich noch nicht.«


    Einen Moment lang sah mich Luc an, dann brach er in Gelächter aus. »Guter Plan. Gefällt mir. Nur kann dabei einiges schiefgehen.«


    »Wie bist du entkommen, Luc?«


    Wieder einmal neigte er den Kopf zur Seite. »Das willst du gar nicht wissen. Und was ich getan habe, würdest du sicher nicht tun.«


    Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Daran zweifelte ich nicht.


    Luc entfernte sich. »Ich kümmere mich jetzt um diese andere Sache, also …«


    Ich schaute in Richtung Gang. »Du arbeitest also mit den Arum zusammen?«


    Sein Mund zuckte. »Der Unterschied zwischen den Arum und den Lux ist letztendlich gar nicht so groß. Sie sind genauso angeschissen wie ihr.«


    Seltsam, das sah ich anders.


    Luc senkte den Blick und fluchte. Dann schaute er wieder zu mir auf und sagte: »Daedalus’ größte Schwäche ist ihre Arroganz. Ihr Wahn, erschaffen zu wollen, was nie erschaffen werden sollte. Ihr Wahn, kontrollieren zu wollen, was niemals kontrolliert werden kann. Sie mischen sich in die Evolution ein, mein Lieber. Das geht auch in Filmen nie gut aus, stimmt’s?«


    »Nein, tut es nicht.« Langsam wandte ich mich ab.


    »Warte«, rief er und hielt mich zurück. »Ich kann dir helfen.«


    Ich sah ihn fragend an. »Inwiefern?«


    Luc erwiderte meinen Blick. Seine amethystfarbenen Augen erinnerten mich so sehr an Ethans, dass es erschreckend war. Allerdings hatten seine diesen seltsamen Ring um die Iris. »Was sie stark macht, ist, dass niemand von ihnen weiß. Und dass niemand von uns weiß.«


    Unwillkürlich sah ich ihn weiter an und konnte nicht anders, als diesen schmächtigen Kerl irgendwie unheimlich zu finden.


    Dann lächelte er. »Sie besitzen etwas, auf das ich scharf bin, und ich wette, es ist dort, wo sie Katy festhalten.«


    Ich verengte die Augen. So ein Gefeilsche gefiel mir nicht. »Was willst du?«


    »Sie haben etwas, das sich LH-11 nennt. Das will ich haben.«


    »LH-11?« Argwöhnisch sah ich ihn an. »Was zum Teufel ist das?«


    »Der Anfang von allem und das Ende des Anfangs«, antwortete er geheimnisvoll und ein seltsamer Schimmer brachte das Violett in seinen Augen zum Leuchten. »Du wirst es merken, wenn du es siehst. Besorg es mir und ich werde dafür sorgen, dass du rauskommst, egal wo du dann sein wirst.«


    Ungläubig sah ich ihn an. »Ich zweifele nicht daran, dass du genial bist, aber wie kannst du Kat und mich irgendwo rausholen, wenn du nicht einmal weißt, wo?«


    Er hob eine Augenbraue. »Du scheinst doch an meiner Genialität zu zweifeln, wenn du danach fragst, aber das solltest du nicht. Ich habe überall meine Leute, Daemon. Ich werde ihnen Bescheid geben und sie werden mich wissen lassen, wenn du auf der Bildfläche erscheinst.«


    Leise lachend schüttelte ich den Kopf. »Warum sollte ich dir trauen?«


    »Das habe ich nie verlangt. Aber du hast keine Wahl.« Er hielt inne und ja, er hatte wohl leider Recht. »Beschaff du mir das LH-11, dann sorge ich dafür, dass du und dein Kätzchen freikommen, aus welchem Drecksloch es auch immer sein mag. Das verspreche ich dir.«

  


  
    Kapitel 7


    Katy


    Es kam mir ewig lang her vor, seit mir Hacksteak mit Kartoffelpüree zum Mittagessen gebracht worden war. Um Fernsehen zu schauen, war ich zu aufgedreht. Das Warten und die Stille waren so unerträglich, dass ich anfing in der Zelle auf und ab zu gehen. Meine Nerven waren so angespannt, dass mir das Herz jedes Mal bis zum Hals schlug, wenn ich Schritte hörte. Instinktiv entfernte ich mich dann so weit wie möglich von der Tür.


    Schreckhaft reagierte ich auf jeden Laut. Ohne eine Vorstellung zu haben, wie viel Zeit vergangen war oder welchen Tag wir hatten, fühlte ich mich wie in einer luftleeren Blase gefangen.


    Zum hundertsten Mal tigerte ich an meinem Bett vorbei und ging gedanklich durch, was ich wusste. Es gab Leute, die freiwillig hier waren – sowohl Menschen als auch Lux, wahrscheinlich sogar einige Hybride. Sie testeten LH-11 an Krebspatienten, auch wenn mir vollkommen rätselhaft war, was LH-11 wirklich war. In gewisser Hinsicht konnte ich ihr Verhalten nachvollziehen – sofern die Lux wirklich helfen wollten. Ein Heilmittel gegen tödliche Krankheiten zu finden war wichtig. Wenn Daedalus mich einfach darum gebeten hätte und mich nicht in einer Zelle hätte festhalten wollen, hätte ich mein Blut nur zu gern zur Verfügung gestellt.


    Sergeant Dashers Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Gab es tatsächlich ungefähr neuntausend Lux, die einen Feldzug gegen die Menschheit planten? Gab es Hunderttausende weitere, die jederzeit auf der Erde einfallen könnten? Daemon hatte von anderen gesprochen, aber mit keinem Wort erwähnt, dass seine Leute, auch wenn es angeblich eine kleine Minderheit war, die Macht übernehmen wolle.


    Was, wenn es wahr wäre?


    Das konnte nicht sein.


    Die Lux waren hier nicht die Bösen. Das waren die Arum und Daedalus. Von außen mochte die Organisation gut aussehen, aber innen war etwas faul.


    Schritte waren zu hören und ich fuhr vor Schreck hoch. Die Tür wurde geöffnet. Es war Archer.


    »Was ist?«, fragte ich sofort wachsam.


    Das Barett, das dauerhaft auf seinem Kopf festgeklebt zu sein schien, verdeckte seine Augen, aber ich sah, dass seine Züge angespannt waren. »Ich soll dich in die Trainingsräume bringen.«


    Wieder legte er die Hand auf meine Schulter und ich fragte mich, ob er wirklich glaubte, dass ich versuchen könnte abzuhauen. Gern hätte ich es getan, doch so blöd war ich nicht. Noch nicht. »Was passiert in den Trainingsräumen?«, erkundigte ich mich, als wir im Aufzug standen.


    Er antwortete nicht, was nicht gerade beruhigend war und mich auf die Palme brachte. Sie könnten mir wenigstens sagen, was sie mit mir vorhatten. Ich versuchte seine Hand abzuschütteln, doch sie blieb den ganzen Weg fest auf meiner Schulter liegen.


    Archer war ein schweigsamer Zeitgenosse, was mich ohnehin nervös machte, aber es war noch etwas. Irgendetwas an ihm war anders. Ich konnte nicht genau sagen, was es war, aber es war nicht zu leugnen.


    Bis wir den Gang erreicht hatten, von dem die Trainingsräume abgingen, war mir sauübel. Hier sah es genauso aus wie in dem Trakt mit den medizinischen Behandlungszimmern, abgesehen davon, dass es viele Doppeltüren gab. Vor einer blieben wir stehen, und nachdem Archer das Passwort eingegeben hatte, schob sie sich auf.


    Drinnen standen Blake und Sergeant Dasher. Letzterer drehte sich zu uns um und lächelte angestrengt. Irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck war verändert. In seinen dunkelbraunen Augen war eine leichte Verzweiflung zu erkennen, die mich beunruhigte. Unwillkürlich musste ich an die Ergebnisse der Blutuntersuchung denken.


    »Hallo Katy«, begrüßte er mich. »Ich hoffe, du hast die Zeit genutzt, um dich auszuruhen.«


    Oha, das klang gar nicht gut.


    Zwei Männer in weißen Kitteln saßen vor mehreren Bildschirmen. Die beiden Zimmer, die darauf zu sehen waren, schienen gepolsterte Wände zu haben. Meine Finger fühlten sich taub an, weil ich sie so fest zusammenpresste.


    »Wir sind bereit«, sagte einer der Männer.


    »Was haben Sie vor?«, fragte ich und ärgerte mich darüber, dass meine Stimme nach der Hälfte der Frage fast versagte.


    Blakes Miene blieb verschlossen, während Archer seine Position als Wachposten an der Tür eingenommen hatte.


    »Wir müssen uns ein Bild über das Ausmaß deiner Fähigkeiten verschaffen«, erklärte Sergeant Dasher und stellte sich hinter die beiden Männer. »In dem Raum dort kannst du in einem kontrollierten Umfeld die Quelle aufrufen. Aus unseren Recherchen wissen wir, dass du die Quelle einigermaßen kontrollieren kannst, aber was wir überhaupt nicht wissen, ist, wie weit deine Fähigkeiten reichen. Hybride, die erfolgreich mutiert wurden, können theoretisch genauso schnell reagieren wie ein Lux. Und sie sind auch in der Lage, genauso gut mit der Quelle umgehen.«


    Mein Herzschlag ging unregelmäßig. »Wozu soll das gut sein? Warum wollen Sie das wissen? Es ist doch offensichtlich, dass ich erfolgreich mutiert wurde.«


    »Nein, das wissen wir nicht wirklich, Katy.«


    Ich runzelte die Stirn. »Das versteh ich nicht. Vorher haben Sie doch selbst gesagt, ich sei stark –«


    »Du bist stark, aber du hast deine Fähigkeiten noch nie über längere Zeiträume und ohne den Lux, der dich mutiert hat, angewendet. Es ist möglich, dass du von seiner Fähigkeit mit genährt wurdest. Unter Umständen kann ein Hybrid nur so wirken, als wäre er erfolgreich mutiert worden. Wir haben herausgefunden, je öfter ein Hybrid die Quelle aufruft, desto besser wird deutlich, ob eine Mutation instabil ist. Wir müssen deine Mutation in alle Richtungen auf Schwachstellen abklopfen.«


    Als mein Kopf diese Worte verarbeitet hatte und sie einen Sinn ergaben, wäre ich am liebsten aus dem Raum gerannt, blieb aber wie angewurzelt stehen. »Sie wollen also sehen, ob ich mich selbst zerstöre wie …« Wie Carissa, doch ich konnte ihren Namen nicht laut aussprechen. Als er es weder bestätigte noch leugnete, trat ich einen Schritt zurück. Eine ganz neue Angst stieg in mir auf. »Was passiert, wenn es dazu kommt? Ich meine, ich weiß, was dann mit mir geschieht, aber was ist mit …?«


    »Mit dem, der dich mutiert hat?«, fragte Sergeant Dasher und ich nickte. »Du kannst es ruhig aussprechen, Katy. Wir wissen, dass es Daemon Black war. Du musst nicht versuchen ihn zu schützen.«


    Ich war noch immer nicht bereit seinen Namen zu nennen. »Was passiert dann?«


    »Wir wissen, dass der Lux und der Mensch, den er mutiert hat, auf biologischer Ebene miteinander verbunden sind, wenn die Mutation von Dauer ist. Wie das genau funktioniert, verstehen wir noch nicht genau.« Er hielt inne und räusperte sich. »Aber wenn jemand instabil wird, löst sich die Verbindung auf.«


    »Sie löst sich auf?«


    Er nickte. »Die biologische Verbindung reißt ab. Wahrscheinlich, weil die Mutation in diesen Fällen nicht so stark war wie vermutet. Leider wissen wir auf diesem Gebiet noch nicht alles.«


    Eine Welle der Erleichterung schwappte durch mich hindurch. Es war nicht so, dass es mir egal war, ob ich selbst überlebte oder nicht, doch zumindest wusste ich, dass Daemon nicht mit betroffen wäre, wenn ich mich in die Luft sprengte. Trotzdem zögerte ich den Raum zu betreten. »Kann sich die Verbindung nur auf diese Weise auflösen?«


    Sergeant Dasher antwortete nicht.


    Ich sah ihn scharf an. »Finden Sie nicht, dass ich ein Recht darauf habe, das zu erfahren?«


    »Alles zu seiner Zeit«, antwortete er. »Und jetzt ist nicht die richtige Zeit.«


    »Ich finde, die Zeit ist verdammt richtig.«


    Er sah mich überrascht an, was mich noch zorniger machte.


    »Was ist?«, hakte ich nach und hob ungeduldig die Hände. Archer trat näher an mich heran, doch ich ignorierte ihn. »Ich finde, dass ich ein Recht darauf habe, alles zu erfahren.«


    Die Überraschung schwand aus Sergeant Dashers Gesicht und er wirkte auf einmal verschlossen. »Dafür ist es jetzt nicht die richtige Zeit.«


    Doch ich ballte die Hände zu Fäusten und ließ nicht locker. »Ich könnte mir keinen besseren Zeitpunkt vorstellen.«


    »Katy …« Archers leise Warnung blieb unbeachtet und er trat noch näher an mich heran, so dass seine Brust fast meinen Rücken berührte.


    »Nein. Ich möchte wissen, wie sich diese Verbindung sonst noch auflösen kann. Irgendwie ist es ja offensichtlich möglich. Außerdem würde ich gern wissen, wie lange Sie glauben mich hier festhalten zu können.« Sowie die ersten Worte über meine Lippen gekommen waren, sprudelte es nur so aus mir heraus. »Was ist mit Schule? Wollen Sie einen ungebildeten Hybriden, der überall sein Unwesen treibt? Was geschieht mit meiner Mom? Mit meinen Freunden? Meinem Leben? Was ist mit meinem Blog?« Gut, mein Blog war ehrlich gesagt nicht ganz so wichtig, aber für mich hatte er, verdammt noch mal, sehr wohl Bedeutung. »Sie haben mich aus meinem Leben gerissen und glauben, dass ich das einfach so hinnehme? Dass ich keine Antworten verlange? Wissen Sie was? Sie können mich am Arsch lecken.«


    Jegliche Wärme, die noch in Sergeant Dashers Ausdruck zu finden gewesen sein mochte, war verschwunden. Zornig sah er mich an und erst in dem Moment wurde mir bewusst, dass ich wahrscheinlich besser den Mund gehalten hätte. Diese Worte hatten rausgemusst, doch sein Blick war schlichtweg furchterregend.


    »Kraftausdrücke akzeptiere ich nicht. Und vorlaute kleine Mädchen, die keine Ahnung haben, was hier vor sich geht, auch nicht. Wir haben versucht es dir so angenehm wie möglich zu machen, aber alles hat seine Grenzen. Und dazu gehört, dass du weder mich noch meine Leute aushorchst. Was du wissen musst, erfährst du zu gegebener Zeit, aber nicht vorher. Hast du das verstanden?«


    Ich spürte jeden einzelnen von Archers Atemzügen in meinem Nacken und hatte das Gefühl, dass er innehielt, um auf meine Antwort zu warten. »Ja«, fauchte ich. »Ich hab’s verstanden.«


    Archer holte Luft.


    »Gut«, sagte Sergeant Dasher. »Wenn das jetzt geklärt ist, können wir ja weitermachen.«


    Einer der Männer vor den Bildschirmen drückte auf einen Knopf, und eine schmale Tür, die in den Trainingsraum führte, öffnete sich. Archer ließ mich nicht los, bis ich darin stand. Doch dann entfernte er sich.


    Während er sich rückwärts auf die Tür zubewegte, fuhr ich herum und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Ich wollte ihn bitten mich nicht allein zu lassen, aber er wich meinem Blick sofort aus. Und dann schloss er die Tür hinter sich und war fort.


    Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich mich in dem Raum umsah. Er war gut sechs Meter lang und sechs Meter breit, hatte einen Betonboden, auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine weitere Tür und die Wände waren nicht gepolstert. Nein. So viel Glück war mir nicht vergönnt. Die Wände waren weiß und rote Striemen waren darauf zu sehen. War das etwa … getrocknetes Blut?


    O Gott.


    Doch dann spürte ich etwas, das meine Angst kleiner werden ließ. Am Anfang war es nicht mehr als ein ganz leichtes Prickeln, das sich anfühlte, als würde mir jemand über den Arm streichen, doch die Kraft wurde schnell stärker und strahlte bis in mein Inneres aus.


    Es war wie zum ersten Mal frische Luft einzuatmen. Ich fühlte mich kaum noch benommen oder erschöpft, stattdessen spürte ich Energie, die sanft in meinem Hinterkopf vibrierte, durch die Blutgefäße strömte und mein kaltes Herz erwärmte.


    Flatternd fielen mir die Augen zu und ich sah Daemon vor mir. Nicht dass ich ihn wirklich sehen konnte, aber mich so zu fühlen wie in diesem Moment erinnerte mich an ihn. Als die Quelle mich mehr und mehr einnahm, stellte ich mir vor, in Daemons Armen zu liegen.


    Über mir hörte ich das Knacken einer Gegensprechanlage und Sergeant Dashers Stimme erfüllte den Raum. Ruckartig hob ich den Kopf. »Wir müssen deine Fähigkeiten testen, Katy.«


    Ich wollte mit dem Schwein nicht reden, aber wichtiger war mir noch, dies alles schnell hinter mich zu bringen. »Okay, soll ich jetzt die Quelle aufrufen oder was?«


    »Das wirst du, aber wir müssen deine Fähigkeiten einem Stresstest unterziehen.«


    »Einem Stresstest?«, flüsterte ich und sah mich in dem Raum um. Mir wurde immer unbehaglicher zu Mute, als würde ein giftiges Kraut in mir wuchern und mich zu ersticken drohen. »Ich fühle mich jetzt schon ziemlich gestresst.«


    Wieder knackte die Gegensprechanlage. »Das ist nicht die Sorte Stress, die wir meinen.«


    Bevor ich begreifen konnte, was er sagte, war ein lautes Rumsen zu hören, das durch den kleinen Raum hallte. Ich fuhr herum.


    Auf der gegenüberliegenden Seite wurde langsam, Stück für Stück, die andere Tür aufgeschoben. Als Erstes sah ich eine schwarze Jogginghose, die aussah wie die, die ich selbst trug. Nach und nach kam ein weißes Shirt zum Vorschein, das schmale Hüften umspielte. Ich hob den Blick und schnappte überrascht nach Luft.


    Vor mir stand ein Mädchen, dem ich schon einmal begegnet war. Auch wenn es mir wie eine halbe Ewigkeit vorkam, erkannte ich sie sofort. Ihr blondes Haar war zu einem festen Pferdeschwanz zusammengebunden, was ihr hübsches Gesicht schön zur Geltung brachte, das allerdings von blauen Flecken und Kratzern verunstaltet war.


    »Mo«, sagte ich und trat einen Schritt vor.


    Das Mädchen, das in dem Käfig neben meinem eingesperrt gewesen war, als Will mich gefangen gehalten hatte, starrte mich an. Ich hatte mich oft gefragt, was aus ihr geworden war, und jetzt bekam ich wohl die Antwort. Noch einmal sagte ich ihren Namen, bevor es mir wie Schuppen von den Augen fiel. Sie wirkte genauso kalt und leer wie Carissa damals in meinem Zimmer.


    Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich bezweifelte, dass ich etwas tun konnte, damit sich das Mädchen an mich erinnerte.


    Sie trat in den Raum und wartete ab. Kurze Zeit später knackte die Gegensprechanlage und Sergeant Dashers Stimme war zu hören. »Mo wird dir in der ersten Runde der Stresstests zur Seite stehen.«


    In der ersten Runde? Gab es mehr als eine? »Was soll sie –?«


    Unvermittelt streckte Mo die Hand aus und die Quelle knisterte über ihren Fingerknöcheln. Erst im allerletzten Moment löste sich meine Schockstarre und ich sprang zur Seite, doch der weißlich blaue Lichtstrahl traf mich in die Schulter. Ein stechender Schmerz schoss mir durch den Arm und ich geriet durch den Druck ins Straucheln. Nur mit Mühe hielt ich mich auf den Beinen.


    Benommen griff ich mir an die Schulter und war nicht überrascht, als ich feststellte, dass mein T-Shirt angesengt war. »Was zum Teufel?«, fluchte ich. »Warum –?«


    Als ich eine weitere Druckwelle spürte, kauerte ich mich nieder. Das Geschoss ging knapp über mich hinweg und schlug hinter mir in der Wand ein, wo es verpuffte. Im nächsten Augenblick stand Mo direkt vor mir. Ich wollte aufstehen, doch sie riss das Knie hoch und erwischte mich am Kinn. Mein Kopf wurde zurückgeschleudert und ich sah Sterne, als ich verdutzt auf dem Hintern landete.


    Überraschend mühelos zog mich Mo an meinem Zopf auf die Füße. Dann holte sie aus und ihre Faust traf mich direkt unter dem Auge. Meine Ohren begannen zu dröhnen, doch der Schlag bewirkte auch noch etwas anderes.


    Er holte mich aus der Benommenheit.


    Auf einmal verstand ich, worauf dieser Stresstest abzielte, und war angewidert und erschüttert zugleich. Ich musste davon ausgehen, dass Daedalus, wenn sie alles wussten, auch wussten, dass ich Mo schon einmal begegnet war. Dass ich nicht nur erstaunt wäre sie hier zu sehen, noch dazu in deutlich besserer körperlicher Verfassung als damals in dem Käfig, sondern dass dadurch auch mehr als deutlich wurde, wie sinnlos es war, gegen Daedalus zu kämpfen.


    Doch sie wollten, dass ich kämpfte. Sie wollten, dass ich mit Hilfe der Quelle gegen Mo kämpfte. Denn was würde so viel Stress auslösen wie von Mo windelweich geprügelt zu werden?


    Der nächste Schlag, in den sie verdammt viel Wums gepackt hatte, erwischte mich direkt unter dem Auge. Ein metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, während ich die Quelle aufrief, genau wie Sergeant Dasher es gewollt hatte.


    Doch Mo … sie war so viel schneller als ich, so viel besser.


    Während ich vermöbelt wurde wie in meinem Leben noch nicht, klammerte ich mich an den Strohhalm, dass Daemon nicht davon betroffen wäre.


    Daemon


    Mehrere Kilometer von der Zufahrtsstraße nach Mount Weather entfernt stellte ich Matthews Wagen ab und hoffte, dass derjenige, der ihn finden würde, ihn heil zurückbringen würde. Er fuhr sich ziemlich gut. Nicht ganz so perfekt wie Dolly, aber das traf auf die meisten Autos zu.


    Die letzten Kilometer legte ich in meiner wahren Erscheinungsform zurück. Nachdem ich schnell das Dickicht durchquert hatte, befand ich mich binnen Minuten auf der Zufahrtsstraße. Nur wenige Sekunden später hatte ich den Waldrand erreicht und erblickte den allzu vertrauten Zaun, der die Anlage umgab.


    Dieses Mal waren eindeutig mehr Wachleute im Dienst – mindestens drei am Tor und dahinter standen sicher auch noch einige. Auch würden dieses Mal weder die Kameras noch die Sicherheitssysteme ausgeschaltet sein. Ich wollte es so.


    Ich wollte erwischt werden.


    Dawson nahm wahrscheinlich an, dass ich die Sache nicht gut durchdacht hatte. Viel stand auf dem Spiel – nicht nur meine Zukunft, sondern auch die meiner Familie und Kats. Sobald das VM mitbekäme, dass ich hier war, würde es ungemütlich werden. Doch reinzukommen würde nicht das Problem sein, und wenn ich erst hätte, was Luc haben wollte, würde er uns rausholen – wenn er Wort hielt. Und wenn nicht, würde ich einen anderen Weg finden.


    Insgeheim hoffte ich, dass Kat noch hier war und Daedalus sie nicht mittlerweile woanders untergebracht hatte. Wahrscheinlich war es dumm, darauf zu hoffen, und ich hatte die unschöne Befürchtung, dass mir eine herbe Enttäuschung bevorstand.


    Ja, ich wollte gefasst werden, aber ich würde es ihnen nicht leicht machen.


    Ich trat aus dem Schutz der Bäume hervor und nahm im Licht der Sonne meine menschliche Erscheinungsform an. Zuerst bemerkten mich die Wachen nicht, und während ich einen weiteren Schritt vorwärtsging, kam mir das Gespräch mit Kat in den Sinn, als sie mir schließlich gestanden hatte, was sie für mich empfand.


    Ich hatte mal behauptet, bei uns würde verrückt auf wahnsinnig treffen und zu übergeschnappt werden, und bis zu diesem Moment war mir nicht bewusst gewesen, wie wahr diese Feststellung gewesen war, denn was ich vorhatte, war wirklich zu hundert Prozent verrückt und übergeschnappter Wahnsinn.


    Der erste Wachmann drehte sich um und zog etwas – ein Handy? – aus der schwarzen Cargohose, während er mit den Augen den Waldrand scannte. Sein Blick war bereits über mich hinweggegangen, kehrte dann aber zu mir zurück. Er ließ das Handy fallen und rief etwas, während er mit einer Hand nach der Pistole an seinem Oberschenkel griff und mit der anderen nach dem Funkgerät an der Schulter. Die beiden Wachen hinter ihm fuhren herum und zogen ebenfalls ihre Waffen.


    Die Show konnte beginnen.


    Ich rief die Quelle auf, blieb aber in meiner menschlichen Erscheinungsform. Dennoch merkte ich genau, wann sie erkannten, mit wem sie es zu tun hatten. Wahrscheinlich waren es meine Augen. Die Welt schimmerte glänzend.


    Dann knallte es einige Male, was mir verriet, dass die Wachen Ernst machten.


    Ich hob die Hand und die Kugeln schienen gegen eine unsichtbare Wand zu prallen. In Wahrheit war es meine Energie, die den Weg der Geschosse unterbrach. Ich hätte sie zu den Wachen zurücksenden können, doch mir ging es nur darum, sie aufzuhalten. Ohne Schaden anzurichten, fielen sie zu Boden.


    »Ich an eurer Stelle würde es nicht noch einmal versuchen«, sagte ich und ließ die Hand sinken.


    Natürlich hörten sie nicht auf mich. Warum auch? Das wäre viel zu einfach.


    Der Wachmann, der mir am nächsten war, schoss erneut und ich wehrte alle Patronen ab. Nach kurzer Zeit hatte ich genug davon. Ich wandte mich um und streckte einen Arm in Richtung der Bäume aus, die prompt zu schwanken begannen. Äste wurden heftig geschüttelt und schleuderten eine Wolke grüner Nadeln in die Luft. Ich zog sie in meine Richtung und drehte mich wieder zurück.


    Tausende von Nadeln sausten links und rechts an mir vorbei und direkt auf die wie vom Donner gerührten Wachposten zu.


    Sie bohrten sich in die Männer hinein und machten sie zu menschlichen Nadelkissen. Das brachte sie nicht um, doch ihren überraschten Schmerzensschreien nach zu urteilen tat es höllisch weh. Sie waren auf die Knie gesunken, die Waffen lagen vergessen neben ihnen auf dem Boden. Mit einem Winken ließ ich sie auf Nimmerwiedersehen davonsegeln.


    Grinsend schritt ich an den Männern vorbei und rief abermals die Quelle auf. Knisternd rauschte die Energie meinen Arm hinab. Ein gleißender Blitz schlug in das Tor des elektrischen Zauns ein, eine Explosion folgte und ließ grellweißes Licht über den Maschendraht tanzen, dann war die Elektrik außer Gefecht gesetzt und vor mir ein hübsches Loch entstanden, durch das ich bequem hindurchgehen konnte.


    Ich schritt über das sorgfältig gemähte Gras, das wir sonst immer rennend überquert hatten, und holte tief Luft, als sich der Eingang nach Mount Weather aufschob.


    Eine riesige Armee von Wachleuten strömte daraus hervor, gerüstet wie für den Weltuntergang oder für ein Gastspiel in einem Sondereinsatzkommando. Ihre Gesichter waren hinter Schildern verborgen, als würde ihnen das etwas nützen. Sie gingen auf ein Knie nieder und richteten mindestens ein Dutzend halb automatische Waffen auf mich. So viele Kugeln zu stoppen würde schon schwieriger werden.


    Es würde Tote geben.


    Das war zwar nicht schön, würde mich aber nicht aufhalten.


    Schließlich trat eine große schlanke Person aus dem schwach beleuchteten Tunnel. Die Männer in den schwarzen Uniformen rückten ein Stück auseinander, um ihr Platz zu machen, hielten die Waffen aber weiterhin auf mich gerichtet. Bei näherem Hinsehen handelte es sich um eine Frau im strengen Business-Outfit, die jetzt auf mich zukam.


    »Nancy Husher«, zischte ich und ballte die Hände zu Fäusten. Ich kannte sie seit Jahren und hatte sie noch nie gemocht, und dass sie für Daedalus arbeitete und über Dawsons wahres Schicksal Bescheid gewusst hatte, machte sie mir gewiss nicht sympathischer.


    Ihr Mund verzog sich zu dem schmallippigen Lächeln, für das sie bekannt war und mit dem sie zum Ausdruck brachte, dass sie dir einen Dolch in den Rücken rammen würde, während sie dir die Wange küsste. Genau sie hatte ich gehofft zu treffen.


    »Daemon Black«, sagte sie und verschränkte die Hände. »Wir haben dich erwartet.«

  


  
    Kapitel 8


    Katy


    Nach der mörderischen Trainingsstunde starb ich jedes Mal, wenn sich jemand meiner Tür näherte, tausend Tode. Bis die Schritte wieder verschwanden, hämmerte mein Herz in der Brust, dass es schmerzte. Als die Tür schließlich tatsächlich geöffnet wurde und Archer mit dem Abendessen erschien, hätte ich mich fast übergeben.


    Ich hatte keinerlei Appetit.


    In der Nacht konnte ich nicht schlafen.


    Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich sofort wieder Mo vor mir, die nur darauf wartete, mich windelweich zu schlagen. Die Leere, die ihre Augen verschleiert hatte, war schnell einer wilden Entschlossenheit gewichen. Vielleicht wäre es mir nicht ganz so schlecht ergangen, wenn ich mich gewehrt hätte, doch ich hatte es nicht getan. Es kam mir falsch vor, gegen sie zu kämpfen.


    Als die Tür am nächsten Morgen erneut geöffnet wurde, hatte ich nur wenige Stunden geschlafen. Archer trat ein und gab mir in seiner ruhigen Art zu verstehen, dass ich ihm folgen sollte.


    Mir war kotzübel, aber ich hatte keine Wahl und musste mit ihm gehen. Als wir mit dem Aufzug in das Stockwerk fuhren, in dem sich die Trainingsräume befanden, wurde mir noch mulmiger. Ich musste all meine Willenskraft aufwenden, um den Aufzug zu verlassen und mich nicht drinnen verzweifelt an einer Stange festzuklammern.


    Doch an dem Raum vom letzten Mal führte er mich vorbei und durch eine Doppeltür weiter den Gang hinab, wo Archer eine weitere Tür öffnete.


    »Wohin gehen wir?«


    Er antwortete nicht, bis wir schließlich vor einer Stahltür stehen blieben, die vor Onyx und Diamanten nur so glitzerte. »Sergeant Dasher möchte, dass du dir etwas ansiehst.«


    Ich konnte nur raten, was sich wohl hinter der Tür befand.


    Archer legte den Zeigefinger auf das Tastenfeld und das kleine Lämpchen sprang von Rot auf Grün. Ein mechanisches Klicken war zu hören. Ich hielt die Luft an, während sich die Tür öffnete.


    Der Raum, den wir jetzt betraten, wurde von einer einzigen Glühbirne erhellt, die von der Decke hing. Es gab weder Stühle noch Tische. Auf der rechten Seite befand sich ein großer Spiegel, der vom Boden bis zur Decke reichte.


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Etwas, das du dir unbedingt ansehen musst«, antwortete Sergeant Dasher von hinten. Erschrocken zuckte ich zusammen und fuhr herum. Woher war er so plötzlich gekommen? »Etwas, das hoffentlich dafür sorgen wird, dass sich unsere letzte Trainingseinheit nicht wiederholt.«


    Ich verschränkte die Arme und hob das Kinn. »Sie können mir zeigen, was Sie wollen, ich werde meine Haltung nicht ändern. Ich werde nicht gegen andere Hybride kämpfen.«


    Sergeant Dashers Ausdruck blieb unverändert. »Wie gesagt, wir müssen sicherstellen, dass du stabil bist. Das ist der Sinn und Zweck dieser Trainingseinheiten. Und der Grund, warum wir sicherstellen müssen, dass du stark genug bist und die Quelle zu zügeln weißt, befindet sich hinter diesem Spiegel.«


    Verwirrt schaute ich zu Archer. Er stand in der Nähe der Tür, ein Teil seines Gesichts wie immer hinter dem Barett verborgen. »Was ist dort auf der anderen Seite?«


    »Die Wahrheit«, antwortete Sergeant Dasher.


    Ich verzog das Gesicht zu einem bitteren Lachen, wodurch die Abschürfungen wieder zu brennen begannen. »Ein ganzer Raum voller durchgedrehter Soldaten, oder was?«


    Mit staubtrockener Miene streckte er die Hand aus und legte einen Schalter an der Wand um.


    Schlagartig wurde es hell, aber das Licht befand sich hinter dem Spiegel. Es war ein Einwegspiegel, wie man ihn von der Polizei kannte, und der Raum war nicht leer.


    Mein Herz hämmerte wie verrückt, als ich näher trat. »Was …?«


    Auf der anderen Seite saß ein Mann auf einem Stuhl und er tat es nicht freiwillig. Onyx-Manschetten an Hand- und Fußgelenken hielten ihn fest. Zunächst sah ich nur seinen dicken weißblonden Haarschopf, doch dann hob er langsam den Kopf.


    Er war ein Lux.


    Seine markante Schönheit sowie die leuchtenden grünen Augen verrieten ihn – Augen, die mich so sehr an Daemon erinnerten, dass ich einen bohrenden Schmerz in der Brust spürte und sich ein Kloß in meinem Hals bildete.


    »Kann … kann er uns sehen?«, fragte ich. Es kam mir so vor. Der Lux hatte den Blick genau auf mich gerichtet.


    »Nein.« Sergeant Dasher ging zu dem Spiegel und lehnte sich dagegen. Gleich daneben befand sich eine kleine Gegensprechanlage.


    Das ebenmäßige Gesicht des Lux verzog sich vor Schmerzen, die Adern an seinem Hals traten hervor und der Brustkorb hob sich, während er nach Atem rang. »Ich weiß, dass ihr da seid.«


    Argwöhnisch blickte ich zu Sergeant Dasher. »Sind Sie sicher, dass er uns nicht sehen kann?«


    Er nickte.


    Es fiel mir schwer, den Blick wieder dem schwitzenden und zitternden Lux zuzuwenden. »Er … er hat Schmerzen. Das ist so grausam. Es ist fürchterlich –«


    »Du hast keine Ahnung, wer da auf der anderen Seite der Scheibe sitzt, Katy.« Er drückte auf einen Knopf an der Gegensprechanlage. »Hallo Shawn.«


    Ein Mundwinkel des Lux zuckte. »Ich heiße nicht Shawn.«


    »So wirst du aber seit vielen Jahren genannt.« Sergeant Dasher schüttelte den Kopf. »Seinen richtigen Namen hört er lieber. Wie du sicherlich weißt, können wir den aber nicht aussprechen.«


    »Mit wem redest du?«, wollte Shawn wissen und richtete den Blick wieder genau auf die Stelle, wo ich stand. »Mit noch einem Menschen? Oder besser noch, mit so einer Missbildung – einem Scheiß-Hybriden?«


    Unwillkürlich schnappte ich laut nach Luft. Mich schockierte nicht, was er sagte, sondern wie viel Hass und Abscheu in seiner Stimme war.


    »Shawn ist das, was man gemeinhin als Terrorist bezeichnet«, erklärte Sergeant Dasher und der Lux in dem Raum hinter der Scheibe grinste höhnisch. »Er gehörte einer Zelle an, die wir seit Jahren beobachtet haben. Sie haben geplant, die Golden Gate Bridge während der Rushhour in die Luft zu sprengen. Hunderte von Menschenleben –«


    »Tausende von Menschenleben«, unterbrach Shawn und seine grünen Augen leuchteten. »Wir hätten Tausende getötet. Und dann hätten wir –«


    »Aber es kam nicht dazu«, schnitt ihm Sergeant Dasher lächelnd das Wort ab und mir wurde ganz anders. Es war das erste Mal, dass ich ihn wirklich lächeln gesehen hatte. »Wir haben euer Vorhaben gestoppt.« Er sah mich über die Schulter hinweg an. »Er war der Einzige, den wir lebend zu fassen gekriegt haben.«


    Shawn lachte verbittert. »Ja, du hast mich vielleicht gestoppt, aber erreicht hast du nichts, du einfältiger Affe. Wir sind euch überlegen. Die Menschen sind nichts im Vergleich zu uns. Ihr werdet schon sehen. Ihr habt euch euer eigenes Grab geschaufelt und werdet machtlos sein gegen das, was kommt. Ihr alle werdet –«


    Sergeant Dasher stellte die Gegensprechanlage ab und setzte der Tirade damit ein Ende. »Das habe ich schon oft genug gehört.« Er wandte sich mir zu. »Damit haben wir es also zu tun. Der Lux dort nebenan will Menschen umbringen. Und es gibt viele wie ihn. Deshalb tun wir, was wir tun.«


    Sprachlos starrte ich den Lux an, während mein Gehirn langsam verarbeitete, was ich gerade erlebt hatte. Die Gegensprechanlage war ausgeschaltet, aber der Mund des Lux bewegte sich noch immer und der Hass, mit dem er sprach, war nicht zu übersehen. Diese blinde Feindseligkeit, die alle Terroristen – egal wer oder was sie waren – kennzeichnete, war ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Verstehst du das?«, hakte Sergeant Dasher nach.


    Ich drehte mich zu ihm um, legte die Arme um meine Taille und schüttelte langsam den Kopf.


    »Sie können nicht eine gesamte Rasse auf der Basis Einzelner verurteilen.« Meine Worte klangen hohl.


    »Das ist richtig«, stimmte er ruhig zu. »Es gilt aber nur für Menschen. An diese Wesen können wir nicht dieselben moralischen Ansprüche stellen. Und glaub mir, sie messen uns auch nicht an ihren.«


    Stunden wurden zu Tagen und Tage wahrscheinlich zu Wochen, ich wusste es nicht genau. Jetzt verstand ich, warum Dawson keine Ahnung gehabt hatte, wie viel Zeit vergangen war. Hier verschwamm alles und ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich zum letzten Mal die Sonne oder den Nachthimmel gesehen hatte. Mir wurde kein Frühstück mehr gebracht, wie am ersten Tag, als ich aufgewacht war, was mir eine Orientierung gegeben hätte. Den einzigen Hinweis, wann wieder achtundvierzig Stunden vergangen waren, bekam ich, wenn ich zu Dr. Roth geführt wurde, der mir Blut abnahm. Ich war ungefähr fünf Mal bei ihm gewesen, vielleicht noch öfter.


    Ich hatte den Überblick verloren.


    Ich hatte viel verloren. So kam es mir zumindest vor. Gewicht. Die Fähigkeit zu lächeln und zu lachen. Tränen. Geblieben war mir nur der Zorn und jedes Mal, wenn ich Mo oder einem anderen Hybriden, den ich nicht kannte, gegenübergestellt wurde, wurden mein Zorn und meine Hoffnungslosigkeit ein wenig stärker. Es überraschte mich, dass ich überhaupt noch so viel fühlte.


    Doch ich hatte noch nicht klein beigegeben. Bei keinem der Stresstests hatte ich mich gewehrt. Es war mein einziges Mittel, um die Kontrolle zu behalten.


    Ich weigerte mich, gegen sie zu kämpfen – zuzuschlagen und womöglich zu töten, falls die Dinge aus dem Ruder liefen. Es war wie in einer realen, wenn auch ziemlich kranken Version von Die Tribute von Panem.


    Die Tribute von Panem für Alien-Hybride.


    Ich musste grinsen, zuckte dann aber zusammen, weil meine spröden Lippen dabei wehtaten. Ich mochte mich weigern den Terminator zu geben, aber die anderen Hybride waren voll dabei. Einige von ihnen versuchten sogar mich mit Worten zu motivieren, während sie mich vermöbelten. Sie wollten mir weismachen, dass ich kämpfen müsste, damit ich für den Tag gewappnet wäre, an dem die anderen Lux kämen, genauso wie für jene, die bereits da waren. Offensichtlich glaubten sie wirklich, dass die wahren Bösen die Lux waren. Sie mochten diese Kröte geschluckt haben, ich würde es sicher nicht tun. Auch wenn ich mich insgeheim wunderte, wie es Daedalus gelang, so viele Leute zu kontrollieren, wenn nicht ein Fünkchen Wahrheit hinter dem steckte, was sie sagten?


    Und dann war da noch Shawn, der Lux, der Tausende von Menschen töten wollte. Wenn ich Sergeant Dasher glaubte, gab es noch viel mehr von seiner Sorte – Lux, die nur darauf warteten, die Erde zu beherrschen. Doch dass Daemon oder Dee oder selbst Ash Teil von so etwas sein könnten … es war für mich unvorstellbar.


    Ich zwang mich die Augen zu öffnen und sah, was ich immer sah, nachdem man mich – meistens bewusstlos – aus dem Trainingsraum geschleppt und in meiner Zelle abgelegt hatte. Die weiße Decke mit den kleinen schwarzen Punkten, die eine Mischung aus Onyx und Diamant versprühten.


    O Mann, wie ich diese Punkte hasste.


    Ich holte tief Luft, auch wenn ich mir sofort wünschte es nicht getan zu haben. Ein stechender Schmerz, der von einem Mo’schen Tritt herrührte, strahlte vom Rippenbereich in den gesamten Körper aus und ließ mich aufschreien. Es gab keine Stelle meines Körpers, die mir nicht wehtat.


    In der am weitesten von mir entfernten Ecke der Zelle bewegte sich etwas. Mühsam drehte ich den Kopf.


    Dort stand Archer und hielt ein zu einem Bündel zusammengefasstes Tuch in der Hand. »Ich habe mir schon langsam Sorgen gemacht.«


    Ich räusperte mich und öffnete den Mund, was mich zusammenzucken ließ. »Warum?«


    Er trat näher. Seine Augen waren wie immer unter dem Barett verborgen. »So lange wie heute warst du noch nie bewusstlos.«


    Ich schaute zur Decke. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er über mein Befinden Buch führte. Die anderen Male, wenn ich aufgewacht war, nachdem man mich vermöbelt hatte, war er gar nicht im Raum gewesen. Blake auch nicht. Das Schwein hatte ich überhaupt schon eine Weile nicht mehr gesehen. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch da war.


    Ich holte langsamer und tiefer Luft. So traurig es auch war, wenn ich wach war, vermisste ich die Momente der Ohnmacht. Sie waren mehr als nur ein schwarzes Nichts. Manchmal träumte ich von Daemon, und wenn ich später wieder wach war, klammerte ich mich an diese Bilder, die zu verschwimmen und verblassen schienen, sobald ich die Augen öffnete.


    Archer setzte sich auf die Bettkante und sofort war ich hellwach. Meine schmerzenden Muskeln spannten sich an. Auch wenn er gar nicht so übel zu sein schien, traute ich niemandem mehr, nach allem, was ich erlebt hatte.


    Er hielt das Bündel hoch. »Das ist nur Eis. Wie es aussieht, kannst du es gebrauchen.«


    Misstrauisch sah ich ihn an. »Ich … ich habe keine Ahnung, wie es aussieht.«


    »Mit es meinst du dein Gesicht?«, fragte er und legte die Hand um das Eis in dem Beutel. »Es sieht nicht besonders gut aus.«


    Es fühlte sich auch nicht gut an. Ohne Rücksicht auf meine pochende Schulter versuchte ich meinen Arm unter der Decke hervorzuziehen. »Es geht schon.«


    »Du siehst aus, als könntest du nicht einmal den kleinen Finger heben. Bleib ruhig liegen. Und nicht sprechen.«


    Ich war mir nicht sicher, ob ich mich über das nicht sprechen ärgern sollte, doch dann drückte er mir das Eis auf die Wange und ich musste erst einmal nach Luft schnappen.


    »Sie hätten einen Lux zum Heilen holen können, aber dass du dich nach wie vor weigerst zu kämpfen, wirkt sich nicht gerade vorteilhaft für dich aus.« Er drückte das Eis so fest auf mein Gesicht, dass ich instinktiv zurückwich. »Versuch daran zu denken, wenn du den Trainingsraum das nächste Mal betrittst.«


    Kurz runzelte ich die Stirn, doch es schmerzte zu sehr. »Ach, als wenn es meine Schuld wäre.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Kämpfen wäre falsch«, sagte ich nach kurzer Zeit. »Ich werde mich nicht selbst zerstören.« Zumindest hoffte ich, dass ich es nicht tun würde. »Die anderen dazu zu zwingen ist … ist unmenschlich. Und ich werde nicht –«


    »Du wirst«, unterbrach er mich. »Du bist nicht anders als die anderen.«


    »Ich bin nicht anders?« Ich begann mich aufzurichten, erntete dafür aber einen so strafenden Blick von Archer, dass ich mich sofort wieder hinlegte. »Mo wirkt gar nicht mehr wie ein Mensch. Die Übrigen auch nicht. Sie sind wie Roboter.«


    »Sie sind trainiert.«


    »T-trainiert?«, stammelte ich, während er das Eis auf mein Kinn schob. »Sie sind hirnlose –«


    »Es spielt keine Rolle, was sie sind. Willst du so weitermachen? Wenn du nicht kämpfst und Sergeant Dasher nicht lieferst, was er will, wird immer wieder auf dich eingeprügelt werden. Und was hast du davon? Irgendwann wird einer dieser Hybride dich töten.« Er senkte die Stimme und sprach jetzt so leise, dass es die Mikrofone wahrscheinlich gar nicht mehr erreichte. »Und was geschieht dann mit demjenigen, der dich mutiert hat? Er wird ebenfalls sterben, Katy.«


    Meine Brust schnürte sich zu und ein ganz neuer Schmerz gewann die Oberhand. Sofort sah ich Daemon vor mir – mit dem ewig schiefen Grinsen in seinem markanten Gesicht, das mich manchmal wahnsinnig machte – und ich vermisste ihn so sehr, dass es mir in der Kehle brannte. Ich ballte die Hände unter der Decke zu Fäusten und spürte plötzlich ein Loch in mir.


    Mehrere Minuten vergingen, in denen ich einfach nur dalag und auf das braun-weiße Tarnmuster auf seiner Schulter starrte. Fieberhaft überlegte ich, was ich sagen sollte, irgendetwas, um die Leere aus mir zu vertreiben, und schließlich fiel mir etwas ein.


    »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


    »Du solltest besser nicht mehr sprechen.« Er nahm den Eisbeutel in die andere Hand.


    Ich ignorierte ihn, da ich befürchtete durchzudrehen, wenn ich weiter schweigen würde. »Gibt es wirklich Lux, die die Macht übernehmen wollen? Abgesehen von Shawn, meine ich?«


    Archer antwortete nicht.


    Ich schloss die Augen und seufzte ermattet. »Wird es Sie umbringen, wenn Sie mir einfach nur die Frage beantworten?«


    Wieder verging ein Moment, bevor er sprach. »Die Tatsache, dass du überhaupt danach fragst, ist Antwort genug.«


    Ach ja?


    »Gibt es gute Menschen und schlechte Menschen, Katy?«


    Ich fand es seltsam, dass er nach Menschen fragte. »Ja, aber das ist etwas anderes.«


    »Wirklich?«


    Als ich das Eis wieder auf der Wange spürte, fühlte es sich gar nicht so schlecht an. »Ich glaube schon.«


    »Weil Menschen schwächer sind? Vergiss nie, dass Menschen Zugang zu Massenvernichtungswaffen haben, genau wie die Lux. Und glaubst du wirklich, dass die Lux nicht wissen, was hier geschieht?«, fragte er leise. Als ich schwieg, fuhr er fort: »Dass es einige gibt, die ihre eigenen Gründe dafür haben, Daedalus und das, was sie tun, zu unterstützen, während andere befürchten, das Leben aufgeben zu müssen, das sie sich hier aufgebaut haben? Willst du wirklich eine Antwort auf diese Frage?«


    »Ja«, flüsterte ich, doch es war gelogen. Insgeheim wollte ich es nicht wissen.


    Abermals legte Archer den Eisbeutel auf eine andere Stelle. »Es gibt Lux, die die Macht übernehmen wollen, Katy. Diese Gefahr gibt es, und auf welche Seite werden sich die Lux stellen, wenn der Tag kommt und sie sich für eine Seite entscheiden müssen? Auf welcher Seite wirst du stehen?«


    Daemon


    Es fehlte nicht viel und ich würde jemandem an die Gurgel gehen.


    Ich hatte keine Ahnung, wie viele Tage es her war, seit mich Nancy in Mount Weather empfangen hatte. Zwei? Oder war es schon eine Woche oder sogar noch mehr? Ich wusste es nicht. Ich konnte weder sagen, welche Tageszeit wir hatten, noch, wie viel Zeit seitdem vergangen war. Nachdem sie mich nach drinnen gebracht hatten, war Nancy verschwunden und ich hatte einen Haufen Mist über mich ergehen lassen müssen – einen Test, Blutabnahme, eine ärztliche Untersuchung und die schwachsinnigste Befragung diesseits der Blue Ridge Mountains. Ich hatte alles mitgemacht, um es möglichst schnell hinter mich zu bringen, doch danach war absolut gar nichts mehr passiert.


    Sie hatten mich in einen Raum gesteckt – wahrscheinlich die gleiche Sorte Raum, in der auch Dawson damals untergebracht gewesen war – und seitdem saß ich dort und wurde von Minute zu Minute wütender. Ich war nicht in der Lage, die Quelle aufzurufen. Meine wahre Erscheinungsform konnte ich zwar annehmen, allerdings half das mir nur, im Dunkeln den Raum zu erhellen. Nicht besonders sinnvoll also.


    Während ich die Zelle auf und ab schritt, fragte ich mich zum tausendsten Mal, ob Kat wohl das Gleiche an einem anderen Ort tat. Ich fühlte sie nicht, aber die seltsame Verbindung zwischen uns schien nur zu funktionieren, wenn wir nahe beieinander waren. Es war also durchaus möglich und ich hatte weiter die leise Hoffnung, dass sie noch in Mount Weather war.


    Irgendwann wurde die Tür geöffnet und drei Möchtegern-GIs wiesen mich an den Raum zu verlassen. Ich schob mich an ihnen vorbei und musste grinsen, als der, dessen Schulter ich gestreift hatte, einen leisen Fluch ausstieß.


    »Was ist?«, fragte ich und sah den Typen provozierend an. »Hast du ein Problem?« Ich war zum Kampf bereit.


    Zähneknirschend erwiderte dieser nur: »Los, weiter.«


    Doch ein anderer von ihnen, ein besonders Mutiger, stieß mich gegen die Schulter. Wild funkelte ich ihn an und er wich zurück. »Das dachte ich mir«, höhnte ich.


    Danach führten mich die drei Uniformträger den Gang hinab, der fast genauso aussah wie der, von dem Beths Zelle abgegangen war. Wir stiegen in einen Aufzug, mit dem wir einige Stockwerke hinabfuhren, und setzten unseren Weg dann durch einen weiteren Gang fort, in dem diverse Mitarbeiter des Militärs herumliefen, einige in Uniform, andere in Anzügen. Alle hielten gebührenden Abstand zu unserer fröhlichen kleinen Truppe.


    Mein bereits überstrapazierter Geduldsfaden war kurz vor dem Zerreißen, als wir vor einer dunklen, glänzenden Doppeltür stehen blieben. Mein Spiderman-Sinn sagte mir, dass das Ding mit Onyx ausgestattet war.


    Supergeheimnisvoll tippten die drei Jungs auf dem Tastenfeld herum, die Tür schob sich auf und ein langer rechteckiger Tisch kam zum Vorschein. Der Raum war nicht leer. Nein, ganz und gar nicht. Ich erblickte meine spezielle Freundin.


    Am Kopf des Tisches saß Nancy Husher, die Hände zusammengelegt und das Haar zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden. »Hallo Daemon.«


    Ich war so was von nicht in der Stimmung für diesen Mist. »Oh, du bist immer noch hier? Und ich dachte, du hättest mich sitzengelassen.«


    »Ich würde dich niemals sitzenlassen, Daemon. Dafür bist du viel zu wertvoll.«


    »Das weiß ich.« Ich setzte mich, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, und lehnte mich mit verschränkten Armen zurück. Die drei Jungs schlossen die Tür und blieben davor stehen, um sie zu bewachen. Ich warf ihnen einen abschätzigen Blick zu, bevor ich mich wieder Nancy zuwandte. »Was ist? Keine Blutuntersuchungen oder Tests heute? Kein endloser Schwall dummer Fragen?«


    Nancy fiel es sichtbar schwer, die coole Fassade aufrechtzuerhalten, und ich konnte nur beten, dass ich bei der Frau einen Nerv traf. »Nein, das ist nicht mehr nötig. Wir haben alles, was wir brauchen.«


    »Und was ist das bitte schön?«


    Sie hob einen Finger und hielt inne. »Du glaubst zu wissen, was Daedalus zu tun versucht. Zumindest hast du deine Vermutungen.«


    »Ehrlich gesagt ist es mir scheißegal, was deine seltsame Truppe hier treibt.«


    »Ach ja?« Eine ihrer dünnen Augenbrauen schoss in die Höhe.


    »Ja«, bestätigte ich.


    Sie lächelte breit. »Weißt du, was ich glaube, Daemon? Dass du nur den großen Macker markierst. Du reißt die Klappe auf und bist für den Fall der Fälle auch mit Muckis ausgestattet, aber in Wahrheit hast du keinerlei Kontrolle über die Situation und insgeheim weißt du das. Also red nur weiter. Ich find’s unterhaltsam.«


    Mein Kiefer zuckte. »Das freut mich.«


    »Das ist gut zu wissen, aber könnten wir zum nächsten Thema übergehen, wenn das nun geklärt ist?« Als ich nickte, wurde ihr durchtriebener Blick noch schärfer. »Zuerst möchte ich klarstellen, dass wir hier über Waffen verfügen, die ich gegen dich nur ungern einsetzen würde, es aber tue für den Fall, dass du auf die Idee kommst, mich oder irgendjemand anderen hier zu bedrohen.«


    »Ich kann mir vorstellen, wie ungern du das tun würdest.«


    »Wirklich. Es handelt sich um sogenannte PEP-Waffen. Weißt du, was das ist? PEP steht für ›Pulsed Energy Projectile‹, womit sowohl elektronische als auch Lichtwellen komplett zerstört werden. Ein Schuss ist tödlich für deine Spezies. Dich – oder Katy – zu verlieren wäre ein herber Verlust. Verstehst du, was ich sagen will?«


    Ich ballte die Hand zur Faust. »Ja, ich hab’s verstanden.«


    »Ich weiß, dass du Vorbehalte gegen Daedalus hast, aber wir hoffen diese während deines Aufenthalts bei uns zu entkräften.«


    »Ich und Vorbehalte? Ach, du meinst wegen der Sache, als du und deine Lakaien versucht haben mich davon zu überzeugen, dass mein Bruder tot ist?«


    Nancy blinzelte nicht einmal. »Dein Bruder und seine Freundin wurden wegen dem, was er mit ihr gemacht hat, von Daedalus festgehalten – zu ihrer eigenen Sicherheit. Ich weiß, dass du das nicht glaubst, aber das ist mir egal. Es gibt einen Grund, warum es den Lux verboten ist, Menschen zu heilen. Die Folgen solcher Taten sind immens und enden in den meisten Fällen, insbesondere außerhalb eines kontrollierten Umfelds, mit instabilen Änderungen der DNA im menschlichen Körper.«


    Ich neigte den Kopf und musste daran denken, was mit Carissa passiert war. »Was soll das heißen?«


    »Selbst wenn Menschen die Mutation mit unserer Hilfe überleben, kann sie sich immer noch als instabil erweisen.«


    »Mit eurer Hilfe?« Ich lachte höhnisch. »Leuten irgend so ein Zeug zu spritzen soll helfen?«


    Sie nickte. »Sonst wäre Katy gestorben. So sieht die Realität aus.«


    Darauf sagte ich erst einmal nichts, aber mein Herz schlug schneller.


    »Manchmal ist die Mutation nicht von Dauer. Manchmal stirbt jemand daran. Manchmal hält sie und die Leute gehen anschließend unter Stress in Flammen auf. Und manchmal klappt die Mutation perfekt. Wir müssen das kontrollieren, denn instabile Hybride können wir uns in der Gesellschaft nicht leisten.«


    Eine rasende Wut ergriff mich. »Bei dir klingt es, als würdet ihr der Welt einen Gefallen tun.«


    »So ist es auch.« Sie lehnte sich zurück und ließ die Hände vom Tisch gleiten. »Wir erforschen Lux und Hybride und versuchen Krankheiten zu heilen. Und wir halten potenziell gefährliche Hybride davon ab, Unschuldigen Schaden zuzufügen.«


    »Kat ist nicht gefährlich«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Nancy neigte den Kopf zur Seite. »Das wird sich noch herausstellen. Fest steht, dass sie nie getestet worden ist, und genau das tun wir im Moment.«


    Ganz langsam beugte ich mich vor und der Raum begann weiß zu schimmern. »Und was bedeutet das?«


    Nancy hob die Hand und hielt die drei Jungs an der Tür zurück. »Kat lässt Anzeichen extremen Zorns erkennen, was bei einem Hybriden darauf hinweist, dass er instabil ist.«


    »Wirklich? Kat ist zornig? Könnte es daran liegen, dass ihr sie gefangen haltet?« Die Worte schmeckten wie Säure auf meiner Zunge.


    »Sie hat mehrere Leute meines Teams angegriffen.«


    Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Braves Mädchen. »Das tut mir aber leid.«


    »Mir auch. Wir setzen so viele Hoffnungen in euch beide. Wie ihr zusammengearbeitet habt … das ist eine perfekt symbiotische Beziehung. Sehr selten ist Lux und Menschen das gelungen. Meistens wirkt die Mutation beim Menschen wie ein Parasit.« Sie verschränkte die Arme, wobei sich der eintönige braune Stoff ihres Jacketts spannte. »Ihr könntet einen so wichtigen Beitrag liefern zu dem, was wir zu erreichen versuchen.«


    »Und das ist Krankheiten zu heilen und unschuldige Leute zu retten?«, stichelte ich. »Mehr nicht? Glaubst du wirklich, dass ich dumm bin?«


    »Nein, ganz im Gegenteil.« Nancy blies die Luft durch die Nase aus, während sie sich vorbeugte und die Hände wieder auf den dunkelgrauen Tisch legte. »Daedalus’ Ziel ist es, auf die Evolution des Menschen einzuwirken. So etwas verlangt drastische Methoden, aber letztendlich wird es jeden Tropfen Blut oder Schweiß und jede Träne wert sein.«


    »Solange es nicht dein Blut, dein Schweiß oder deine Träne ist?«


    »Oh, ich habe alles hierfür gegeben, Daemon«, entgegnete sie stolz. »Was wäre, wenn ich dir sage, dass wir nicht nur die meisten gefährlichen Krankheiten ausmerzen können, sondern auch Kriege beenden, bevor sie überhaupt begonnen haben?«


    Darum ging es also. »Und wie wollt ihr das machen?«


    »Glaubst du, irgendein Land würde gegen eine Armee aus Hybriden kämpfen wollen?« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Wenn man wüsste, wozu jemand, der erfolgreich mutiert wurde, in der Lage ist?«


    Allein die Vorstellung war abartig und ich war mehr als angewidert. »Ihr wollt also Hybride erschaffen, damit sie in beschissenen Kriegen kämpfen und sterben? Dafür habt ihr meinen Bruder so gequält?«


    »Du sagst gequält, ich sage motiviert.«


    Ja, dies war einer der Momente in meinem Leben, in denen ich wirklich kurz davor war, jemanden mit Vollkaracho in die Wand zu rammen. Und ich glaube, das merkte sie.


    »Lass uns zum Punkt kommen, Daemon. Wir brauchen deine Hilfe – deine Bereitschaft. Wenn es für uns gut läuft, wird es auch für dich gut laufen. Wie können wir uns also einigen?«


    Für nichts auf der Welt hätte ich auch nur darüber nachdenken sollen. Es war wider die Natur, so falsch war es. Doch Feilschen lag mir im Blut und letztendlich gab es – egal was Daedalus oder auch Luc wollte – nur das eine, was mich interessierte. »Ich will nur eines.«


    »Und das wäre?«


    »Ich will Kat sehen.«


    Nancys Lächeln schwand nicht. »Und was bist du bereit dafür zu tun?«


    »Alles«, antwortete ich, ohne zu zögern, und meinte es genau so. »Ich werde alles tun, aber zuerst will ich Kat sehen, und zwar sofort.«


    Berechnend blitzten ihre dunklen Augen auf. »Dann finden wir sicher eine Lösung.«

  


  
    Kapitel 9


    Katy


    Mir taten die Beine weh, als ich hinter Archer zum Trainingsraum humpelte. Wer würde heute mein Gegner sein? Mo? Der Typ mit dem Irokesenschnitt? Oder würde es das Mädchen mit dem hübschen roten Haar sein? Es war egal, ich würde wieder kräftig eins draufkriegen. Ich wusste nur, dass sie mich von den anderen Hybriden nicht umbringen lassen würden. Ich war zu wertvoll.


    Archer verlangsamte den Schritt, so dass ich zu ihm aufschließen konnte. Seit unserem Gespräch in meiner Zelle am Vortag hatte er kein Wort mit mir gewechselt, doch ich war an sein Schweigen gewöhnt. Dennoch blieb er mir ein Rätsel. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er sich mit dieser Sache wirklich identifizierte, aber er sprach es nicht offen aus. Vielleicht war es einfach nur ein Job für ihn.


    Wir blieben vor der Doppeltür stehen, die für mich das Tor zur Hölle geworden war. Als sie sich öffnete, holte ich tief Luft und ging hindurch. Es hatte keinen Zweck, etwas hinauszuzögern, das unausweichlich war.


    Sergeant Dasher erwartete mich. Er trug die gleiche Uniform wie immer. Ich fragte mich, ob er wohl einen endlosen Vorrat davon besaß. Wenn nicht, musste er eine verdammt hohe Reinigungsrechnung haben.


    Über solche lächerlichen Dinge dachte ich nach, bevor ich in den nächsten Minuten zu einem einzigen riesigen Bluterguss zusammengeschlagen würde.


    Er musterte mich flüchtig. Durch einen kurzen Blick in den beschlagenen Spiegel in meinem Bad wusste ich bereits, dass ich katastrophal aussah. Wange und Auge der rechten Gesichtshälfte waren geschwollen und violett verfärbt. Die Unterlippe war aufgesprungen. Der Rest meines Körpers war ein Sammelsurium verschiedenster blauer Flecken.


    Er schüttelte den Kopf und trat zur Seite, damit Dr. Roth mich untersuchen konnte. Der Arzt prüfte meinen Blutdruck, hörte mich ab und leuchtete dann mit einer Lampe in meine Augen.


    »Sie ist ein wenig lädiert«, sagte er, während er sein Stethoskop in den Kittel zurückschob. »Aber den Stresstest kann sie antreten.«


    »Wäre gut, wenn sie mal mitmachen würde«, murmelte einer der Typen am Schaltpult. »Und nicht nur dumm rumsteht.«


    Ich warf ihm einen wütenden Blick zu, doch bevor ich noch den Mund öffnen konnte, schaltete sich Sergeant Dasher ein. »Heute wird es anders sein«, sagte er.


    Ich verschränkte die Arme und sah ihn an. »Nein, wird es nicht. Ich werde nicht kämpfen.«


    Er hob leicht das Kinn. »Vielleicht sind wir den Stresstest nicht richtig angegangen.«


    »Ojemine«, seufzte ich und musste innerlich lächeln, als ich sah, wie sich seine Augen zu Schlitzen verengten. »Was ist an der ganzen Sache denn nicht richtig?«


    »Wir wollen nicht, dass du um des Kämpfens willen kämpfst, Katy. Wir wollen sicherstellen, dass die Mutation tragfähig ist. Ich merke, dass du nicht bereit dazu bist, einfach nur irgendeinem Hybriden Schaden zuzufügen.«


    Ein winziger Funken Hoffnung glomm in mir auf. Vielleicht hatte es etwas gebracht, so stur zu sein und all diese blauen Flecken einzusammeln. Es war ein kleiner Schritt, der für sie wahrscheinlich nichts, für mich hingegen alles bedeutete.


    »Aber wir müssen deine Fähigkeiten unter hoher Belastung testen.« Er deutete auf die Typen an den Schaltpulten und jegliche Hoffnung schwand. Die Tür öffnete sich. »Ich glaube, dieser Test trifft eher deinen Geschmack.«


    O Gott, ich wollte den Raum nicht betreten, zwang mich aber einen Fuß vor den anderen zu setzen, ohne auch nur ein bisschen Schwäche zu zeigen.


    Nachdem sich die Tür hinter mir geschlossen hatte, richtete ich den Blick auf die gegenüberliegende Tür. In meinem Magen bildeten sich Knoten. Wie um alles in der Welt sollte irgendetwas hier nach meinem Geschmack sein? Nichts könnte –


    In dem Moment öffnete sich die Tür und Blake kam herein. Ich stieß ein trockenes, bitteres Lachen aus, während er lässig auf mich zuschlenderte, ohne sich noch einmal nach der ins Schloss fallenden Tür umzudrehen. Sergeant Dashers Worte, dass sie meinen Geschmack treffen würden, ergaben plötzlich Sinn.


    Stirnrunzelnd blieb Blake vor mir stehen. »Du siehst beschissen aus.«


    Ich war kurz davor zu platzen. »Und das überrascht dich? Du weißt, was sie hier machen.«


    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und betrachtete mich. »Katy, du musstest nur die Quelle aufrufen. Du machst es dir selbst schwer.«


    »Ich mache es mir –?« Ich war zu wütend, um weiterzusprechen. Die Quelle regte sich in mir und ich bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper. »Du bist krank.«


    »Sieh dich doch selbst an.« Er machte eine abfällige Geste mit der Hand. »Wenn du einfach getan hättest, was sie von dir verlangt haben, hättest du das vermeiden können.«


    Ich ging einen Schritt auf ihn zu und funkelte ihn bitterböse an. »Wenn du uns nicht hintergangen hättest, wäre mir all dies erspart geblieben.«


    »Nein«, widersprach er und wirkte plötzlich niedergeschlagen. »Du wärst so oder so hier gelandet.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Weil du mir nicht glauben willst.«


    Ich sog scharf die Luft ein, doch mein Zorn ließ sich damit nicht eindämmen. Als Blake vortrat und eine Hand auf meine Schulter legte, stieß ich seinen Arm fort. »Fass mich nicht an.«


    Einen Moment lang musterte er mich mit zusammengekniffenen Augen. »Ich habe es dir schon einmal gesagt: Wenn du auf jemanden sauer sein willst, dann auf Daemon. Er hat dir das hier angetan. Nicht ich.«


    Das brachte das Fass zum Überlaufen.


    All die aufgestaute Wut und Hilflosigkeit fegte durch mich hindurch wie ein Hurrikan der Kategorie 5. In meinem Kopf legte sich ein Schalter um und ich holte aus, ohne nachzudenken. Zwar streifte meine Faust sein Kinn nur, doch die Quelle war bereits aktiv. Ein Lichtblitz schoss aus meiner Hand und wirbelte ihn durch die Luft.


    Er fing sich erst an der Wand und lachte überrascht auf. »Verdammt, Katy, das tat weh.«


    Knisternd rauschte die Energie meine Wirbelsäule hinab und verschmolz mit meinen Knochen. »Wie kannst du es wagen, ihn dafür verantwortlich zu machen? Das ist nicht seine Schuld!«


    Blake lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Blut tropfte von seiner Lippe und er wischte es sich mit dem Handrücken ab, bevor er sich von der Wand abstieß. Ein seltsamer Glanz schimmerte in seinen Augen. »Es ist eindeutig seine Schuld.«


    Mit ausgestrecktem Arm feuerte ich einen weiteren Energieblitz ab, dem er aber grinsend auswich und sich dann mit seitlich ausgebreiteten Armen um die eigene Achse drehte. »Mehr hast du nicht drauf?«, höhnte er. »Komm schon. Ich verspreche, dass ich dich nicht allzu hart rannehme, Kätzchen.«


    Als ich den Spitznamen aus seinem Mund hörte – Daemons Spitznamen für mich –, war es um mich geschehen. Blake konterte sofort und ich sprang zur Seite, ohne auf meine protestierenden Muskeln zu achten. Er holte mit dem Arm aus und rötlich weißes Licht knisterte. In letzter Sekunde drehte ich mich weg, sonst hätte er mich mitten ins Gesicht getroffen.


    Abermals ließ ich eine Energiewelle durch mich hindurchrauschen und schickte im hohen Bogen ein weiteres Geschoss durch den Raum, das ihn in die Schulter traf.


    Er taumelte rückwärts und krümmte sich, triezte mich jedoch weiter, während er die Hände auf den Knien abstützte: »Ich glaube, du kannst noch mehr, Kätzchen.«


    Mein Zorn wurde so rasend, dass ich rot sah. Wie ein Footballspieler auf Speed stürzte ich mich auf ihn und wir gingen zu Boden. Ich war über ihm und holte mehrfach mit dem Arm aus, um zuzuschlagen. Ich sah nicht wirklich, wo ich traf, sondern fühlte nur den Schmerz an den Fingerknöcheln, wenn sie in Blakes Fleisch stießen.


    Doch dann gelang es ihm, seine Arme zwischen meine zu zwängen und sie auseinanderzureißen, was mich aus dem Gleichgewicht brachte. Einen Moment lang schwankte ich und im nächsten Moment hatte er auch schon die Hüfte seitlich hochgedrückt und mich auf den Rücken geworfen. Mir blieb die Luft weg. Dennoch hieb ich ihm die Fingernägel ins Gesicht, wild entschlossen ihm die Augen auszukratzen.


    Er bekam meine Hände zu fassen, zerrte mir die Arme über den Kopf und drückte sie zu Boden, während er sich vorbeugte. Unter seinem linken Auge war die Haut aufgeplatzt und seine Wange begann anzuschwellen. Tiefe Genugtuung machte sich in mir breit.


    »Darf ich dich was fragen?« Blake grinste und die grünen Flecken in seinen Augen blitzten auf. »Hast du Daemon je erzählt, dass du mich geküsst hast? Ich wette, du hast es ihm nie gesagt.«


    Jeden Atemzug spürte ich im ganzen Körper, der hochsensibel auf sein Gewicht und seine Nähe reagierte. Die Kraft in mir wuchs immer weiter, bis der Raum weiß schillerte. Rasender Zorn verzehrte mich, befeuerte jeden Atemzug und drang in jede Zelle.


    Sein Grinsen wurde breiter. »Genauso, wie du ihm nie erzählt hast, dass wir immer gern gekuschelt haben –«


    Die Kraft barst aus mir heraus und plötzlich hob ich vom Boden ab – wir hoben vom Boden ab –, bis wir ungefähr einen Meter hoch in der Luft schwebten. Mein Haar hing unter mir, während ihm seins in die Augen fiel.


    »Scheiße«, flüsterte Blake.


    Ich richtete mich in der Luft auf, befreite meine Handgelenke aus seinem Griff und rammte meine Fäuste in seine Brust. Kurz nahm ich den entsetzten Ausdruck auf seinem aschfahlen Gesicht wahr, als er auch schon rücklings gegen die Wand flog. Der Beton knackte und ein Riss wurde sichtbar, der sich immer weiter verzweigte wie ein riesiges Spinnennetz. Der ganze Raum schien durch die Wucht des Aufpralls zu beben, als sein Kopf nach hinten geschleudert wurde. Dann fiel Blake nach vorn. Ein wenig hatte ich damit gerechnet, dass er sich fangen würde, bevor er hinschlug, doch nichts dergleichen geschah. Mit einem satten Klatschen kam er auf dem Boden auf und meine Wut war wie weggeblasen.


    Als hätte ich an unsichtbaren Fäden gehangen, die jetzt durchgetrennt worden waren, landete ich auf den Fußballen und machte einen Schritt auf ihn zu.


    »Blake?«, krächzte ich.


    Er rührte sich nicht.


    O nein …


    Mit zitternden Armen wollte ich mich niederknien, doch dann sah ich etwas Dunkles unter seinem Körper hervorquellen. Mein Blick ging die Wand hinauf. Dort war deutlich eine Silhouette in Blakes Größe zu erkennen; der Beton war fast einen Meter tief eingedrückt.


    O Gott, nein …


    Langsam blickte ich wieder hinunter. Aus dem leblosen Körper sickerte Blut, das sich über den grauen Betonboden in Richtung meiner Sneakers ausbreitete.


    Strauchelnd wich ich zurück und öffnete den Mund, doch kein Ton kam heraus. Blake rührte sich noch immer nicht. Er rollte sich nicht stöhnend herum. Er bewegte sich überhaupt nicht. Aus seinen Händen und Unterarmen wich bereits die Farbe. Das kalkige Weiß bildete einen scharfen Kontrast zu dem dunklen Rot des Blutes.


    Blake war tot.


    O mein Gott.


    Erst nahm ich alles in Zeitlupe und dann im Schnelldurchlauf wahr. Wenn er tot war, bedeutete das, auch der Lux, der ihn mutiert hatte, lebte nicht mehr, denn so funktionierte es. Sie waren verbunden wie Daemon und ich, und wenn einer von ihnen starb … starb auch der andere.


    Blake hatte es in mehrfacher Hinsicht verdient. Ich hatte sogar geschworen ihn zu töten, aber Worte … Worte waren eins. Es zu tun war etwas ganz anderes. Und Blake war, trotz der vielen schrecklichen Dinge, die man ihm vorwerfen konnte, letztendlich ein Opfer der Umstände, genau wie ich. Er hatte mich nur getriezt. Er hatte getötet, ohne es wirklich gewollt zu haben. Er hatte uns verraten, um jemand anderen zu retten.


    Genau wie ich es getan habe – und tun würde.


    Meine Hand zitterte, als ich sie mir vor den Mund schlug. Alles, was ich ihm an den Kopf geworfen hatte, prasselte plötzlich wieder auf mich nieder. In jener kurzen Sekunde, als ich der Wut nachgegeben hatte – nur einer, also nichts im Vergleich zu den Millionen anderen –, hatte ich mich verändert, war ich zu etwas geworden, was vielleicht nicht mehr rückgängig zu machen war. Wer wusste das schon. Hastig hob sich meine Brust, während sich die Lungenflügel schmerzhaft zusammenpressten.


    Die Gegensprechanlage wurde eingeschaltet und ich erschrak, als das Rauschen die Totenstille durchschnitt. Sergeant Dashers Stimme erfüllte den Raum, doch ich konnte den Blick nicht von Blakes leblosem Körper abwenden. »Perfekt«, lobte er. »Du hast den Stresstest bestanden.«


    Ich war am Ende – hier festzusitzen, so weit von meiner Mom und Daemon entfernt zu sein, mit all dem zurechtzukommen, was ich erfahren hatte, dann die vielen Untersuchungen und das anschließende Kräftemessen mit den Hybriden. Und nun das? Es war zu viel.


    Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen und öffnete den Mund, um zu schreien, doch kein Ton kam heraus. Auch nicht, als Archer den Raum betrat, behutsam die Hand auf meine Schulter legte und mich aus dem Raum führte. Sergeant Dasher sagte noch etwas und klang dabei wie ein zufriedener Vater, dann wurde ich in ein Zimmer gebracht, wo mich Dr. Roth bereits erwartete, um mir wieder Blut abzunehmen. Ein weiblicher Lux kam, um mich zu heilen. Minuten wurden zu Stunden, doch ich sagte und fühlte noch immer nichts.


    Daemon


    Ich konnte mir Schöneres vorstellen, als fünf Stunden lang in mit Onyx beschichteten Handschellen und mit verbundenen Augen zu warten und dann in ein Flugzeug gesetzt zu werden. Ich hatte das Gefühl, sie hatten Angst, ich würde es abstürzen lassen, was idiotisch war. Der Flug brachte mich, wohin ich wollte. Ich wusste nicht, wo es war, aber ich war mir sicher, dass es der Ort war, wo sie Kat festhielten.


    Und wenn sie dort nicht war, würde ich durchdrehen.


    Nach der Landung wurde ich eilig zu einem dort bereits wartenden Auto geführt. Durch das Tuch vor meinen Augen hindurch nahm ich helles Licht wahr und ein säuerlicher Geruch lag in der trockenen Luft, der mir irgendwie bekannt vorkam. Befanden wir uns in der Wüste? Während der zweistündigen Fahrt wurde mir klar, dass ich wieder an dem Ort landen würde, den ich, verdammt noch mal, fast dreizehn Jahre zuvor verlassen hatte.


    Area 51.


    Ich musste grinsen. Mir die Augen zu verbinden war zwecklos. Ich wusste, wo wir waren. Alle Lux wurden, wenn man sie entdeckte, in den abgelegenen Stützpunkt der Edwards Air Force Base gesteckt. Ich war damals noch jung gewesen, aber die trockene Luft und die karge, dürre Landschaft von Groom Lake würde ich nie vergessen.


    Das Fahrzeug hielt und ich wartete seufzend darauf, dass die Tür auf meiner Seite geöffnet wurde. Als ich an den Schultern gepackt und herausgezerrt wurde, dachte ich nur, dass derjenige, der gerade Hand an mich gelegt hatte, von Glück reden konnte, dass ich auf dem Rücken mit Handschellen gefesselt war, da er sonst seinen Dienst heute mit einem gebrochenen Kiefer beendet hätte.


    Einige Meter wurde ich durch die trockene Hitze der Wüste von Nevada geführt und die Sonne brannte erbarmungslos auf uns nieder, bis mir eine Welle kalter Luft entgegenschlug, die mir die Haare aus der Stirn blies. Als mir das Tuch von den Augen genommen wurde, befanden wir uns bereits in einem Aufzug.


    Nancy Husher lächelte mir ins Gesicht. »Tut mir leid, aber wir mussten vorsichtig sein.«


    Ich blickte ihr in die Augen. »Ich weiß, wo wir sind. Ich war hier schon mal.«


    Sie hob eine Augenbraue. »Seit du ein Kind warst, hat sich viel verändert, Daemon.«


    »Können die jetzt ab?« Ich wackelte auf dem Rücken mit den Fingern.


    Sie wandte sich an einen der Soldaten im Tarnanzug. Er sah jung aus, soweit ich es beurteilen konnte, da sein khakifarbenes Barett den oberen Teil seines Gesichts fast vollständig verdeckte. »Nimm ihm die Handschellen ab. Er macht uns keinen Ärger.« Sie blickte wieder zu mir. »Ich glaube, Daemon weiß, dass diese Gebäude mit einem Onyx-Verteidigungssystem ausgestattet sind.«


    Der Wachmann trat vor und zog einen Schlüssel aus der Tasche. Seinem verbissenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen war er sich nicht allzu sicher, ob er ihr glauben sollte, aber er öffnete die Handschellen. Beim Abstreifen schrammten sie über die wunden Stellen an meinen Gelenken. Ich schüttelte die Schultern aus, um die verkrampften Muskeln zu lockern. Meine Handgelenke waren rot umrandet, doch abgesehen davon war mein Zustand nicht allzu schlecht.


    »Ich werde mich benehmen«, sagte ich und renkte knackend den Hals ein. »Aber jetzt will ich Kat sehen.«


    Der Aufzug blieb stehen und die Tür schob sich auf. Nancy trat heraus und der Soldat bedeutete mir ihr zu folgen. »Erst müssen wir dir noch etwas zeigen.«


    Ich blieb abrupt stehen. »Das war so nicht abgesprochen, Nancy. Wenn ich mitmachen soll, will ich Kat jetzt sehen.«


    Sie sah mich über die Schulter hinweg an. »Was ich dir zeigen will, hat etwas mit Katy zu tun. Danach kannst du sie sehen.«


    »Ich will –« Ich spürte den Atem des Soldaten im Nacken und fuhr mit finsterer Miene herum. Warnend sah ich ihn an. »Du verziehst dich jetzt ein Stück nach hinten, ich mein’s ernst, Freundchen.«


    Der Typ war einen halben Kopf kleiner als ich und spielte körperlich sicher nicht in meiner Liga, wenn es hart auf hart kam, aber er wich keinen Zentimeter zurück. »Los. Weiter.«


    Ich rührte mich nicht vom Fleck. »Und wenn ich es nicht tue?«


    »Daemon«, rief Nancy. Sie klang ungeduldig. »Das führt nur dazu, dass du später bekommst, worauf du aus bist.«


    So ungern ich es auch zugab, sie hatte leider Recht. Nachdem ich dem Dreckskerl einen letzten giftigen Blick zugeworfen hatte, drehte ich mich wieder um und folgte Nancy den Gang hinab. Abgesehen von den schwarzen Öffnungen an Wänden und Decke war alles weiß.


    Ich konnte mich nicht mehr gut daran erinnern, wie die Gebäude damals von innen ausgesehen hatten, doch ich wusste noch, dass wir nur sehr wenige Bereiche hatten betreten dürfen. Die meiste Zeit hatten wir auf einer bestimmten, uns zugeteilten Ebene verbringen müssen, bis wir schließlich als assimiliert gegolten hatten und in die Freiheit entlassen worden waren.


    Wieder hier zu sein ging mir aus mehreren Gründen gegen den Strich.


    Nancy blieb frontal vor einer Tür stehen und beugte sich vor. Ein rotes Licht blinkte auf und leuchtete in ihr rechtes Auge. Das Licht wurde grün und die Tür öffnete sich. Dort hineinzukommen würde schwierig werden und ich überlegte, ob das System wohl reagieren würde, wenn ich Nancys Erscheinungsform annähme. Allerdings fühlte ich mich so ausgelaugt wie die Wüstenerde und schuld daran war, womit auch immer dieses Gebäude ausgestattet war. Daher war ich nicht sicher, was ich überhaupt zu Stande bringen würde.


    In dem kleinen runden Raum befanden sich mehrere Bildschirme, vor denen jeweils ein uniformierter Mann saß. Auf jedem Bildschirm war ein anderer Raum, Gang oder Stock zu sehen.


    »Lassen Sie uns allein«, forderte Nancy die Männer auf.


    Sie erhoben sich von ihren Plätzen und verließen eilig den Raum. Nancy und ich blieben mit dem Idioten zurück, der mit uns gekommen war.


    »Und? Was wolltest du mir zeigen?«, fragte ich. »Bilder vom Eurovision Song Contest oder was?«


    Sie spitzte die Lippen. »Dies ist einer von vielen Kontrollräumen, die auf die Gebäude verteilt sind. Von hier können wir alles überwachen, was auf der Paradise Ranch vor sich geht.«


    »Auf der Paradise Ranch?« Ich lachte verbittert. »So nennt ihr das hier jetzt?«


    Schulterzuckend wandte sie sich einem der Computer zu und tippte auf der Tastatur etwas ein. »Wir nehmen auf, was in jedem einzelnen Raum geschieht. So können wir alles genau überwachen, was aus mehreren Gründen hilfreich ist.«


    Ich fuhr mir mit der Hand über die kratzige Wange. »Aha.«


    »Einer der Gründe ist, zu vermeiden, dass neue Hybride sich selbst oder andere in Gefahr bringen«, begann sie zu erklären und verschränkte die Arme. »Das ist ein Prozess, den wir sehr ernst nehmen. Die Leute werden über mehrere Runden getestet, um sicherzugehen, dass sie stabil sind.«


    Wenn das etwas mit Kat zu tun hatte, gefiel mir ganz und gar nicht, worauf dies hier hinauslief.


    »Bei Katy haben wir einige Probleme festgestellt und erkannt, dass sie sehr gefährlich werden kann.«


    Ich knirschte so heftig mit den Zähnen, dass ich mich nicht gewundert hätte, wenn sie abgebrochen wären. »Wenn sie etwas getan haben sollte, dann nur, weil ihr sie provoziert habt.«


    »Ach ja?« Nancy drückte auf eine Taste, worauf der Bildschirm zu ihrer Linken aufleuchtete.


    Kat.


    Mir wich die Luft aus den Lungen und mein Herz setzte einen Schlag aus, bevor es im nächsten Moment zu rasen begann.


    Auf dem Bildschirm war Kat zu sehen, wie sie mit dem Rücken an der Wand auf dem Boden saß. Das Bild war körnig, aber sie war es – sie war es. Sie trug die Kleidung, die sie an dem Abend, an dem sie in Mount Weather gefangen genommen worden war, angehabt hatte, und das war mehrere Wochen her. Ich war verwirrt. Von wann stammten die Aufnahmen? Sie konnten nicht live sein.


    Ihr Haar hing strähnig hinab und verbarg ihr wunderschönes Gesicht. Ich wollte ihr schon sagen, dass sie den Kopf heben sollte, merkte aber in letzter Minute, wie lächerlich ich mich damit machen würde.


    »Wie du siehst, ist niemand in ihrer Nähe«, sagte Nancy. »Der Mann dort im Raum, das ist Sergeant Dasher, der die erste Befragung mit ihr durchführt.«


    Plötzlich hob Kat das Kinn, sprang auf und raste um einen Mann in Uniform herum. Im nächsten Moment lag sie am Boden. Erschüttert beobachtete ich, wie Kat sich krümmte. Dann nahm ein weiterer Mann einen Wasserschlauch von der Wand.


    Nancy drückte auf eine Taste und ein anderes Bild erschien. Ich brauchte einen Augenblick, bis ich mich von der letzten Szene erholt hatte, doch als ich begriff, was sich jetzt auf dem Bildschirm abspielte, wurde ich rasend vor Wut.


    Kat und Blake, dieser Idiot, standen sich in Kampfposition gegenüber. Sie wirbelte herum und griff nach einer Lampe, doch er schoss vor und bremste sie aus. Als sie dennoch ausholte, empfand ich Stolz. Das war mein Kätzchen, das ihre Krallen ausfuhr.


    Aber bereits im nächsten Moment wäre ich am liebsten aus dem Raum gerannt. Blake hatte ihren Schlag abgefangen, ihr den Arm verdreht und sie daran herumgewirbelt. Kats Gesicht war schmerzverzerrt, als er sie rücklings aufs Bett warf.


    Ich sah rot.


    »Das geschieht nicht gerade jetzt«, erklärte Nancy ruhig. »Es ist schon eine Weile her, kurz nachdem sie hierherkam. Der Ton ist auf stumm gestellt.«


    Schwer atmend wandte ich mich wieder dem Bildschirm zu. Sie rangen und kämpften, doch Blake behielt offenbar die Oberhand. Allerdings wehrte sich Kat weiter, bog und wand sich unter ihm. Ich verspürte den unbändigen Drang, gewalttätig zu werden, der von meiner immensen Wut und einer bis dahin nicht gekannten Hilflosigkeit befeuert wurde, und er schmeckte nach Blakes Blut. Ich ballte die Hände zu Fäusten, und da ich nicht sein echtes Gesicht vor der Nase hatte, hätte ich sie am liebsten in den Monitor gerammt.


    Nachdem er sie vom Bett gezerrt und über den Boden aus dem Bild geschleift hatte, drehte ich mich ruckartig zu Nancy um. »Was hat er mit ihr gemacht? Wohin hat er sie gebracht?«


    »Ins Badezimmer, wo keine Kameras sind. Einen gewissen Grad an Privatsphäre achten auch wir.« Sie drückte auf eine Taste und das Band wurde einige Minuten vorgespult. Blake trat von rechts ins Bild, setzte sich aufs Bett – ihr Bett – und Sekunden später erschien Kat. Sie war bis auf die Haut durchnässt.


    Ich blies die Luft durch die Nase aus und trat näher an den Bildschirm heran. Sie redeten und dann wirbelte Kat herum, öffnete eine Schublade und zog Kleidung daraus hervor, mit der sie wieder im Badezimmer verschwand.


    Blake stützte den Kopf in die Hände.


    »Ich bring ihn verdammt noch mal um«, schwor ich und es war kein leeres Versprechen. Dafür würde er büßen – für alles. Ich würde einen Weg finden.


    Der Soldat räusperte sich. »Das mit Blake hat sich erledigt.«


    Keuchend sah ich ihn an. »Und warum, wenn ich fragen darf?«


    Er presste die Lippen aufeinander. »Blake ist tot.«


    »Was?«


    »Er ist tot«, wiederholte der Soldat. »Katy hat ihn vor zwei Tagen getötet.«


    Ich hatte das Gefühl, mir wurde der Boden unter den Füßen weggerissen. Meine spontane Reaktion war, es zu bestreiten, weil ich nicht glauben wollte, dass Katy so etwas hatte tun müssen – dass sie so etwas durchmachen musste.


    Der Monitor erlosch und Nancy sah mich an. »Ich zeige dir das nicht, um dich zu ärgern oder damit du dich aufregst. Aber du musst mit eigenen Augen gesehen haben, dass sich Katy als gefährlich erwiesen hat.«


    »Ich zweifele nicht daran, dass Katy, wenn sie das wirklich getan hat, einen Grund dafür hatte.« Mein Herz hämmerte wie verrückt in meiner Brust. Ich musste sie sehen. Wenn sie es getan hatte … ich mochte mir nicht vorstellen, wie sie gerade litt. »Und ich hätte genauso gehandelt, wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre.«


    Als Nancy daraufhin leise »Tss tss tss« machte, setzte ich sie auf meine Wird-qualvoll-sterben-Liste. »Der Gedanke, dass du auch instabil sein könntest, gefällt mir gar nicht«, sagte sie.


    »Kat ist nicht instabil. Auf den Videobändern ist nicht mehr zu sehen, als dass sie Angst hatte. Nicht einmal verteidigt hat sie sich.«


    Nancy gab einen missbilligenden Laut von sich. »Hybride können so unberechenbar sein.«


    Ich sah sie eindringlich an. »Lux ebenfalls.«

  


  
    Kapitel 10


    Daemon


    Sie führten mich in einen leeren Gemeinschaftswaschraum, in dem ich mich auf Vordermann bringen sollte. Zuerst kam es mir wie Zeitverschwendung vor. Ich wollte zu Kat, doch sie ließen mir keine Wahl und letztendlich war es gut so, denn ich sah aus, als käme ich direkt aus den Bergen. Mein Bart war ein einziger Wildwuchs. Nachdem ich mich rasiert und kurz geduscht hatte, zog ich die schwarze Jogginghose und das weiße Shirt an, die man mir hingelegt hatte. Die gleiche Standarduniform, die hier auch schon Jahre zuvor üblich gewesen war. Es gab keine bessere Methode, als alle in die gleiche Kleidung zu stecken, damit sich die Leute wie ein namenloses Gesicht in einer Menge namenloser Gesichter fühlten.


    Auch bei meinem ersten Aufenthalt hier war es darum gegangen, alle zu kontrollieren und sicherzustellen, dass niemand ausscherte. Ich hatte das Gefühl, als wäre Daedalus in der Beziehung inzwischen nicht anders.


    Wie Schuppen fiel es mir plötzlich von den Augen und ich musste fast lachen. Wahrscheinlich hatte immer Daedalus die Fäden in der Hand gehalten, auch als ich hier vor vielen Jahren assimiliert worden war.


    Derselbe idiotische Soldat wie zuvor holte mich wieder ab und prüfte als Erstes, ob der Plastikrasierer noch seine Klinge hatte.


    Ich sah ihn spöttisch an. »So blöd bin ich nicht.«


    »Gut zu wissen«, war die Antwort. »Bereit?«


    »Schon lange.«


    Er trat zur Seite und ich ging auf den Gang hinaus. Auf dem Weg zum Aufzug wich er nicht von meiner Seite. »Wenn du mir schon so dicht auf die Pelle rückst, dass ich fast das Gefühl habe, ich müsste dich zu einem romantischen Dinner einladen, könntest du mir wenigstens deinen Namen sagen.«


    Er drückte auf einen Knopf und der Aufzug setzte sich in Bewegung. »Sie nennen mich Archer.«


    Ich musterte ihn argwöhnisch. Irgendetwas an ihm erinnerte mich an Luc und ich war mir nicht sicher, ob das etwas Gutes bedeutete. »Ist das dein richtiger Name?«


    »Mit dem wurde ich geboren.«


    Der Typ war so freundlich wie … na ja, so wie ich an einem schlechten Tag. Ich wandte den Blick der Anzeige mit der roten Zahl zu, die immer niedriger wurde. Mir sank der Mut. Wenn Nancy mich verarschte und Kat gar nicht hier war, würde ich es bald wissen.


    Allerdings hatte ich keine Ahnung, was ich tun würde, wenn es so war. Wahrscheinlich durchdrehen.


    Was ich als Nächstes von mir gab, platzte einfach aus mir heraus. »Hast du sie gesehen – Kat?«


    Archers Kiefer zuckte und ich malte mir bereits alles Mögliche aus, bis er schließlich antwortete. »Ja, ich bin ihr zugeteilt worden – und ich bin mir sicher, dass dich das unendlich freut.«


    »Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte ich, ohne auf den Seitenhieb einzugehen.


    Überrascht sah er mich an. Doch mir stand im Moment wahrlich nicht der Sinn danach, Beleidigungen und spitze Bemerkungen auszutauschen. »Sie kann … kann so sein, wie es zu erwarten ist.«


    Das klang nicht gut. Ich holte tief Luft, und als ich mir mit der Hand durch das noch feuchte Haar fuhr, sah ich plötzlich die ausrastende Beth vor mir. Unwillkürlich begannen die Muskeln in meinem Arm zu zittern. Egal in welchem Zustand sich Kat befand, ich würde damit umgehen können. Ich würde ihr helfen, damit es ihr bald besser ginge. Nichts in der Welt würde mich daran hindern können, aber mich belastete die Vorstellung, sie könnte etwas erlebt haben, das einen bleibenden Schaden verursacht hatte.


    Blake getötet zu haben wäre so ein Fall.


    »Als ich das letzte Mal nach ihr gesehen habe, hat sie geschlafen«, sagte er, als der Aufzug hielt. »Sie konnte nicht besonders gut schlafen, seit sie hier ist, aber heute scheint sie es nachzuholen.«


    Langsam nickte ich und folgte ihm auf den Gang hinaus. Mir fiel auf, dass sie ziemlich mutig waren, mir nur einen Wachmann zur Seite zu stellen, doch sie wussten, was ich wollte, und ich wusste, was auf dem Spiel stand, wenn ich mich nicht an die Regeln hielt.


    Das Herz schlug mir bis zum Hals und meine Hände öffneten und schlossen sich immer wieder, ohne dass ich etwas dagegen hätte tun können. Vor Aufregung rauschte eine Energiewelle durch mich hindurch, und als wir uns der Mitte des breiten Ganges näherten, spürte ich etwas, was ich schon viel zu lange nicht mehr gespürt hatte.


    Ein warmes Prickeln kitzelte in meinem Nacken.


    »Sie ist hier.« Meine Stimme klang heiser.


    Er drehte sich zu mir um. »Ja, sie ist hier.«


    Ich brauchte ihm nicht zu sagen, dass ich daran gezweifelt hatte, dass ein Teil von mir damit gerechnet hatte, sie würden meine schwache Seite eiskalt ausnutzen. Man musste es mir ansehen und ich gab mir auch keine Mühe, es zu verbergen.


    Kat war hier.


    Archer blieb vor einer Tür stehen und tippte, nachdem die Iriserkennung erfolgreich gewesen war, ein Passwort ein. Leise klickend öffneten sich mehrere Schlösser. Mit der Hand am Knauf sah er mich an. »Ich bin mir nicht sicher, wie lange sie dir geben.«


    Dann öffnete er die Tür.


    Wie auf Treibsand oder im Traum bewegte ich mich vorwärts, ohne den Boden unter den Füßen zu spüren. Ich hatte das Gefühl, die Luft würde immer undurchdringlicher, auch wenn ich in Wirklichkeit auf die Tür zustürmte und doch immer noch meinte nicht schnell genug voranzukommen.


    Dann war ich, alle Sinne in Alarmbereitschaft, in der Zelle und nahm nur im Unterbewusstsein wahr, wie die Tür hinter mir geschlossen wurde. Mein Blick ging sofort zu dem Bett an der Wand.


    Mir blieb das Herz stehen. Die ganze Welt schien stillzustehen.


    Ich ging weiter, doch meine Beine gaben nach. Erst in letzter Sekunde fing ich mich. Meine Kehle und meine Augen brannten.


    Kat lag zusammengerollt mit dem Gesicht zur Tür auf der Seite und wirkte schrecklich verloren in dem Bett. Schokoladenbraunes Haar bedeckte ihre Wange und den Arm, der nicht unter der Decke lag. Sie schlief, doch ihre Züge waren angespannt, als wäre ihr auch in diesem Zustand nicht wirklich wohl zu Mute. Ihre schmalen Hände ruhten beide unter dem runden Kinn, die Lippen waren leicht geöffnet.


    Sie war so schön, dass es mich wie ein Blitz traf. Reglos blieb ich stehen und konnte den Blick nicht von ihr lassen. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, bis ich mit zwei großen Schritten schließlich direkt an ihr Bett herantrat.


    Ich blickte auf sie hinab und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch kein Ton kam heraus. Es hatte mir die Sprache verschlagen und ich schwöre, das gelang außer Kat niemandem.


    Mit klopfendem Herzen setzte ich mich neben sie und sie rührte sich, wachte aber nicht auf. Ein Teil von mir wollte sie nicht wecken. Aus der Nähe sah ich die dunklen Ringe unter den dichten Wimpern. Wie blasse Tintenflecke sahen sie aus. Und ich war ehrlich froh – nein, überglücklich – einfach bei ihr zu sein, selbst wenn ich sie nur ansehen und in mich aufsaugen konnte.


    Doch schließlich konnte ich mich nicht beherrschen und musste sie berühren.


    Langsam streckte ich die Hand aus und strich ihr behutsam das glatte, glänzende Haar von der Wange, das sich nun über das strahlend weiße Kopfkissen verteilte. Jetzt sah ich auch die Blutergüsse in ihrem Gesicht, die sich bereits hellgelb verfärbt hatten. Ihre Unterlippe wies einen dünnen Riss auf. Wut kochte in mir auf. Ich holte tief Luft und blies sie langsam aus.


    Dann stützte ich mich mit einer Hand neben ihr ab, senkte den Kopf und drückte einen sanften Kuss auf den Riss in ihrer Lippe. Dabei schwor ich mir insgeheim, dass ich denjenigen gewaltig büßen lassen würde, der für die blauen Flecken und den Schmerz, den sie hatte erleiden müssen, verantwortlich war. Instinktiv ließ ich heilende Wärme von mir zu ihr fließen, was die Blutergüsse sofort verschwinden ließ.


    Ich spürte einen warmen Seufzer an meinem Mund und hob den Blick, ohne mich jedoch allzu weit von ihr zu entfernen. Kat blinzelte und ihre Schultern hoben sich, während sie tiefer einatmete. Ich wartete mit klopfendem Herzen.


    Langsam öffnete sie die Augen und musterte mein Gesicht mit glasigem Blick. »Daemon?«


    Ihre vom Schlaf noch belegte Stimme zu hören war wie nach Hause zu kommen. Das Brennen in meiner Kehle ballte sich zu einem Kloß zusammen. Ich richtete mich auf und legte die Fingerspitzen auf ihr Kinn. »Hey, Kätzchen«, sagte ich und auch meine Stimme klang verdammt heiser.


    Noch immer sah sie mich an und langsam klärte sich ihr Blick. »Träume ich?«


    Ich stieß ein ersticktes Lachen aus. »Nein, Kätzchen, du träumst nicht, ich bin wirklich da.«


    Im nächsten Augenblick stützte sie sich auf die Ellbogen. Eine Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht. Ich richtete mich ein Stück auf, um ihr mehr Platz zu lassen. Mein Herz begann in Überschallgeschwindigkeit zu schlagen, genau wie ihrs. Dann setzte sie sich richtig auf und legte die Hände um mein Gesicht. Ich schloss die Augen und spürte die sanfte Berührung bis ins Innerste.


    Sie strich über meine Wangen, als wollte sie sich davon überzeugen, dass ich echt war. Ich legte meine Hände auf ihre und schlug die Augen wieder auf. Ihre waren weit aufgerissen und glänzten feucht. »Alles in Ordnung«, beruhigte ich sie. »Alles wird gut, Kätzchen.«


    »Wie … wie kann es sein, dass du hier bist?« Sie schluckte. »Ich verstehe das nicht.«


    »Du wirst sauer auf mich sein.« Ich drückte einen Kuss auf ihre Handfläche und genoss den Schauer, der sie durchfuhr. »Ich habe mich selbst gestellt.«


    Sie wich zurück, aber ich hielt sie an den Händen fest. Ich würde sie nicht loslassen. Und ja, ich war egoistisch, ich wollte nicht auf das Gefühl verzichten, sie zu berühren. »Daemon, was …? Was hast du dir dabei gedacht? Du solltest nicht –«


    »Ich konnte es nicht ertragen, dass du das alles hier allein durchmachst.« Ich streichelte ihre Arme und umfasste ihre Ellbogen. »Das ging einfach nicht. Ich weiß, dass du es nicht so wolltest, aber dies hier habe ich nicht gewollt.«


    Sie schüttelte leicht den Kopf und ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Aber deine Familie, Daemon? Deine –«


    »Du bist mir wichtiger.« In dem Moment, als ich die Worte ausgesprochen hatte, wusste ich, dass es so war. Die Familie hatte für mich immer an erster Stelle gestanden und Kat war Teil meiner Familie – ein entscheidender Teil. Sie war meine Zukunft.


    »Aber sie werden dich zwingen Dinge zu tun …« Ihre Augen waren jetzt nicht nur feucht, sondern nass, und eine einzelne Träne löste sich daraus und lief ihr über die Wange. »Ich will nicht, dass du …«


    Ich fing die Träne mit einem Kuss auf. »Und ich lass dich das nicht allein durchmachen. Du bist mein – du bist mein Ein und Alles, Kat.« Als ich sie sanft einatmen hörte, musste ich abermals lächeln. »Komm schon, Kätzchen, hast du wirklich etwas anderes von mir erwartet? Ich liebe dich.«


    Sie ließ die Hände auf meine Schultern sinken und vergrub sie im Stoff meines T-Shirts. Dann sah sie mich so lange an, dass ich begann mir Sorgen zu machen. Doch plötzlich machte sie einen Satz nach vorne, schlang die Arme um mich und fiel förmlich über mich her. Das – das war die Kat, die ich kannte.


    »Du bist verrückt«, flüsterte sie in meinen Hals. »Du bist absolut verrückt, aber ich liebe dich. Ich liebe dich wie verrückt. Ich will nicht, dass du hier bist, aber ich liebe dich.«


    Ich ließ meine Finger über ihre Wirbelsäule hinabgleiten. »Das kann ich nicht oft genug hören.«


    Sie drückte sich an mich und schob die Finger in die Haare in meinem Nacken. »Ich habe dich so sehr vermisst, Daemon.«


    »Du hast ja keine Ahnung …« Mir fehlten die Worte. Sie so nahe bei mir zu spüren war die schönste Folter, die ich mir vorstellen konnte. Ich nahm ihre Atemzüge in jedem Teil meines Körpers wahr, in gewissen Regionen allerdings ganz besonders. Vollkommen unangebracht, doch sie hatte schon immer viel Macht über mich gehabt. Jegliche Vernunft ging dabei über Bord.


    Sie löste sich ein wenig von mir und suchte meinen Blick, bevor sie die Lücke zwischen uns wieder schloss und mich halb unschuldig, halb verzweifelt, aber verdammt sexy küsste. Ich zog sie fester an mich, während sie den Kopf neigte, und obwohl der Kuss zu Beginn eher behutsam gewesen war, löste er etwas in mir aus. Heftig erwiderte ich ihn, warf alle Ängste, jede Minute, die vergangen war, seit wir getrennt gewesen waren, und alles, was ich für sie empfand, in den Kuss. Ihr leises Stöhnen ließ mich erschaudern, und als sie sich wohlig in meinen Armen wand, war es fast um mich geschehen.


    Ich fasste sie an den Hüften und schob sie von mir weg, so schwer es mir auch fiel. »Du weißt doch, die Kameras.«


    Die Röte schoss ihr den Hals hinauf bis in die Wangen. »Ja, stimmt, sie sind überall, außer –«


    »Im Badezimmer«, beendete ich den Satz und merkte, wie überrascht sie war. »Sie haben es mir erklärt.«


    »Alles?« Als ich nickte, verschwand die rosige Farbe aus ihrem Gesicht wieder und sie kroch von meinem Schoß. Sie setzte sich neben mich und blickte stur geradeaus. Mehrere Augenblicke vergingen, in denen sie tief durchatmete. »Ich … ich bin froh, dass du hier bist, aber ich wünschte, es wäre nicht so.«


    »Ich weiß.« Ich verstand, was sie damit sagen wollte.


    Sie klemmte sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Daemon, ich …«


    Ich legte zwei Finger an ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu mir. »Ich weiß«, sagte ich abermals und suchte ihren Blick. »Ich habe einiges gesehen und sie haben mir erzählt –«


    »Ich will nicht darüber reden«, sagte sie schnell und schlang die Arme um die angezogenen Beine.


    Besorgt zwang ich mich zu einem Lächeln. »Okay. Ist okay.« Ich legte den Arm um ihre Schultern und zog sie näher. Sie wehrte sich nicht, sondern schmiegte sich an mich und vergrub die Hände in meinem T-Shirt, und ich küsste sie auf die Stirn und versprach ihr mit gedämpfter Stimme: »Ich werde uns hier rausholen.«


    Sie krallte sich im Stoff meines T-Shirts fest und hob den Kopf. »Wie?«, flüsterte sie.


    Ich beugte mich vor, so dass mein Mund ihr Ohr streifte. »Vertrau mir. Ich bin mir sicher, dass sie uns beobachten, und ich möchte ihnen keinen Grund liefern, uns jetzt zu trennen.«


    Sie nickte, doch die Züge um ihren Mund verhärteten sich. »Hast du gesehen, was sie hier tun?«


    Ich schüttelte den Kopf und sie begann leise von den kranken Menschen zu berichten, die sie hier behandelten, von den Lux und den Hybriden. Während wir redeten, legten wir uns einander zugewandt aufs Bett. Ich merkte, dass sie viele Dinge ausließ. Sie erwähnte nicht, was sie getan hatte oder wie sie sich die blauen Flecken zugezogen hatte. Ich ging davon aus, dass es Blake gewesen sein musste und sie deshalb darüber schwieg. Doch dafür erzählte sie mir von einem kleinen Mädchen namens Lori, die lebensbedrohlich an Krebs erkrankt war. Ihr Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an, während sie von ihr sprach. Nicht ein einziges Mal hatte ich sie bislang lächeln sehen. Diese Erkenntnis nagte an mir und drohte die Wiedersehensfreude zu zerstören.


    »Sie haben gesagt, dass es irgendwo da draußen gefährliche Lux gibt«, fuhr sie fort. »Deshalb halten sie mich hier fest, um herauszufinden, wie man sie bekämpft.«


    »Was?«


    Sie wirkte plötzlich angespannt. »Sie haben behauptet, es gäbe Tausende Lux, die den Menschen Schaden zufügen wollen, und dass noch mehr kämen. Das haben sie dir gegenüber wahrscheinlich nicht erwähnt, oder?«


    »Nein.« Ich musste fast lachen, doch dann erinnerte ich mich daran, was Ethan gesagt hatte. Aber das konnte nichts mit dem zu tun haben, was sie meinte. Oder doch? »Mir haben sie nur erzählt, dass sie mehr Hybride haben wollen.«


    Bestürzt sah sie mich an und ich wünschte, ich hätte geschwiegen. »An was für einer Art Krebs leidet Lori denn?«, wechselte ich schnell das Thema und strich ihr über den Arm. Ich hatte nicht aufgehört sie zu berühren, seit ich den Raum betreten hatte.


    Ihre Fingerspitzen ruhten auf meinem Kinn und wir waren uns so nahe, wie es angesichts der Tatsache, dass man uns beobachtete, möglich war. »Es ist der gleiche Krebs, den auch mein Vater hatte.«


    Ich drückte ihre Hand. »Das tut mir leid.«


    Sie fuhr mit ihren Fingern den Rand meines Gesichts ab. »Ich habe sie nur ein einziges Mal gesehen und es geht ihr nicht besonders gut. Sie wird mit etwas behandelt, das sie von den Lux und Hybriden bekommen. Sie nennen es LH-11.«


    »LH-11?«


    Sie nickte und sah mich besorgt an. »Was ist?«


    Verdammt, das war das Zeug, das Luc haben wollte. Womit sich die Frage aufdrängte, was zum Henker er mit einem Wirkstoff wollte, mit dem Daedalus kranke Menschen behandelte. Kat wirkte immer beunruhigter, und obwohl der Abstand zwischen uns ohnehin zu vernachlässigen war, schob ich mich näher an sie heran und flüsterte: »Erklär ich dir später.«


    Sie verstand und winkelte ihr Bein ein wenig an, so dass es meins berührte. Mir stockte der Atem und in Kats Blick leuchtete plötzlich etwas auf. Sie biss sich auf die Unterlippe und ich konnte nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken.


    Ihre Wangen nahmen wieder die hübsche rosige Farbe an, was in dieser Situation alles andere als hilfreich war. Abermals strich ich ihr mit der Hand über den Arm, und als sie erschauderte, übertrug es sich sofort auf mich. »Weißt du, was ich jetzt um ein bisschen Privatsphäre gäbe?«


    Sie senkte die Lider. »Du bist schrecklich.«


    »Ja, das bin ich.«


    Sie wurde ernst. »Ich habe das Gefühl, über uns hängt eine große Uhr und uns wird die Zeit davonlaufen.«


    Wahrscheinlich war es auch so. »Denk einfach nicht darüber nach.«


    »Das ist aber schwer.«


    Eine Pause entstand, in der ich die Hand an ihre Wange legte und den Daumen über ihre feinen Züge gleiten ließ.


    Nach einer Weile fragte sie: »Hast du meine Mom mal gesehen?«


    »Nein.« Ich hätte ihr gern erklärt, warum, und ihr noch viel mehr gesagt, doch das Risiko, irgendetwas auszuplaudern, war im Moment zu hoch. Allerdings gab es eine andere Möglichkeit. Ich könnte in meiner wahren Erscheinungsform mit ihr sprechen, aber ich bezweifelte, dass es denjenigen, die hier das Sagen hatten, gefallen würde, wer auch immer es letztendlich sein mochte. Und ich wollte das Risiko im Moment nicht eingehen. »Aber Dee hat ein Auge auf sie.«


    Kat hielt die Lider weiter gesenkt. »Ich vermisse meine Mom«, flüsterte sie und es brach mir fast das Herz. »Ich vermisse sie so sehr.«


    Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte, und was hätte ich auch sagen sollen? Ein Es tut mir leid würde nicht helfen. Deshalb suchte ich nach einer Ablenkung und gab mich dem Genuss hin, mich wieder mit ihren feinen Zügen, ihrem schlanken Hals und den geschwungenen Schultern vertraut zu machen. »Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.«


    Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. »Ich wollte immer schon einen Mogwai haben.«


    »Einen was?«


    Kats Lider flatterten, doch endlich lächelte sie, was mir sofort ein wenig die Last von den Schultern nahm. »Du hast doch Gremlins gesehen, oder? Erinnerst du dich an Gizmo?« Als ich nickte, lachte sie. Es klang heiser, als hätte sie schon eine Weile nicht mehr gelacht. Was wahrscheinlich auch so war. »Meine Mom hat mir damals erlaubt den Film zu sehen, obwohl ich noch relativ jung war, und ich war besessen von Gizmo. So jemanden wollte ich mehr als alles andere auf der Welt. Ich habe meiner Mom sogar versprochen ihn nicht nach Mitternacht zu füttern und ihn nicht nass werden zu lassen.«


    Ich legte mein Kinn auf ihren Kopf und musste grinsen, als ich mir die kleinen braun-weißen flauschigen Wesen mit den riesigen Ohren ins Gedächtnis rief. »Ich weiß nicht.«


    »Was?« Sie kroch näher an mich heran und legte die Hand an meinen Kragen.


    Während ich den Arm um ihre Taille schlang, hatte ich zum ersten Mal seit Wochen das Gefühl, voll durchatmen zu können. »Wenn ich einen Mogwai hätte, würde ich ihn auf jeden Fall nach Mitternacht füttern. Dieser Gremlin mit dem Irokesenschnitt hatte es echt drauf.«


    Sie lachte abermals, was Musik in meinen Ohren war, und ich fühlte mich um tausend Pfund leichter. »Warum überrascht mich das nur nicht?«, fragte sie. »Dass du dich mit einem Gremlin super verstehen würdest.«


    »Was soll ich sagen? Das liegt an meinem sprühenden Temperament.«

  


  
    Kapitel 11


    Katy


    Ein Teil von mir glaubte noch immer, ich würde träumen. Dass Daemon fort wäre, wenn ich aufwachte. Dass ich mit meinen quälenden Gedanken an das, was ich getan hatte, allein wäre. Angst und Scham hielten mich davon ab, ihm von Blake zu erzählen. Bei Will war es etwas anderes gewesen. Ihn hatte ich aus Notwehr getötet, und dem Mistkerl war es trotzdem noch gelungen, auf mich zu schießen, aber Blake? Ihn hatte ich aus reiner Wut getötet.


    Wie könnte mich Daemon noch so ansehen wie zuvor, wenn er wüsste, dass ich eine Mörderin war? Denn das war ich – ich hatte Blake ermordet.


    »Bist du noch da?«, fragte er.


    »Ja.« Ich verdrängte die beunruhigenden Gedanken und streichelte ihn. Ich konnte nicht aufhören, weil mir dadurch bewusst wurde, dass er wirklich da war. Ich merkte, dass er das Gleiche tat, aber er hatte schon immer viel körperliche Nähe gesucht, was ich sehr an ihm mochte. Ich wollte mehr. Ich lechzte danach, mich in ihm zu verlieren, wie ich mich in keinem anderen verlieren konnte.


    Mit der Fingerkuppe strich ich ihm über die Unterlippe. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte und seine Augen leuchteten. Mein Herz schlug ein wildes Rad, während er die Lider senkte und sich voll auf mich zu konzentrieren schien. Langsam zog ich meine Hand zurück.


    Er griff nach meinem Arm. »Nein, nicht.«


    »Es tut mir leid. Aber du …« Ich sprach nicht weiter, weil ich nicht wusste, wie ich es erklären sollte.


    Ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Ich kann mit den Kameras leben. Du auch?«


    »Ja.« Nicht wirklich, bekannte ich vor mir selbst. Am liebsten wäre ich in ihn hineingekrochen. Ich wollte nichts zwischen uns. Ich wollte ihn. Doch dies war nicht die Zeit für kleine Spielchen und exhibitionistisch veranlagt war ich schon gar nicht. Deshalb entschied ich mich für das Nächstbeste und schob meine Finger zwischen seine. »Ich fühle mich schlecht, weil ich mich darüber freue, dass du hier bist.«


    »Das musst du nicht.« Er öffnete die Augen und seine Pupillen glitzerten wie Diamanten. »Ich möchte nirgendwo anders sein.«


    Ich schnaubte. »Wirklich?«


    »Wirklich.« Er küsste mich sanft und zog sich dann schnell wieder zurück. »Klingt verrückt, aber es ist wahr.«


    Mir lag die Frage auf der Zunge, was er sich überlegt hatte, um mit mir hier wieder rauszukommen. Er musste einen Plan haben. Hoffentlich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er hier bei Daedalus reinspaziert war, ohne vorher darüber nachgedacht zu haben, wie man wieder herauskäme. Auch ich hatte mir deswegen natürlich den Kopf zerbrochen. Doch ich sah einfach keine Möglichkeit zu fliehen. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und Daemons Augen leuchteten sofort wieder auf.


    »Was ist, wenn …?« Ich schluckte und sprach leise weiter. »Was ist, wenn das hier unsere Zukunft ist?«


    »Nein.« Mit dem Arm zog er mich an der Taille zu sich heran, bis sich unsere Oberkörper berührten. Dann bewegte er den Mund bis zu der empfindsamen Stelle unter meinem Ohr und flüsterte: »Das ist nicht unsere Zukunft, Kätzchen. Versprochen.«


    Scharf sog ich die Luft ein. Sich an das Gefühl zu erinnern, ihm nahe zu sein, wurde der Wirklichkeit bei weitem nicht gerecht. Seine feste Brust an meiner zu spüren brachte mich fast um den Verstand, aber es waren seine Worte, die meinen Körper mit Wärme fluteten. Daemon versprach nie etwas, was er später nicht hielt.


    Ich vergrub den Kopf in der Kuhle zwischen seinem Hals und seiner Schulter und nahm unter dem frischen Seifenduft den herben, erdigen Geruch wahr, der ihm eigen war. »Sag es«, flüsterte ich.


    Er ließ die Hand meine Wirbelsäule hinaufgleiten, was bei mir sofort wohlige Schauer nach sich zog. »Was soll ich sagen, Kätzchen?«


    »Du weißt schon.«


    Er rieb das Kinn in meinem Haar. »Ich liebe … mein Auto, Dolly.«


    Matt verzog ich das Gesicht zu einer Grimasse. »Das meinte ich nicht.«


    »Ach so«, gab er sich ahnungslos. »Ich weiß schon. Ich liebe Ghost Adventures.«


    »Du bist so blöd.«


    Er lachte leise. »Aber du liebst mich.«


    »Das stimmt.« Ich küsste ihn auf die Schulter.


    Eine Pause entstand und ich spürte sein Herz schneller schlagen. Meins zog auf der Stelle gleich. »Ich liebe dich«, sagte er dann mit rauer Stimme. »Ich liebe dich mehr als alles andere.«


    Ich schmiegte mich an ihn und entspannte mich wahrscheinlich zum ersten Mal, seit ich hier war. Nicht dass ich mich stärker fühlte, weil er da war, auch wenn das nicht ganz von der Hand zu weisen war. Vor allem aber war ich froh endlich jemanden auf meiner Seite zu haben, jemanden, der mich unterstützte. Ich war nicht mehr allein, und wenn es andersherum gewesen wäre, hätte ich das Gleiche getan wie er. Ich bezweifelte –


    Plötzlich wurde die Tür geöffnet. Daemon erstarrte genau wie ich. Über seine Schulter hinweg sah ich Sergeant Dasher und Nancy Husher. Hinter diesem miesen, fiesen Duo standen Archer und ein weiterer Wachmann.


    »Stören wir?«, fragte Nancy.


    Daemon schnaubte. »Nein. Wir haben gerade darüber geredet, wie schade es ist, dass ihr uns nicht besucht.«


    Nancy legte die Hände zusammen. In ihrem schwarzen Hosenanzug verkörperte sie den Typ Frau, der jegliche Farben verabscheute. »Irgendwie glaube ich das nicht.«


    Ich klammerte mich an Daemons T-Shirt fest und mein Blick ging zu Sergeant Dasher. Er wirkte nicht ausnehmend feindselig, aber mehr ließ sich aus seinem Gesicht nicht ablesen.


    Er räusperte sich. »Wir haben zu tun.«


    Ehe ich mich’s versah, hatte sich Daemon aufgesetzt und seinen Körper irgendwie so gedreht, dass ich mich hinter ihm befand. »Was haben wir denn zu tun?«, fragte er und schob die Finger zwischen die Knie. »Und ich glaube nicht, dass ich bereits die Ehre hatte, Sie kennenzulernen.«


    »Das ist Sergeant Dasher«, stellte ich ihn vor und rutschte ein Stück zur Seite, um nicht mehr in Daemons Rücken zu sitzen. Doch er veränderte daraufhin abermals seine Position, bis er wieder vor mir saß.


    »Ach ja?« Daemons Stimme klang tief und bedrohlich und mir rutschte das Herz in die Hose. »Ich glaube, ich habe Sie schon mal gesehen.«


    »Das glaube ich kaum«, antwortete Sergeant Dasher ruhig.


    »Doch, es stimmt.« Nancy deutete auf mich. »Ich habe ihm die Aufnahme von Katys erstem Tag hier gezeigt, als du mit mir geredet hast.«


    Leise fluchend schloss ich die Augen. Daemon würde ihn fertigmachen.


    »Ja, das habe ich gesehen.« Jedes Wort wurde mit Sicherheit von Daemons typischem tödlichen Blick begleitet. Vorsichtig öffnete ich ein Auge. Sergeant Dasher schien die Sache nicht vollkommen kaltzulassen. Die Züge um seinen Mund waren angespannt. »Ich habe diese Bilder an einem ganz besonderen Ort abgespeichert«, fügte Daemon noch hinzu.


    Ich legte eine Hand auf seinen Rücken. »Also, was haben wir zu tun?«


    »Wir müssen einige gemeinsame Tests durchführen und dann werden wir weitersehen«, antwortete Sergeant Dasher.


    Meine Muskeln krampften sich zusammen, was Daemon sofort bemerkte. Noch mehr Stress-Tests? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das mit Daemon gut gehen würde.


    »Es ist nicht allzu kompliziert oder intensiv.« Nancy trat zur Seite und deutete auf die Tür. »Bitte. Je eher daran, je eher davon.«


    Daemon rührte sich nicht vom Fleck.


    Nancy beäugte uns ruhig. »Muss ich dich daran erinnern, was du versprochen hast, Daemon?«


    Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Was hast du versprochen?«


    Bevor er antworten konnte, hatte Nancy es bereits für ihn übernommen. »Er hat versprochen alles zu tun, was wir von ihm verlangen, ohne Schwierigkeiten zu machen, wenn wir ihn dafür zu dir bringen.«


    »Was?« Ich sah ihn ungläubig an. Als er nicht reagierte, hätte ich ihn am liebsten geohrfeigt. Sie konnten doch die abwegigsten Dinge von ihm verlangen. Ich holte tief Luft, rutschte um ihn herum und stand vom Bett auf. Im nächsten Moment war auch er auf den Beinen und stellte sich vor mich. Ich klemmte mir das Haar hinters Ohr und zog meine Sneakers an.


    Keiner von uns sagte etwas, als wir auf den Gang hinaustraten. Ich schaute zu Archer, der aber den Blick auf Daemon gerichtet hielt. Offenbar galt ich nicht mehr als Staatsfeind Nr. 1. Als wir vor dem Aufzug stehen blieben, spürte ich, wie Daemon meine Hand drückte, und die Anspannung in meinem Schulterbereich ließ etwas nach. Wie oft war ich bereits in diese Aufzüge gestiegen? Ich hatte zu zählen aufgehört, doch dieses Mal war es anders.


    Daemon war bei mir.


    Sie führten uns in den medizinischen Trakt und brachten uns in einen Raum mit zwei Behandlungsstühlen, wo uns Dr. Roth bereits erwartete. Eifrig machte er sich sofort daran, uns die Manschetten zum Blutdruckmessen um den Arm zu wickeln.


    »Schon lange warte ich darauf, Tests an jemandem wie dir durchzuführen«, sagte er zu Daemon und seine Stimme überschlug sich dabei fast.


    Daemon zog eine Augenbraue hoch. »Noch so ein Fan. Anscheinend sind sie überall.«


    »Das kannst auch nur du positiv sehen«, murmelte ich.


    Er grinste mich an.


    Die Wangen des Arztes waren vor Aufregung gerötet. »So einen starken Lux wie dich haben wir hier nicht oft. Wir hatten gedacht, Dawson wäre es, aber …«


    Daemons Miene verfinsterte sich. »Sie haben mit meinem Bruder gearbeitet?«


    Oh oh.


    Mit großen Augen sah Dr. Roth Nancy und Sergeant Dasher an. Dann räusperte er sich und nahm die Manschetten ab. »Ihr Blutdruck ist identisch. Perfekt. Hundertzwanzig zu achtzig.«


    Nancy notierte es auf einem Klemmbrett, das sie plötzlich, wie aus dem Nichts, in den Händen hielt. Ich drehte mich auf dem Stuhl um und schaute wieder zu Daemon. Er starrte Dr. Roth an, als wäre er drauf und dran, Informationen aus ihm herauszuprügeln.


    Als Nächstes prüfte Dr. Roth unseren Puls. Der Ruhepuls lag in den Fünfzigern, was offensichtlich gut war, denn der Arzt lächelte selig. »Sonst lag Katys Puls immer in den hohen Sechzigern und der Blutdruck war auch extrem hoch. Es sieht so aus, als würden sich ihre Werte durch seine Anwesenheit stabilisieren und an seine anpassen. Das ist gut.«


    »Warum ist das gut?«, fragte ich.


    Er zog ein Stethoskop hervor. »Es ist ein gutes Zeichen dafür, dass die Mutation mustergültig auf zellulärer Ebene stattgefunden hat.«


    »Oder ein Zeichen dafür, wie umwerfend gut ich bin«, warf Daemon lässig ein.


    Dr. Roth kommentierte die Bemerkung mit einem kurzen Lächeln, doch ich wurde immer nervöser. Man sollte meinen, dass es gut war, wenn sich Daemon so arrogant und großspurig zeigte, wie man ihn kannte, doch ich wusste aus Erfahrung, dass es auch darauf hinwiesen konnte, dass er kurz vor dem Explodieren war.


    »Herzschlag ist absolut synchron. Sehr gut«, murmelte Dr. Roth und wandte sich dann an Sergeant Dasher. »Den Stresstest hat sie bestanden, oder? Keine äußerlichen Anzeichen von Destabilisierung, richtig?«


    »Alles perfekt, wie erhofft.«


    Ich sog scharf die Luft ein und presste die Hand auf den Bauch. Ich hatte mich verhalten wie erwartet? Bedeutete das, sie hatten von mir erwartet, dass ich Blake töte? Darüber mochte ich nicht einmal nachdenken.


    Daemon sah mich aus schmalen Augenschlitzen an. »Worin bestehen diese Stresstests genau?«


    Ich öffnete den Mund, wusste aber nicht, was ich sagen sollte. Ich wollte nicht, dass er erfuhr, was passiert war – was ich getan hatte. Ich blickte zu Sergeant Dasher, dessen Miene unleserlich war, und betete, dass der Mann wusste, was er tat. Wenn er von den Kämpfen erzählte, war es wahrscheinlich, dass Daemon ausrasten würde.


    »Ein vollkommen normaler Stresstest eben, nichts Besonderes«, erklärte er. »Ich bin mir sicher, dass Katy das bestätigen wird.«


    Ja, vollkommen normal, wenn es normal war, dass man windelweich geprügelt wird und das Ganze mit Mord endet; allerdings war ich ihm auch dankbar für die Lüge. »Ja, echt stinknormal.«


    Mit skeptischer Miene wandte sich Daemon wieder Dr. Roth zu. »Waren es die gleichen Tests, die auch Dawson absolviert hat?«


    Niemand antwortete, was Antwort genug war. Daemon zeigte keinerlei Regung, doch sein Blick war stechend und der Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Dann streckte er den Arm aus und nahm behutsam meine Hand, was in einem seltsamen Widerspruch zu seiner Mimik stand.


    »Also können wir jetzt zu der entscheidenden Phase unserer heutigen Arbeit übergehen.« Dr. Roth trat an einen rollbaren Tisch mit diversen Instrumenten. »Eine der bemerkenswertesten Eigenschaften unserer außerirdischen Freunde ist ihre Fähigkeit, nicht nur sich selbst, sondern auch andere zu heilen. Wir glauben, wenn wir diese Fähigkeit entschlüsseln können, werden wir die nötigen Informationen erhalten, um zu replizieren, wie sie andere von verschiedensten Krankheiten heilen.«


    Dr. Roth nahm etwas von dem Tisch, doch seine Hand verbarg, was es war, als er sich wieder zu uns umdrehte. »Sinn und Zweck der nächsten Übung ist, herauszufinden, wie schnell du heilen kannst, Daemon. Das müssen wir wissen, bevor wir weitermachen.«


    Meine Beklemmung stieg ins Unermessliche. Das musste übel enden.


    »Schießen Sie los«, sagte Daemon leise.


    Dr. Roth schluckte sichtbar, während er sich uns näherte, und ich merkte, wie sich Archer und der andere Wachmann in Habachtstellung begaben. »Du musst Katy heilen«, verkündete er.


    Daemon umschloss meine Hand fester und beugte sich vor. »Wovon denn? Um die Blutergüsse – von denen ich übrigens zu gern wüsste, woher sie stammen – habe ich mich doch schon gekümmert, deshalb verstehe ich nicht ganz …«


    Ich sah mich in dem Raum um und mein Puls begann zu rasen. Die kleinen schwarzen Öffnungen waren überall und ich hatte das dumme Gefühl, dass man uns wieder einmal mit Onyx verwöhnen wollte.


    »Nichts Ernsthaftes«, antwortete Dr. Roth freundlich. »Nur ein kleiner Kratzer, den sie kaum spüren wird. Dann werde ich euch Blut abnehmen und euch kurz untersuchen. Das ist alles.«


    Ich musste plötzlich an Dawson und Bethany denken, an all das, was sie Bethany angetan hatten, um Dawson zu zwingen andere zu heilen. Mir wurde übel und schwindelig zugleich. Sergeant Dasher hatte nicht so gewirkt, als wäre es ihnen sehr wichtig, Daemon herzubekommen, doch jetzt, da er da war, bekamen wir alle Seiten von Daedalus zu Gesicht. Und wie sollten sie ihm Leute zum Heilen vorsetzen, wenn sie das wahre Ausmaß seiner Fähigkeiten nicht kannten?


    »Nein.« Daemon war kurz vor dem Platzen. »Sie werden ihr nicht wehtun.«


    »Du hast es versprochen«, entgegnete Nancy. »Muss ich dich immer wieder daran erinnern?«


    »Ich habe nicht zugestimmt, dass ihr ihr wehtut«, konterte er und seine Pupillen begannen zu glühen.


    Archer trat näher. Der andere Wachmann begab sich zur Wand, wo sich ein Knopf befand, der nichts Gutes verhieß. Hier fing gerade etwas an gewaltig schiefzulaufen, und als Dr. Roth zeigte, was er in der Hand hielt, ließ Daemon mich los, sprang auf und stellte sich vor mich.


    »Ganz sicher nicht, Freundchen«, mahnte er und ballte die Hände zu Fäusten.


    In weiser Voraussicht trat Dr. Roth einen Schritt zurück. Dabei spiegelte sich das Licht in dem stählernen Skalpell, das er gezückt hatte. »Ich verspreche, sie wird es kaum spüren. Ich bin Arzt. Ich weiß, wie man einen sauberen Schnitt setzt.«


    Ich sah, wie die Muskeln in Daemons Rücken hervortraten. »Nein.«


    Mit einem ungeduldigen Seufzer ließ Nancy das Klemmbrett sinken. »Das kann hier sehr leicht über die Bühne gehen oder es könnte sehr schwer werden.«


    Daemon sah sie an. »Schwer für euch oder schwer für mich?«


    »Für dich und für Katy.« Sie trat einen Schritt vor, was man entweder für sehr mutig oder sehr dumm halten konnte. »Wir können auch Gewalt anwenden. Oder ihr tut es einfach und bringt es hinter euch. Ihr habt die Wahl.«


    Daemon sah aus, als wollte er sie auf die Probe stellen, aber ich wusste, dass sie nicht zögern würden. Wenn er oder ich anfingen uns zu wehren, würden sie den Raum mit Onyx fluten und ihn fesseln, bis sie mit mir getan hatten, was sie wollten. Es würde so oder so geschehen. Die Entscheidung lag bei uns – ob wir es schnell oder schmerzhaft wollten.


    Als ich aufstand, zitterten meine Knie. »Daemon.«


    Er sah mich über die Schulter hinweg an. »Nein.«


    Ich zwang mich zu einem Lächeln, das sich seltsam anfühlte, und zuckte mit den Schultern. »Sie machen es sowieso. Glaub mir.« Er verzog das Gesicht. Die letzten beiden Worte schienen ihm zuzusetzen. »Wenn wir das mitmachen, ist es vorbei. Du hast zugestimmt.«


    »Dem habe ich nicht zugestimmt.«


    »Ich weiß … aber du bist hier und …« Und genau deshalb hatte ich ihn nicht hierhaben wollen. Ich drehte mich zu Dr. Roth um und streckte die Hand aus. »Er wird es nicht zulassen, dass jemand anders es tut. Deshalb muss ich es selbst tun.«


    Daemon sah mich ungläubig an, während Dr. Roth fragend zu Nancy schaute, die nickte. Es war offensichtlich, dass sie mehr zu sagen hatte als Sergeant Dasher, was auch immer sie für eine Position innehatte.


    »Okay«, sagte Nancy. »Ich vertraue darauf, dass Katy weiß, was passieren wird, wenn sie beschließt das Messer zu falschen Zwecken zu verwenden.«


    Ich warf ihr einen hasserfüllten Blick zu, als ich das kühle Metall bereits in der Hand spürte. Ich nahm all meinen Mut zusammen und drehte mich zu Daemon um. Er starrte mich noch immer an, als wäre ich wahnsinnig geworden. »Bereit?«


    »Nein.« Sein Brustkorb hob sich, als er tief Luft holte und ich etwas sehr Seltenes beobachtete: In seinen Augen war Hilflosigkeit zu sehen. »Kat …«


    »Wir müssen es tun.«


    Unsere Blicke trafen sich und dann streckte er eine Hand aus. »Ich tu’s.«


    Ich erstarrte. »Niemals.«


    »Gib es mir, Kat.«


    Ich wollte ihm das Skalpell aus mehreren Gründen nicht geben. Hauptsächlich, weil ich nicht wollte, dass er sich schuldig fühlte, aber ich hatte auch Angst, dass er es als Waffe umfunktionieren könnte. Ich wandte mich ein wenig von ihm ab und öffnete die linke Hand. Noch nie zuvor hatte ich mich selbst geschnitten, zumindest nicht absichtlich. Mein Herz hämmerte wie wild und mein Magen spielte verrückt. Die Klinge des Skalpells war verdammt scharf, weshalb ich davon ausging, dass ich nicht allzu fest drücken musste.


    Ich platzierte sie auf der geöffneten Handfläche und kniff die Augen zu.


    »Warte!«, rief Daemon und ich zuckte zusammen. Als ich aufblickte, waren seine Pupillen weiß. »Ich muss dazu in meiner wahren Erscheinungsform sein.«


    Jetzt starrte ich ihn an, als wäre er nicht ganz dicht. Kleine Flickarbeiten hatte er schon mehrmals in menschlicher Erscheinungsform vorgenommen. Nur wenn es ernst wurde, verwandelte er sich in einen Glühwurm. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte.


    Er wandte sich Nancy und Sergeant Dasher zu, von denen einer misstrauischer aussah als der andere. »Ich will sichergehen, dass ich es schnell machen kann. Ich will nicht, dass sie Schmerzen hat und eine Narbe zurückbleibt.«


    Sie schienen ihm zu glauben, denn Nancy nickte zustimmend. Daemon holte tief Luft und dann begann sein Körper zu flimmern. Er verwandelte sich. Seine Konturen, seine Kleidung, alles verschwamm. Kurz vergaß ich, dass wir in diesem Raum waren, dass ich ein Skalpell in der Hand hielt und im Begriff war, mir damit selbst ins Fleisch zu schneiden, und dass wir im Grunde genommen Gefangene von Daedalus waren.


    Man konnte einfach nicht anders, als ehrfürchtig zuzuschauen, wenn Daemon seine wahre Erscheinungsform annahm.


    Kurz bevor er sich komplett aufgelöst hätte, nahm er wieder Form an. Arme. Beine. Oberkörper. Kopf. Einen kurzen Moment lang konnte ich ihn sehen, ihn wirklich sehen. Seine Haut war durchsichtig, wie die einer Qualle, und das Geäst der Adern schimmerte perlmuttartig. Es waren Daemons Züge, aber in dieser Form waren sie noch schärfer und markanter, und dann erstrahlte er, so hell wie die Sonne. Eine menschliche Silhouette aus Licht mit einem leichten Rotschimmer, die so schön war, dass es mir nur vom Anschauen die Tränen in die Augen trieb.


    Ich möchte wirklich nicht, dass du es tust.


    Wie immer war es ein Schock, seine Stimme in meinem Kopf zu hören. Ich glaubte nicht, dass ich mich jemals daran gewöhnen könnte. Fast begann ich laut zu antworten, besann mich aber schnell eines Besseren. Du hättest nicht herkommen sollen, Daemon. Genau das wollen sie erreichen.


    Der leuchtende Kopf neigte sich zur Seite. Ich konnte nicht anders. Das bedeutet aber nicht, dass ich mit allem einverstanden sein muss. Jetzt tu’s, bevor ich meine Meinung ändere und nicht doch versuche die Quelle aufzurufen und jemanden umzubringen.


    Ich schaute auf das Skalpell und in mir zog sich alles zusammen. Während ich versuchte den Griff richtig zu umfassen, spürte ich mehrere Blicke auf mir ruhen. Feige wie ich war, kniff ich die Augen zusammen, als ich die Klinge in meine Handfläche drückte und schnitt.


    Ich spürte den Schmerz und sog scharf die Luft ein, während ich das Skalpell fallen ließ und beobachtete, wie sofort Blut aus dem schmalen Schnitt hervorquoll. Es war, als wenn man sich an Papier schnitt, nur tausendmal schlimmer.


    Verdammte Axt im Kettenhemd, vernahm ich Daemons Stimme.


    Ich bin mir nicht sicher, ob das so heißt, sagte ich und drückte meine Handfläche zusammen, damit es weniger brannte.


    Während ich den Blick hob, sah ich aus dem Augenwinkel, wie sich Dr. Roth bückte, um das Skalpell aufzuheben. Daemon streckte den Arm aus und sein Licht legte sich um mich. Die Finger waren deutlich zu erkennen, als er meine verletzte Hand umschloss.


    Öffne sie, forderte er mich auf.


    Ich schüttelte den Kopf und sein Phantomseufzer hallte in meinem Kopf wider. Behutsam zog er meine Hand auf und seine Berührung fühlte sich so warm an wie Kleidung frisch aus dem Trockner. O Mann, das tat mehr weh, als ich dachte.


    Ein tiefes Knurren löste sein Seufzen ab. Hast du wirklich geglaubt, es würde nicht wehtun, Kätzchen?


    Keine Ahnung. Ich ließ mich von ihm zu dem Stuhl führen und ließ mich darin nieder, während er sich mit vorgebeugtem Kopf vor mich kniete. Wärme floss über meine Handfläche, als seine Kräfte zu wirken begannen.


    »Unglaublich«, flüsterte Dr. Roth.


    Ich hielt den Blick auf Daemons glühenden Kopf gerichtet. Die Wärme, die er ausstrahlte, erfüllte den ganzen Raum. Ich streckte den Arm aus und legte meine unverletzte Hand auf seine Schulter. Sein Licht pulsierte und der rötliche Schimmer am Rand drang ein Stück weiter nach innen vor. Interessant.


    Du weißt, wie sehr ich es mag, wenn du mich in dieser Form berührst. Seine Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken.


    Warum muss bei dir immer alles so unanständig klingen? Doch ich zog die Hand nicht zurück.


    Sein glucksendes Lachen schüttelte meinen Körper. Der Schmerz in meiner Handfläche war inzwischen verschwunden. Nicht ich habe unanständige Gedanken, Kätzchen.


    Ich verdrehte die Augen.


    Er nahm meine beiden Hände in seine und ich war mir sicher, dass die Wunde bereits verheilt war. Jetzt hör auf, mich abzulenken.


    Ich schnaubte. Ich? Du bist so ein Idiot.


    »Faszinierend«, murmelte Dr. Roth. »Sie kommunizieren miteinander. Es erstaunt mich immer wieder, das zu beobachten.«


    Daemon ging nicht auf ihn ein. Ich habe diese Erscheinungsform angenommen, um dir zu sagen, dass ich mit Luc gesprochen habe, bevor ich nach Mount Weather gekommen bin.


    Sofort setzte ich mich aufrechter und war ganz Ohr. Hat er etwas hiermit zu tun?


    Nein, und ich glaube ihm. Er hilft uns hier rauszukommen. Ich brauche –


    »Zeig uns deine Hand«, unterbrach Nancys Stimme ihn.


    Ich wollte sie ignorieren, aber als ich aufblickte, sah ich, wie sich der andere Wachmann Daemon näherte und etwas in der Hand hielt, das wie ein Taser aussah. Ich riss die Hand aus Daemons Griff und zeigte sie ihnen. »Zufrieden?«


    »Daemon, zeig dich wieder als Mensch«, befahl Nancy schroff.


    Nach kurzem Zögern stand er auf. In seiner wahren Erscheinungsform wirkte er größer und bedeutend furchteinflößender. Einmal flammte sein Licht noch auf, mehr rot als weiß, dann erlosch es.


    Auch nachdem er den Glühwurm-Look abgelegt hatte, leuchteten seine Augen noch weiß. »Ich weiß nicht, ob du es schon bemerkt hast, aber ich lasse mich nicht gern herumkommandieren.«


    Nancy neigte den Kopf zur Seite. »Ich weiß nicht, ob du es schon bemerkt hast, aber ich bin es gewohnt, dass Leute auf mein Kommando hören.«


    Ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Hast du je von dem Sprichwort gehört, dass man mit Honig mehr Löwen fängt als mit Essig?«


    »Ich glaube es heißt ›mehr Fliegen fängt‹ und nicht ›Löwen‹«, murmelte ich.


    »Ist doch egal.«


    Dr. Roth untersuchte meine Hand. »Bemerkenswert. Nur ein blasser, hellrosafarbener Strich ist noch zu sehen. In einer Stunde wird wahrscheinlich auch der nicht mehr da sein.« Er wandte sich Nancy und Sergeant Dasher zu und bebte förmlich vor Begeisterung. »Auch andere Lux haben schon so schnell wie er Wunden geheilt, aber nicht so perfekt, dass der Schnitt komplett verheilt ist.«


    Als müsste Daemon darin bestätigt werden, dass er etwas Besonderes war.


    Kopfschüttelnd sah Dr. Roth ihn an. »Wirklich verblüffend.«


    Ich begann mich zu fragen, ob er Daemon als Nächstes abknutschen würde.


    Doch bevor er ihn weiter anschleimen konnte, wurde die Tür aufgestoßen und ein keuchender Soldat stürmte herein, dessen Wangen so rot waren wie sein kurz geschorenes Haar. »Wir haben ein Problem«, verkündete er und schnappte mehrmals nach Luft.


    Nancy sah ihn streng an und ich war mir ziemlich sicher, dass sie den armen Kerl später zusammenfalten würden, weil er hier einfach hereingeplatzt war.


    Sergeant Dasher räusperte sich. »Was denn für ein Problem, Collins?«


    Der Soldat sah sich hektisch um, streifte Daemon und mich mit seinem Blick, schaute dann noch einmal zu uns und blieb schließlich bei Sergeant Dasher hängen. »Es gibt ein Problem in Gebäude B, Sir, in der neunten Etage. Sie müssen sofort kommen.«

  


  
    Kapitel 12


    Katy


    Gebäude B? Vage konnte ich mich daran erinnern, dass schon einmal jemand ein weiteres Gebäude erwähnt hatte, das unterirdisch an dieses anschloss, doch ich hatte keine Ahnung, was oder wer dort untergebracht war. Allerdings war ich mehr als bereit es herauszufinden. Was auch immer es sein mochte, offenbar war die Lage ernst, denn Sergeant Dasher verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


    Nancy folgte ihm. »Archer, bringen Sie sie auf ihre Zimmer zurück. Dr. Roth?« Sie hielt inne. »Sie sollten besser mitkommen.« Und dann waren sie fort.


    Ich drehte mich zu Archer um. »Was geht hier vor sich?«


    Er sah mich mit einem Blick an, der verhieß, dass dies eine dumme Frage war. Doch ich blieb beharrlich. »Was ist in Gebäude B?«


    Der andere Wachmann trat vor. »Du stellst zu viele Fragen und solltest lernen, wann man den Mund zu halten hat.«


    Im nächsten Augenblick hatte Daemon den stämmigen Wachmann bereits am Kragen gepackt und an die Wand gepresst. Mit großen Augen starrte ich sie an.


    »Und Sie sollten lernen, wie man mit einer Dame spricht«, raunzte Daemon ihn an.


    »Daemon!«, kreischte ich und wappnete mich für den Onyx-Regen. Doch er blieb aus.


    Daemon löste einen Finger nach dem anderen von der Kehle des nach Atem ringenden Wachmanns und trat dann zurück. Der Wachmann ließ sich gegen die Wand sinken. Archer hatte sich nicht gerührt.


    »Du hast ihn einfach machen lassen?«, schnauzte der stämmige Typ Archer an. »Was zum Teufel?«


    Archer zuckte mit den Schultern. »Er hatte nicht ganz Unrecht. Du musst lernen dich zu benehmen.«


    Ich unterdrückte ein Lachen, weil Daemon den Wachmann bereits wieder beäugte, als wollte er ihm noch einmal an die Gurgel gehen. Schnell lief ich zu Daemon und drückte seine Hand.


    Er blickte hinab und schien mich zuerst gar nicht zu bemerken. Dann senkte er jedoch den Kopf und fuhr mit den Lippen über meine Stirn. Erleichtert ließ ich die Schultern sinken. Eine zweite Runde hätte Archer wahrscheinlich nicht zugelassen.


    »Wie auch immer«, fauchte der Typ, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum, so dass Archer mit uns auf sich allein gestellt war.


    Er schien kein Problem damit zu haben.


    Der Weg zurück zu unseren Zellen verlief ereignislos, bis zu dem Moment, in dem Archer verkündete: »Nein. Ihr beide bleibt nicht zusammen in einem Raum.«


    Ich drehte mich zu ihm um. »Warum nicht?«


    »Ich habe die Anweisung, euch in eure Zimmer – Mehrzahl – zu bringen.« Er tippte das Passwort ein. »Macht jetzt keinen Ärger. Das führt nur dazu, dass sie euch länger voneinander trennen.«


    Ich begann zu protestieren, doch der entschlossene Zug um seinen Mund verriet mir, dass er sich nicht überzeugen lassen würde. Seufzend holte ich Luft. »Sagen Sie uns dann wenigstens, was sich in Gebäude B befindet?«


    Archer sah erst Daemon und dann mich an. Schließlich murmelte er einen Fluch und kam dann mit gesenktem Kinn näher. Daemon stellte sich gerader neben mir auf und Archer warf ihm einen warnenden Blick zu, bevor er mit leiser Stimme sagte: »Ich bin mir sicher, dass sie es euch irgendwann zeigen werden und ihr euch dann wünscht, sie hätten es nicht getan. In dem Gebäude sind die Origins untergebracht.«


    »Origins?«, wiederholte Daemon stirnrunzelnd. »Was zum Teufel ist das?«


    Archer zuckte mit den Schultern. »Mehr kann ich dazu nicht sagen. Und jetzt bitte geh in dein Zimmer, Katy.«


    Daemon drückte meine Hand fester und beugte sich zu mir herab, legte die andere Hand an mein Kinn und neigte mir damit den Kopf nach hinten. Im nächsten Moment war sein Mund auf meinem und der Kuss … der Kuss war glühend, heftig und so innig, dass mich vom Scheitel bis zur Sohle meiner Sneakers ein Schauer durchfuhr und es mir den Atem raubte. Als ich meine freie Hand über seine Brust gleiten ließ, bewegte er die Lippen leicht zur Seite und knisternde Wärme durchströmte mich, während er mich fest an sich presste. Unseren Zuschauer nahm ich kaum wahr.


    Bis Archer hörbar ausatmete.


    Daemon hob den Kopf und zwinkerte mir zu. »Alles wird gut.«


    Ich nickte und wusste kaum noch, wie ich in den Raum gelangt war, doch jetzt stand ich dort und starrte auf das Bett, auf dem Daemon zuvor gesessen hatte, während sich die Tür hinter mir schloss und zugesperrt wurde.


    Ich schlug die Hände vors Gesicht und war ein oder zwei Minuten lang zu gar nichts fähig. Als ich am Tag zuvor eingeschlafen war, war ich physisch erschöpft davon gewesen, die Quelle aufgerufen zu haben, und innerlich von dem aufgewühlt, was ich getan hatte. Zuvor hatte ich auf dem Bett gelegen und an die Decke gestarrt, und ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit war über mich gekommen, das mich sogar jetzt noch nicht ganz losgelassen hatte.


    Inzwischen sah vieles anders aus. Das musste ich mir immer wieder sagen, wenn das Gefühl der Hoffnungslosigkeit zu groß wurde. Zu verdrängen, was ich getan hatte, war wahrscheinlich nicht das, was Therapeuten normalerweise empfehlen würden, doch ich hatte keine Wahl. Die Stunden, bevor ich am Tag zuvor eingeschlafen war …


    Ich schüttelte den Kopf.


    Inzwischen war vieles anders. Daemon war da. Ich hatte tatsächlich nach wie vor das Gefühl, dass er in der Nähe war. Das Prickeln war verschwunden, aber ich wusste trotzdem, dass er nicht weit sein konnte; ich spürte ihn auf zellulärer Ebene.


    Ich drehte mich um und ließ den Blick über die Wand wandern. Dann fiel mir die zweite Tür im Badezimmer ein. Ich stürmte dort hinein und drehte an dem Türknauf. Versperrt. In der Hoffnung, dass ich mit meiner Vermutung richtiglag, klopfte ich. »Daemon?«


    Nichts.


    Ich presste die Wange gegen das kühle Holz und schloss die Augen, während ich die Hände flach an die Tür legte. Glaubte ich wirklich, dass sie uns zwei Zellen gaben, die durch ein Badezimmer verbunden waren? Allerdings waren auch Dawson und Bethany zu Beginn gemeinsam untergebracht gewesen – hatte Dawson das nicht erzählt? Doch so viel Glück schien ich nicht –


    Die Tür öffnete sich und ich fiel vornüber. Starke Arme und eine breite Brust fingen mich auf, bevor ich auf dem Boden aufschlagen konnte.


    »Hey, Kätzchen …«


    Mit klopfendem Herzen blickte ich auf. »Wir teilen uns ein Badezimmer!«


    »Das sehe ich.« Er grinste und seine Augen blitzten auf.


    Ich vergrub die Finger in seinem T-Shirt und wippte auf den Fersen vor und zurück. »Ich fass es nicht! Du bist in der Zelle direkt neben meiner! Wir müssen nur –«


    Daemon legte die Hände an meine Hüften und zog mich fest an sich, als ich seinen Mund auch bereits wieder auf meinem spürte und er den innigen Kuss fortsetzte, den wir im Gang begonnen hatten. Dabei schob er mich rückwärts. Irgendwie, und ich wusste wirklich nicht, welche seiner Fähigkeiten er dafür einsetzte, gelang es ihm, die Tür hinter uns zu schließen, ohne mich loszulassen.


    Seine Lippen … sie strichen so aufreizend langsam und gefühlvoll über meinen Mund, als küssten wir uns zum ersten Mal. Seine Hände waren überall, und als ich mit dem Rücken gegen das Waschbecken stieß, hob er mich auf den Rand und drückte mit den Hüften sanft meine Knie auseinander. Wieder spürte ich die knisternde Wärme, die durch seinen langsamen, innigen Kuss immer heißer aufloderte.


    Meine Brust hob und senkte sich schnell, als ich nach seinen Schultern griff und mich fast in ihm verlor. Ich hatte in meinem Leben genug Liebesromane gelesen, um zu wissen, dass die Kombination aus Badezimmer und Daemon Stoff für alle möglichen Fantasien bot, aber …


    Es gelang mir, ein wenig Abstand zwischen uns zu schaffen – wenn auch nicht viel. Unsere Lippen berührten sich noch, als ich sagte: »Warte. Wir müssen –«


    »Ich weiß«, unterbrach er mich.


    »Gut.« Ich legte meine zitternden Hände auf seine Brust. »Das sehen wir also ähnlich –«


    Daemon begann abermals mich zu küssen, was mir sofort wieder die Sinne verdrehte. Gedankenverloren ließ er seinen Mund über meinen streifen, hob dann ganz leicht den Kopf und begann sanft an meiner Unterlippe zu nagen, bis mir ein leises Stöhnen entwich, das mir in jedem anderen Moment peinlich gewesen wäre.


    »Daemon –«


    Was auch immer ich hatte sagen wollen, fing er mit seinem Mund ab. Er ließ die Hände von meiner Taille hinaufgleiten und hielt inne, als seine Fingerspitzen die Unterseite meiner Brüste berührten. Mein ganzer Körper zuckte zusammen und spätestens in dem Moment wurde mir bewusst, dass wir wertvolle Zeit verlieren würden, wenn wir hiermit nicht aufhörten.


    Ich wich zurück und holte tief Luft. Sie roch nach Daemon. »Wir sollten wirklich lieber reden.«


    »Ich weiß.« Das schiefe Grinsen erschien wieder auf seinem Gesicht. »Das habe ich ja versucht dir zu sagen.«


    Mir blieb der Mund offen stehen. »Was? Du hast überhaupt nicht mit mir geredet! Du hast –«


    »Dich besinnungslos geküsst?«, fragte er unschuldig. »Tut mir leid. Das ist alles, was ich tun will, wenn du bei mir bist. Na ja, nicht wirklich alles, aber es kommt dem ziemlich nahe, was ich –«


    »Ich hab’s verstanden«, unterbrach ich ihn stöhnend und hatte das dringende Bedürfnis, mir Luft zuzufächeln. Ich lehnte mich nach hinten gegen den Plastikspiegel und ließ meine Hände in den Schoß fallen. Ihn zu berühren war nicht gerade hilfreich. Genauso wenig wie sein selbstzufriedenes schiefes Grinsen. »Wow.«


    Seine Hände lagen noch genau an derselben Stelle unterhalb meiner Brüste wie zuvor, als er sich vorbeugte und seine Stirn gegen meine presste. Leise sagte er: »Ich will nur sicherstellen, dass mit deiner Hand alles in Ordnung ist.«


    Ich runzelte die Stirn. »Sie ist okay.«


    »Ich muss aber sichergehen.« Er rückte ein Stück von mir ab, und während er meinen Blick suchte und mich vielsagend ansah, wurde mir plötzlich klar, was er meinte. Sobald er merkte, dass ich verstanden hatte, grinste er und im nächsten Augenblick war er in seiner wahren Erscheinungsform, was den kleinen Raum so sehr erhellte, dass ich die Augen schließen musste. Sie behaupten, hier drinnen gäbe es keine Kameras, aber ich bin überzeugt, dass der Raum verwanzt ist, sagte er. Außerdem traue ich der Sache nicht. Warum geben sie uns die Möglichkeit, zusammen zu sein? Sie müssen doch wissen, dass wir das ausnutzen. Deshalb gibt es wahrscheinlich einen Grund dafür.


    Ich erschauderte. Ich weiß, aber Dawson und Bethany durften auch zusammen sein, bis … Ich verdrängte den Gedanken. Wir verschwendeten Zeit. Was hat Luc zu dir gesagt?


    Er hat gesagt, dass er uns helfen kann hier rauszukommen, ohne genauer zu erklären, wie. Anscheinend hat er Leute hier, die für ihn arbeiten, und er meinte, sie würden auf mich zukommen, sobald ich ihm etwas besorgt habe – etwas, das du auch erwähnt hast. LH-11.


    Bestürzt fragte ich: Was will er denn damit?


    Keine Ahnung. Daemon ließ die Hände wieder auf meine Hüften hinabgleiten und hob mich vom Waschbecken. Ehe ich mich’s versah, saß er auf dem geschlossenen Toilettendeckel und ich auf seinem Schoß. Er strich mir den Rücken hinauf und zog mich zu sich, als er am Hals angekommen war, bis meine Wange an seiner Schulter ruhte. Die Wärme, die von ihm in seiner wahren Erscheinungsform ausging, war nicht mehr so überwältigend wie beim ersten Mal. Und es spielt auch nicht wirklich eine Rolle, oder?


    Ich genoss seine Umarmung. Nicht? Das Zeug geben sie kranken Menschen. Warum würde Luc es haben wollen?


    Ehrlich gesagt kann es nichts Schlimmeres sein, als was Daedalus damit macht, auch wenn sie noch so viele gute Dinge aufzählen, für die sie es angeblich verwenden.


    Wie wahr. Ich seufzte. Hoffnungsvoll zu sein wagte ich nicht. Wenn Luc wirklich auf unserer Seite war und uns helfen konnte, lagen bis dahin noch viele Hindernisse vor uns. Fast unüberwindbare Hindernisse. Ich habe es schon gesehen. Vielleicht werden wir bald wieder in die Nähe kommen.


    Das müssen wir. Und nach einer Pause fuhr er fort. Wir können nicht für immer hier drin bleiben. Ich habe das Gefühl, sie lassen uns gewähren, aber wenn wir es zu sehr ausnutzen, wird damit Schluss sein.


    Ich nickte, auch wenn ich noch immer nicht verstand, warum sie uns erlaubten uns hier unbeaufsichtigt zu treffen. Noch dazu jederzeit. Wollten sie uns demonstrieren, dass sie nicht versuchten uns zu trennen? Immerhin hatten sie behauptet, dass sie nicht die Bösen waren, doch so vieles an Daedalus war rätselhaft, wie die Sache mit Blake …


    Erschaudernd hob ich den Kopf von seiner Schulter und atmete tief durch. Ich wollte Blake aus meinem Gedächtnis streichen, so tun, als hätte es ihn nie gegeben.


    »Kat?«


    Als ich die Augen öffnete und aufblickte, stellte ich fest, dass er nicht mehr in seiner wahren Erscheinungsform war. »Daemon?«


    Er betrachtete mein Gesicht. »Was haben sie mit dir hier gemacht?«


    Ich erstarrte und kurz trafen sich unsere Blicke, dann stand ich von seinem Schoß auf und entfernte mich einige Schritte. »Eigentlich nichts. Nur Tests.«


    Er ließ die Hände auf die angewinkelten Knie fallen und sagte leise: »Ich weiß, dass da etwas war, Kat. Woher hattest du sonst die Blutergüsse im Gesicht?«


    Ich blickte in den Spiegel. Ich war blass, aber sonst waren keine Spuren der Kämpfe mehr zu sehen. »Wir sollten besser nicht darüber reden.«


    »Ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen haben, wenn wir darüber reden. Die Blutergüsse sind jetzt weg, weil ich dich geheilt habe, aber vorher waren sie da – schon ziemlich hell, aber trotzdem noch sichtbar.« Er erhob sich, kam aber nicht näher. »Du kannst mit mir reden. Das solltest du inzwischen wissen.«


    Ich sah ihn an. Und ob ich das wusste. Ich hatte es im letzten Winter auf die harte Tour gelernt. Wenn ich meine Geheimnisse mit ihm geteilt hätte, wäre Adam noch am Leben und wahrscheinlich wäre keiner von uns in dieser Situation.


    Nach wie vor plagten mich deshalb Schuldgefühle, doch das hier war etwas anderes. Wenn ich ihm von den Untersuchungen und den Stresstests erzählte, würde er nur wütend werden und entsprechend darauf reagieren. Außerdem graute mir davor, offen zuzugeben, dass ich Blake getötet hatte – und zwar nicht wirklich aus Notwehr. Ich wollte am liebsten nicht einmal daran denken und darüber zu sprechen wäre noch schlimmer.


    Daemon seufzte. »Vertraust du mir nicht?«


    »Doch.« Mit großen Augen sah ich ihn an. »Ich würde dir mein Leben anvertrauen, aber … Es gibt einfach nichts zu erzählen.«


    »Ich glaube, es gibt ziemlich viel zu erzählen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich will darüber nicht streiten.«


    »Wir streiten doch gar nicht.« Er kam auf mich zu und legte die Hände auf meine Schultern. »Du bist nur einfach so unglaublich stur, wie immer.«


    »Guck mal, wer da spricht.«


    »Super Film«, erwiderte er. »Ich habe ein Faible für alte Filme.«


    Ich verdrehte die Augen, musste aber trotzdem grinsen.


    Er strich mir über die Wange, senkte den Kopf und sah mich durch seine dichten Wimpern hindurch an. »Ich mache mir Sorgen um dich, Kätzchen.«


    Nur selten gab er zu, dass er sich Sorgen um etwas oder jemanden machte, und es versetzte mir einen Stich, weil es das Letzte war, was ich wollte. »Es ist alles in Ordnung, versprochen.«


    Beharrlich ruhte sein Blick weiter auf mir, als könnte er durch mich, durch meine Lügen hindurchsehen.


    Daemon


    Mehrere Stunden waren vergangen, seit Kat und ich uns getrennt hatten und mir ein armseliges Abendessen aufs Zimmer gebracht worden war. Ich versuchte fernzusehen und sogar zu schlafen, doch es war verdammt schwer, da ich wusste, dass sie direkt nebenan war und ich sie sogar im Badezimmer rumoren hörte. Einmal, und es war gut möglich, dass es mitten in der Nacht gewesen war, hatte ich Schritte an der Tür gehört und war mir sicher, dass sie dort gestanden und gegen das gleiche Bedürfnis angekämpft hatte wie ich. Doch wir mussten vorsichtig sein. Was auch immer der Grund dafür gewesen sein mochte, dass sie uns zwei miteinander verbundene Räume gegeben hatten, es konnte nichts Gutes bedeuten und ich wollte nicht riskieren, gewaltsam getrennt und woanders untergebracht zu werden.


    Aber ich machte mir Sorgen um sie. Ich wusste, dass sie etwas vor mir verbarg, das sie, was auch immer vor meiner Ankunft hier geschehen sein mochte, für sich behielt. Schließlich war ich irgendwann aufgestanden, wie ein Idiot ohne Selbstkontrolle, und hatte die Badezimmertür geöffnet. Es war dunkel und ruhig gewesen, doch ich hatte Recht gehabt. Vor mir stand Kat, mit hängenden Armen und vollkommen reglos. Sie so zu sehen war wie ein Schlag in die Magengrube. Normalerweise konnte sie keine zwanzig Sekunden stillstehen oder -sitzen, aber jetzt …


    Ich hatte sie zärtlich geküsst und gesagt: »Geh schlafen, Kätzchen. Wir sollten uns beide ausruhen.«


    Daraufhin hatte sie genickt und die drei Worte gesagt, von denen ich jedes Mal weiche Knie bekam: »Ich liebe dich.«


    Und dann war sie in ihr Zimmer zurückgekehrt und ich in meins. Irgendwann war ich eingeschlafen.


    Mit dem Morgen kam auch Nancy. Was konnte man sich Schöneres vorstellen, um den Tag zu beginnen, als Nancy mit ihrem affektierten Blick und dem künstlichen Lächeln ins Gesicht zu schauen.


    Ich war davon ausgegangen, Kat wiederzusehen, wurde aber stattdessen zum medizinischen Trakt gebracht, wo weitere Blutuntersuchungen gemacht wurden, bevor mir anschließend der Raum mit den vielen Kranken gezeigt wurde, von dem Kat gesprochen hatte.


    »Wo ist das kleine Mädchen?«, erkundigte ich mich, da ich das Mädchen, das Kat erwähnt hatte, nirgends entdecken konnte, als ich den Blick über die Behandlungsstühle wandern ließ. »Ich glaube, sie heißt Lori oder so ähnlich.«


    Nancys Gesicht blieb ausdruckslos. »Leider hat sie nicht so auf die Therapie reagiert, wie wir gehofft hatten. Sie ist vor einigen Tagen gestorben.«


    Shit. Ich konnte nur hoffen, dass Kat nichts davon mitbekommen würde. »Habt ihr sie mit dem LH-11 behandelt?«


    »Ja.«


    »Und es hat nicht funktioniert?«


    Ihr Blick wurde hart. »Du stellst ziemlich viele Fragen, Daemon.«


    »Na ja, ihr bringt mich hierhin und wollt höchstwahrscheinlich meine DNA verwenden. Findest du nicht, dass ich ein Recht darauf habe, ein bisschen neugierig zu sein?«


    Einen Moment lang hielt sie meinem Blick stand, bevor sie sich wieder einem Patienten zuwandte, dessen Infusionsbeutel gerade ausgetauscht wurde. »Nein, ich finde, du denkst zu viel nach und solltest deine Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten stecken.«


    »Das ist der abgedroschenste und blödeste Spruch überhaupt.«


    Sie zog einen Mundwinkel nach oben. »Ich mag dich, Daemon. Du bist eine besserwisserische Nervensäge, aber ich mag dich.«


    Ich lächelte angespannt. »Niemand kann sich meinem Charme entziehen.«


    »Das stimmt wohl.« Sie hielt inne, weil Sergeant Dasher den Raum betrat, auf einen der Ärzte zuging und begann sich leise mit ihm zu unterhalten. »Lori hat LH-11 bekommen, aber sie hat schlecht darauf reagiert.«


    »Was heißt das?«, hakte ich nach. »Dass der Krebs dadurch nicht geheilt werden konnte?«


    Nancy antwortete nicht und damit war das Gespräch beendet. Irgendwie hatte ich das Gefühl, es steckte mehr dahinter, als dass sich der Krebs nicht hatte heilen lassen. »Weißt du, was ich glaube?«, fragte ich.


    Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich kann es nur vermuten.«


    »Wenn man in der DNA von Menschen, Hybriden und Aliens herumpfuscht, sind die Probleme wahrscheinlich vorprogrammiert. Ihr wisst wirklich nicht, was ihr eigentlich tut.«


    »Aber wir lernen dazu.«


    »Und macht Fehler?«


    Sie lächelte. »So etwas wie Fehler gibt es nicht, Daemon.«


    Da war ich mir nicht so sicher, doch dann sah ich etwas durch das Fenster auf der gegenüberliegenden Seite des Raums, das meine Aufmerksamkeit erregte. Ich schaute genauer hin. Hinter der Scheibe waren Lux zu sehen. Viele von ihnen sahen so glücklich aus wie ein Kind in Disneyland.


    »Ah.« Nancy lächelte wieder und nickte in Richtung Fenster. »Du hast sie bemerkt. Sie sind hier, weil sie uns helfen wollen. Wenn du nur auch so zuvorkommend wärst.«


    Ich schnaubte. Wer wusste schon, warum diese Lux hier waren und warum sie so superzufrieden wirkten. Ehrlich gesagt war es mir auch egal. Offenbar gab es Teile von Daedalus, die tatsächlich versuchten etwas Gutes zu bewirken, aber ich konnte auch nicht vergessen, was sie dabei mit meinem Bruder gemacht hatten.


    Ärzte und Laboranten wuselten um uns herum. In einigen Infusionsbeuteln befand sich eine seltsam schimmernde Flüssigkeit, die entfernt daran erinnerte, wie wir in unserer wahren Erscheinungsform bluteten. »Ist das LH-11?«, fragte ich und deutete auf einen Beutel.


    Nancy nickte. »Eine Version davon – die neueste –, aber das geht dich eigentlich nichts an. Wir haben –«


    Eine Sirene begann zu heulen und übertönte ihre Worte mit einem ohrenbetäubenden, schrillen Ton. An der Decke leuchteten rote Lichter auf. Ärzte und Patienten sahen sich alarmiert um. Sergeant Dasher stürmte aus dem Raum.


    Leise fluchend drehte sich Nancy zur Tür um. »Washington, bringen Sie Mr Black sofort auf sein Zimmer zurück.« Einem anderen Wachmann befahl sie: »Und Sie schließen diesen Raum ab, Williamson. Niemand geht hier mehr rein oder raus.«


    »Was ist los?«, fragte ich.


    Sie warf mir einen finsteren Blick zu, eilte dann aber wortlos davon und ließ mich stehen. Natürlich wollte ich nicht in mein Zimmer zurück, jetzt, da es doch gerade versprach lustig zu werden. Draußen im Gang war es schummerig und das blinkende rote Licht sorgte für einen unangenehmen Stroboskopeffekt.


    Washington zog mich hinter sich her, mitten hinein in das Chaos.


    Aus fast allen Räumen kamen Soldaten, schlossen sie ab und gingen davor in Verteidigungsstellung. Ein Wachmann mit einem Funkgerät, das er so fest umschlossen hielt, dass seine Knöchel weiß waren, hastete uns entgegen. »Ein Vorfall in Aufzug zehn, aus Gebäude B kommend. Sofort sperren.«


    Ah, das berüchtigte Gebäude B machte mal wieder auf sich aufmerksam.


    Weiter unten im Gang wurde eine weitere Tür geöffnet und ich sah erst Archer und dann Kat heraustreten. Sie hielt sich mit der Hand die Ellenbeuge. Dicht hinter ihr folgte Dr. Roth. Argwöhnisch kniff ich die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, als ich eine fies aussehende Spritze in seiner Hand bemerkte. Er schob sich an Kat und Archer vorbei und eilte direkt auf den Typen mit dem Funkgerät zu.


    Kat drehte sich um und sah mich. Ich lief auf sie zu. Ich konnte unmöglich woanders sein als sie, wenn alles den Bach runterging, was im Moment anscheinend der Fall war.


    »Was tust du da?«, fragte Washington barsch und griff nach seiner Waffe am Oberschenkel. »Ich habe die Anweisung, dich auf dein Zimmer zurückzubringen.«


    Langsam drehte ich mich zu ihm um, dann ging mein Blick zu den drei Aufzügen vor uns. Alle waren in unterschiedlichen Stockwerken angehalten worden, wie die roten Leuchtziffern verrieten. »Und wie sollen wir bitte auf mein Zimmer kommen?«


    Spöttisch sah er mich an. »Über die Treppe vielleicht?«


    Da war etwas dran, doch das war mir egal. Ich wandte mich ab, aber er hielt mich an der Schulter zurück. »Wenn du mich nicht gehen lässt, ist es um dich geschehen«, warnte ich ihn.


    Was auch immer Washington in meinem Gesicht gesehen haben mochte, musste ihn davon überzeugt haben, dass ich es ernst meinte. Er unternahm nichts, als ich mich aus seinem Griff herauswand und zu Kat lief, um sie in den Arm zu nehmen. Sie war unruhig.


    »Alles okay?«, fragte ich, während ich gleichzeitig Archer beäugte. Auch er hatte die Hand an der Waffe, schaute aber nicht zu uns. Sein Blick war auf den mittleren Aufzug gerichtet, während er offenbar gerade eine Mitteilung über seinen Ohrstöpsel erhielt. Seinem Gesicht nach zu urteilen war er es keine gute Nachricht.


    Kat nickte und schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. »Hast du eine Ahnung, was passiert ist?«


    »Irgendwas im Gebäude B.« Mir schwante, dass unsere Zimmer im Moment nicht der richtige Aufenthaltsort wären. »Du hast so etwas hier noch nie erlebt?«


    Kat schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht ist es eine Übung.«


    Plötzlich schlug eine Doppeltür am Ende des Ganges auf und eine Horde von Männern in SEK-Ausrüstung kam hereingestürmt. Sie trugen Helme mit geschlossenen Visieren und waren bis an die Zähne bewaffnet.


    Ich reagierte sofort, indem ich Kat in Richtung Wand schob und mich schützend vor sie stellte. »Ich glaube nicht, dass es eine Übung ist.«


    »Ist es auch nicht«, bestätigte Archer und zog seine Waffe.


    Die Leuchtziffer über dem mittleren Aufzug zeigte erst den siebten Stock, dann den sechsten und schließlich den fünften an.


    »Ich dachte, die Aufzüge wären gesperrt worden?«, fragte jemand.


    Die schwarz gekleideten Männer rückten weiter vor und gingen vor dem Aufzug in die Knieposition. Jemand anders sagte: »Die Aufzüge lassen sich nicht stoppen, auch wenn sie gesperrt sind, das weißt du doch.«


    »Das ist mir egal«, brüllte der Wachmann in sein Funkgerät. »Jemand muss den verdammten Aufzug zum Stehen bringen, bevor er oben ankommt. Kippt Zement in den Schacht, wenn es sein muss. Hauptsache, der Aufzug wird gestoppt!«


    »Was genau soll gestoppt werden?«, wandte ich mich fragend an Archer.


    Gemäß den roten Leuchtziffern befand sich der Aufzug jetzt im vierten Stock.


    »Die Origins«, antwortete er und ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »Am Ende des Ganges befindet sich auf der rechten Seite ein Treppenhaus. Ich würde vorschlagen, dass wir uns dort hinbegeben.«


    Mein Blick ging zu dem Aufzug zurück. Einerseits wäre ich gern geblieben, um zu sehen, was zum Henker ein Origin war und warum sich hier alle verhielten, als würde im nächsten Moment das Monster aus Cloverfield erscheinen, aber andererseits war Kat bei mir, und was auch immer dort käme, würde uns nicht freundlich gesinnt sein.


    »Was ist nur in letzter Zeit mit denen los?«, murmelte einer der Männer in Schwarz. »Ständig machen sie Ärger.«


    Ich wollte mich schon in Bewegung setzen, doch Kat zog mich zurück. »Nein«, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen. »Ich will es sehen.«


    Mein ganzer Körper spannte sich an. »Auf keinen Fall.«


    Ein Pling schallte durch den Gang und verkündete, dass der Aufzug sein Ziel erreicht hatte. Ich war kurz davor, Kat einfach zu packen und sie mir über die Schulter zu werfen. Als sie es merkte, sah sie mich herausfordernd an.


    Doch dann ging ihr Blick über meine Schulter hinweg und ich wandte mich ebenfalls um. Langsam schoben sich die Aufzugtüren auf. Waffen klickten, wurden entsichert.


    »Nicht schießen!«, befahl Dr. Roth und schwenkte die Spritze wie eine weiße Flagge. »Ich kümmere mich darum. Auf keinen Fall schießen. Bitte –«


    Ein kleiner Schatten fiel aus dem Aufzug, kurz darauf wurde ein mit einer schwarzen Jogginghose bekleidetes Bein sichtbar und dann ein Oberkörper mit schmalen Schultern.


    Entgeistert öffnete ich den Mund.


    Es war ein Kind – ein Kind. Allem Anschein nach nicht älter als fünf. Es trat vor all die ausgewachsenen Männer mit den ziemlich schweren Waffen im Anschlag.


    Das Kind lächelte.


    Und im nächsten Moment war – wie man so schön sagte – die Kacke am Dampfen.

  


  
    Kapitel 13


    Daemon


    »Äh …«, murmelte ich.


    Die Augen des Kindes waren violett – wie zwei Amethyste – und sie hatten diesen seltsamen Ring um die Iris, genau wie Lucs. Der Blick, mit dem das Kind die Männer vor sich taxierte, war kalt und leer.


    Dr. Roth trat vor. »Micah, was machst du hier? Du weißt genau, dass du hier nicht sein sollst. Wo ist dein –?«


    Dann geschahen mehrere Dinge auf einmal, und wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, ich hätte es nicht geglaubt.


    Das Kind hob eine Hand und mehrfach war ein Ploppen zu hören – als wenn Kugeln die Läufe der Gewehre verließen. Kat sog erschrocken Luft ein, was mir verriet, dass sie dasselbe dachte wie ich: Schossen sie wirklich auf ein Kind?


    Doch die Kugeln blieben in der Luft hängen, als wäre Micah ein Lux oder ein Hybrid. Ersteres war er auf jeden Fall nicht, das hätte ich gespürt. Vielleicht war er ein Hybrid, da die Kugeln auf eine schimmernde blaue Lichtwand trafen, die ihn umgab. Sie breitete sich immer weiter aus, schluckte Dutzende von Kugeln und ließ sie kurz aufleuchten wie blaue Glühwürmchen. Nachdem sie einen Moment lang in der Luft zu hängen schienen, verschwanden sie mit einem weiteren ploppenden Geräusch. Micah krümmte die Finger, als wollte er die Männer zu sich locken, um mit ihm zu spielen. Stattdessen erhoben sich die Waffen aus ihren Händen und flogen auf ihn zu. Er war wie Magneto. Auch sie blieben in der Luft hängen und leuchteten in den grellsten Blautönen, bevor sie zu Staub verfielen.


    Ich spürte, wie sich Kats Finger in meinen Rücken krallten. »Heilige …«


    »Scheiße«, beendete ich den Fluch für sie.


    Dr. Roth versuchte sich einen Weg durch die schwarz gekleidete Truppe hindurchzubahnen. »Micah, du kannst nicht –«


    »Ich will nicht wieder zurück in dieses Gebäude«, verkündete Micah mit einer Stimme, die eigenartig hoch und gleichzeitig tonlos war.


    Washington, der Idiot, näherte sich ihm mit erhobener Pistole. Dr. Roth rief etwas und Micah fuhr herum und machte eine Faust. Washington wurde leichenblass und sackte auf die Knie, krümmte sich und griff sich an den Kopf. Sein Mund war zu einem stillen Schrei geöffnet und Blut floss aus seinen Augen.


    »Micah!« Dr. Roth drängte sich zu ihm vor. »Nein, Micah! Das ist gar nicht gut!«


    Gar nicht gut – es war gar nicht gut? Mir fielen tausend Begriffe ein, die besser passten als gar nicht gut.


    »Ach du Scheiße«, flüsterte Katy. »Der Kleine ist wie Damien in Das Omen.«


    Normalerweise hätte ich darüber gelacht, denn mit seinem braunen Pisspott-Haarschnitt und dem schmalen, spitzbübischen Grinsen sah er tatsächlich aus wie der kleine Antichrist aus dem Film. Doch leider war es nicht komisch, denn Washington lag inzwischen flach mit dem Gesicht auf dem Boden und Micah der Freak hatte seine violetten Augen auf mich gerichtet.


    Und wenn ich eins nicht mochte, dann waren es freakige Kids.


    »Er wollte mir wehtun«, erklärte Micah, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Und ihr alle wollt mich wieder in mein Zimmer stecken. Ich will aber nicht wieder in mein Zimmer zurück.«


    Mehrere der schwarz gekleideten Männer wichen unwillkürlich zurück, als Micah einen Schritt nach vorn machte. Dr. Roth aber rührte sich, mit der Spritze hinter dem Rücken, nicht vom Fleck. »Warum willst du nicht mehr in dein Zimmer, Micah?«


    »Viel lieber würde ich gern wissen, warum er dich so anstarrt«, wisperte Katy.


    Wie wahr.


    Bedächtig bahnte sich Micah einen Weg durch die Männer hindurch, die aber ohnehin darauf bedacht waren, Abstand zu ihm zu halten. Er bewegte sich so leichtfüßig und geschmeidig wie eine Katze. »Die anderen wollen nicht mit mir spielen.«


    Es gab noch mehr davon? O Gott …


    Dr. Roth wandte sich Micah zu und lächelte ihn an. »Liegt es vielleicht daran, dass du dein Spielzeug nie abgibst?«


    Kat verschluckte sich an einem fast hysterisch klingenden Lachen.


    Micah sah Dr. Roth an. »Wer teilt, zeigt keine Dominanz.«


    Was. Zum. Teufel.


    »Zu teilen bedeutet nicht immer, die Kontrolle aufzugeben. Das haben wir dir doch erklärt.«


    Micah zuckte mit den Schultern und sah dann wieder mich an. »Spielst du mit mir?«


    »Äh …« Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte.


    Er legte den Kopf schräg und lächelte. Auf seinen runden Wangen bildeten sich zwei Grübchen. »Darf er mit mir spielen, Dr. Roth?«


    Wenn der Arzt jetzt zustimmte, würde ich ein ernsthaftes Problem haben.


    Dr. Roth nickte. »Später bestimmt, aber jetzt musst du erst einmal in dein Zimmer zurückgehen.«


    Micah schob die Unterlippe vor. »Will ich aber nicht!«


    Ich fürchtete bereits, sein Kopf würde sich nun mit rasender Geschwindigkeit zu drehen beginnen, und vielleicht wäre es auch so gewesen, wenn nicht in dem Augenblick Dr. Roth mit der Spritze in der Hand vorgeschossen wäre.


    Micah wirbelte herum und ballte brüllend die winzigen Hände zu Fäusten. Dr. Roth ließ die Spritze fallen und kniete vor ihm nieder. »Micah«, keuchte er und presste die Hände gegen die Schläfen. »Hör auf damit.«


    Micah stampfte mit dem Fuß auf. »Ich will nicht –«


    Aus dem Nichts bohrte sich ein Pfeil in seinen Hals. Er riss die Augen auf und dann sackte er auch bereits in sich zusammen. Kurz bevor er bäuchlings aufgeschlagen wäre, sprang ich vor und fing ihn auf. Micah war wirklich ein Freak, aber dennoch ein Kind.


    Ich blickte auf und sah rechts von mir Sergeant Dasher. »Guter Schuss, Archer«, lobte er.


    Mit einem kurzen Nicken schob Archer die Waffe zurück ins Halfter.


    Ich schaute wieder auf Micah. Mit großen Augen suchte er meinen Blick. Er rührte sich nicht, war aber noch voll da. »Was zum Teufel?«, murmelte ich.


    »Jemand muss Washington in den Behandlungsraum bringen, um zu retten, was von seinem Hirn noch zu gebrauchen ist.« Sergeant Dasher erteilte Anweisungen. »Roth, Sie untersuchen den Kleinen sofort und finden heraus, wie er aus Gebäude B entkommen konnte und wo zum Teufel sein Tracker ist.«


    Dr. Roth rappelte sich hoch und rieb sich die Schläfe. »Ja … ja, Sir.«


    Sergeant Dasher baute sich mit vor ihm auf, sah ihn an und warnte leise: »Wenn er das noch einmal tut, wird er neutralisiert. Haben Sie das verstanden?«


    Neutralisiert? O Mann. Ein Soldat trat neben mich und griff nach Micah. Fast fiel es mir schwer, ihn herzugeben, doch was ich wollte, war ohnehin unerheblich. Als er ihn hochhob, krallte sich Micah in meinem T-Shirt fest.


    Von nahem sahen seine Augen noch sonderbarer aus. Der Ring um die Iris war ungleichmäßig, als wäre das Schwarz ausgeblutet.


    Niemand weiß von uns.


    Erschrocken wich ich zurück und riss mich von ihm los. Die Stimme des Kindes war in meinem Kopf. Unmöglich, aber es war so gewesen. Während sich der Soldat mit ihm entfernte, sah ich ihm ungläubig nach. Noch seltsamer war allerdings, dass er genau das Gleiche gesagt hatte wie Luc.


    Micah war nicht wie Kat oder ich. Er war etwas komplett anderes.


    Katy


    Ach du heilige Kuhscheiße …


    Ein kleines Kind hatte gerade ungefähr fünfzehn Männer entwaffnet und hätte wahrscheinlich noch viel mehr angerichtet, wenn es nicht von Archer betäubt worden wäre. Um ehrlich zu sein, war ich mir nicht einmal sicher, was ich gerade gesehen hatte oder was das für ein Kind war, aber ich merkte, dass Daemon die Sache viel mehr mitgenommen hatte als mich. Sofort wurde ich unruhig. Hatte der Kleine irgendetwas mit ihm gemacht?


    Ich stieß mich von der Wand ab und eilte zu Daemon. »Alles in Ordnung?«


    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und nickte dann.


    »Jemand muss die beiden in ihre Zimmer zurückbringen«, wies Sergeant Dasher an und holte tief Luft, bevor er weitere Befehle erteilte. Archer kam auf uns zu.


    »Moment.« Ich hakte mich bei Daemon unter und rührte mich nicht vom Fleck. »Was war das hier eben?«


    »Dafür habe ich jetzt keine Zeit«, erwiderte Sergeant Dasher ungeduldig. »Bring sie in ihre Zimmer, Archer.«


    Bittere Wut stieg in mir auf, und zwar mit Macht. »Dann nehmen Sie sich Zeit.«


    Sergeant Dasher drehte sich ruckartig zu mir um. Zornig hielt ich seinem Blick stand. Auch Daemon sah ihn nun eindringlich an. Ich spürte, wie sich die Muskeln in seinem Arm anspannten, als er sich in das Gespräch einmischte. »Der Kleine war weder ein Lux noch ein Hybrid«, sagte er. »Ich glaube, Sie schulden uns eine ehrliche Antwort.«


    »Er ist das, was wir einen Origin nennen«, antwortete Nancy, die hinter dem Sergeant aufgetaucht war. »Also einen Neubeginn, das Original einer perfekten Spezies.«


    Ich öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Das Original einer perfekten Spezies? Ich fühlte mich, als wäre ich Hals über Kopf in einem sehr schlechten Science-Fiction-Film gelandet, mit dem Unterschied, dass das hier wirklich geschah.


    »Gehen Sie nur, Sergeant. Ich habe Zeit für die beiden.« Mit erhobenem Kinn blickte sie in Sergeant Dashers ungläubiges Gesicht. »Und ich möchte einen umfassenden Bericht, wie und warum es innerhalb von vierundzwanzig Stunden zwei Zwischenfälle mit Origins geben konnte.«


    Er atmete hörbar durch die Nase aus. »Natürlich, Ma’am.«


    Ich war ziemlich geplättet, als er die Hacken zusammenschlug, bevor er davoneilte, aber meine Vermutung, dass Nancy diejenige war, die hier das Sagen hatte, war damit bestätigt.


    Sie streckte einen Arm aus und deutete auf eine geschlossene Tür. »Setzen wir uns.«


    Arm in Arm folgten Daemon und ich Nancy in einen kleinen Raum, in dem lediglich ein runder Tisch und fünf Stühle standen. Archer, unser ewiger Schatten, kam mit, blieb aber an der Tür stehen, während wir drei uns setzten.


    Daemon beugte sich vor und stützte einen Ellbogen auf den Tisch, während er die andere Hand auf mein Knie legte. Eindringlich sah er Nancy an. »Okay, Micah ist also ein Origin oder was auch immer. Aber was bedeutet das genau?«


    Nancy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. »Wir hielten die Zeit für noch nicht gekommen, euch darüber zu informieren, doch angesichts dessen, was ihr gerade miterlebt habt, haben wir nicht wirklich eine Wahl. Manchmal läuft nicht alles nach Plan und man muss flexibel sein.«


    »Ja«, antwortete ich und legte meine Hand auf Daemons, der seine daraufhin umdrehte und unsere Finger auf meinem Knie miteinander verwob.


    »Das Origin-Projekt ist Daedalus’ größter Erfolg«, begann Nancy und blickte unbeirrt geradeaus. »Ironischerweise ist es vor mehr als vierzig Jahren durch ein Versehen entstanden. Am Anfang war es einer, inzwischen sind es mehr als hundert. Wie gesagt, manchmal verläuft nicht alles nach Plan. Dann müssen wir flexibel sein.«


    Ich schaute zu Daemon und er wirkte genauso befremdet und unruhig wie ich. Mir wurde immer mulmiger, weil mir bewusst wurde, dass das, was wir im nächsten Moment erfahren würden, uns in unseren Grundfesten erschüttern würde.


    »Vor vierzig Jahren hatten wir einen männlichen Lux und einen weiblichen Hybriden, die von ihm mutiert worden war. Genau wie ihr waren sie jung und verliebt.« Spöttisch kräuselte sich ihre Oberlippe. »Sie durften zusammen sein und irgendwann während ihres Aufenthalts bei uns wurde das Mädchen schwanger.«


    Oha.


    »Am Anfang haben wir es gar nicht gewusst. Es ist uns erst aufgefallen, als man es langsam sah. Damals haben wir noch nicht auf Schwangerschaftshormone hin untersucht. Lux tun sich unseren Erfahrungen nach mit der Zeugung von Nachwuchs sehr schwer, deshalb waren wir gar nicht auf die Idee gekommen, dass es mit einem Menschen, ob nun Hybrid oder nicht, möglich wäre.«


    »Stimmt das?«, fragte ich Daemon. Übers Kinderkriegen hatten wir noch nie gesprochen. »Dass die Lux-Frauen Probleme haben, schwanger zu werden?«


    Daemons Kiefer arbeitete. »Ja, aber soweit ich weiß, sind wir mit Menschen nicht zeugungsfähig. Das ist wie Hund und Katze.«


    Ihh. Ich verzog das Gesicht. »Netter Vergleich.«


    Daemon grinste.


    »Du hast Recht«, bestätigte Nancy. »Lux sind mit Menschen nicht zeugungsfähig und meistens gilt das auch für Hybride, aber wenn die Mutation vollkommen und auf zellulärer Ebene perfekt ist und wenn beide Partner es wirklich und aufrichtig wollen, ist es anscheinend doch möglich.«


    Die Röte schoss mir ins Gesicht. Mit Nancy übers Schwangerwerden zu sprechen war schlimmer als die Aufklärungsversuche meiner Mutter, die sich auch schon an der Grenze des Erträglichen bewegt hatten.


    »Als feststand, dass das Mädchen schwanger war, gab es im Team geteilte Meinungen, ob die Schwangerschaft beendet werden sollte oder nicht. Das mag hart klingen«, fügte sie hinzu, als sie bemerkte, dass sich Daemons Züge anspannten, »aber ihr müsst verstehen, dass wir keine Ahnung hatten, was aus dieser Schwangerschaft werden und was für ein Wesen daraus entstehen würde. Wir hatten keine Ahnung, womit wir es zu tun hatten, aber zum Glück wurde gegen den Abbruch entschieden und wir bekamen die Möglichkeit, die Sache weiterzuverfolgen.«


    »Sie … sie bekamen also das Baby?«, fragte ich.


    Nancy nickte. »Die Dauer der Schwangerschaft war normal – zwischen acht und neun Monaten, wie bei Menschen. Unser Hybrid war eher früh dran.«


    »Bei den Lux dauert es ungefähr ein Jahr«, sagte Daemon und mir wurde ganz anders bei dem Gedanken, so lange Drillinge im Bauch herumtragen zu müssen. »Aber wie gesagt, es ist schwer, dass es überhaupt klappt.«


    »Als das Baby geboren wurde, war nichts Auffälliges an ihm, abgesehen von den Augen. Sie waren violett, was bei Menschen extrem selten vorkommt, und die Iris war von einem ungleichmäßigen dunklen Ring umgeben. Bei den Blutuntersuchungen wurde sowohl menschliche als auch Lux-DNA nachgewiesen, was bei der mutierten DNA von Hybriden anders ist. Erst als das Kind heranwuchs, merkten wir, was das bedeutete.«


    Ich hatte jedenfalls keine Ahnung, was es bedeutete.


    Ein Lächeln umspielte Nancys Lippen – ein echtes Lächeln, wie bei einem Kind an Weihnachten. »Das Wachstum war normal, das heißt, es entsprach dem eines Menschen, allerdings legte das Kind von Anfang an eine bemerkenswerte Intelligenz an den Tag. Deutlich vor normalen Kindern lernte es sprechen und erste Intelligenztests ergaben einen IQ von über 200, was bei Menschen sehr selten vorkommt. Nur ein halbes Prozent der Bevölkerung hat einen IQ von über 140. Und das war noch nicht alles.«


    Mir fiel ein, dass Daemon mir einmal erzählt hatte, dass Lux schneller reifen würden, nicht physisch, aber was intellektuelle und soziale Fähigkeiten betraf – das allerdings bezweifelte ich, wenn ich daran dachte, wie er sich manchmal verhielt.


    Er sah mich lange von der Seite an, als wüsste er, was in meinem Kopf vor sich ging. Ich drückte seine Hand. »Was meinst du damit, dass das noch nicht alles wäre?«, fragte er und wandte sich wieder Nancy zu.


    »Na ja, es ist grenzenlos und wir lernen noch immer dazu. Jedes Kind – jede Generation – scheint über andere Fähigkeiten zu verfügen.« Ein eigentümliches Leuchten erfüllte ihre Augen, während sie sprach. »Das erste war in der Lage, etwas zu tun, was bislang noch keinem Hybriden gelungen war. Es konnte heilen.«


    Ich setzte mich auf dem Stuhl zurück und blinzelte. »Aber … ich dachte, das könnten nur die Lux?«


    »Das haben wir auch geglaubt, bis wir Ro kennenlernten. Wir haben ihn nach dem ersten urkundlich belegten ägyptischen Pharao benannt, der für einen Mythos gehalten wurde.«


    »Moment mal. Ihr habt ihm den Namen gegeben? Was war mit seinen Eltern?«, hakte ich nach.


    Nancy zuckte mit einer Schulter und eine andere Antwort bekamen wir nicht. »Ros Gabe, andere und sich selbst zu heilen, war ähnlich ausgeprägt wie bei den Lux, offenbar hatte er sie von seinem Vater geerbt. Im Laufe seiner Kindheit erfuhren wir, dass er nicht nur mit anderen Lux und Hybriden, sondern auch mit Menschen telepathisch kommunizieren konnte. Weder Onyx noch Mischungen mit Diamant zeigten bei ihm irgendeine Wirkung. Er war mit der Kraft und Schnelligkeit der Lux ausgestattet, war aber noch stärker und schneller als sie. Die Quelle aufzurufen gelang ihm genauso mühelos wie einem Lux. Schon in sehr jungen Jahren war er unglaublich gut darin, logische Probleme zu lösen und strategisch zu denken. Nur eins konnte weder er noch einer der anderen Origins: sein Erscheinungsbild verändern. Ro war ein Musterexemplar seiner Art.«


    Es dauerte einen Moment, bis ich das alles aufnehmen konnte, und als es so weit war, stach eins heraus aus dem, was Nancy erzählt hatte. Es war nur ein kleines und doch so aussagekräftiges Wort. »Wo ist Ro jetzt?«


    Irgendetwas in ihren Augen erlosch. »Ro weilt nicht mehr unter uns.«


    Das erklärte die Verwendung der Vergangenheitsform. »Was ist mit ihm passiert?«


    »Er ist gestorben. Punkt. Aber er war nicht der Letzte seiner Art. Mehrere weitere wurden geboren und wir fanden heraus, unter welchen Umständen die Zeugung möglich ist.« Sie war jetzt in ihrem Element und sprach immer schneller. »Besonders interessant war die Erkenntnis, dass es zwischen jedem männlichen Lux und jedem weiblichen Hybriden möglich war, sofern eine erfolgreiche Mutation stattgefunden hatte.«


    Daemon zog seine Hand von meinem Knie und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Daedalus verfügte also zufällig über einen Haufen Lux und Hybride, die so heiß waren, dass sie bereit waren es hier zu tun?«, fragte er skeptisch. »Ich kann es mir kaum vorstellen. Das hier ist nämlich nicht unbedingt ein romantischer Ort, an dem man gleich in Stimmung kommt.«


    Mir drehte sich der Magen um, weil ich ahnte, worauf seine Frage abzielte, und die Luft im Raum schien mit jeder Sekunde stickiger zu werden. Nancy war nicht zufällig so offen mit uns. Immerhin waren Daemon und ich Dr. Roth zufolge auch »Musterexemplare unserer Art«, weil ich auf zellulärer Ebene mutiert worden war.


    Nancys Miene nahm einen kühlen Zug an. »Ihr wärt überrascht, was zwei Verliebte tun, wenn sie einige Momente für sich haben. Und mehr als einige Momente sind nicht vonnöten.«


    Und plötzlich ergab es einen Sinn, dass wir uns ein Badezimmer teilen durften. Hoffte Nancy, dass Daemon und ich unserer wilden Lust nachgeben und kleine Daemon-Babys in die Welt setzen würden?


    O Mann, als sie es bestätigte, hätte ich am liebsten gekotzt.


    »Schließlich haben wir auch euch nicht daran gehindert, einige Momente hier und dort für euch zu haben, stimmt’s?« Ihr Lächeln wurde immer gruseliger. »Und ihr beide seid jung und sehr verliebt. Ich bin mir sicher, dass ihr diese freie Zeit früher oder später nutzen werdet.«


    Das hatte Sergeant Dasher während seiner Werbetour, in er versucht hatte uns davon zu überzeugen, dass es Daedalus darum ginge, Krankheiten zu heilen und die Welt vor einer Alien-Invasion zu beschützen, nicht erwähnt. Doch Daedalus hatte offenbar viele Seiten. Das war bei ihm sehr wohl deutlich geworden.


    Daemon öffnete den Mund und wollte sicher etwas von sich geben, wofür ich ihn in den Hintern treten müsste, deshalb kam ich ihm zuvor. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass es so viele Paare gab, die einfach … na ja, Sie wissen schon.«


    »Nun ja, in einigen Fällen waren die Schwangerschaften purer Zufall. Bei anderen haben wir ein wenig nachgeholfen.«


    Ich sog Luft ein, die mir aber im Hals stecken blieb. »Nachgeholfen?«


    »Nicht so, wie ihr denkt.« Sie lachte und es klang schrill und nervtötend. »Es gab immer wieder Freiwillige, Lux und Hybride, die verstanden haben, worum es Daedalus wirklich geht. In einigen Fällen haben wir aber auch eine künstliche Befruchtung vorgenommen.«


    Mein Mageninhalt drückte sich immer weiter die Kehle hinauf, was üble Folgen haben würde, weil mein Mund offen stand. Nichts würde ihn stoppen.


    Ein Muskel in Daemons Kiefer zuckte. »Was? Schmeißt Daedalus etwa nebenbei auch noch eine Singlebörse für Lux und Hybride?«


    Nancy sah ihn abfällig an und mich schüttelte es unwillkürlich. Künstliche Befruchtung bedeutete, dass ein weiblicher Hybrid das Baby austragen musste. Sie mochte behaupten, was sie wollte, aber ich bezweifelte, dass sie es alle freiwillig getan hatten.


    Die Pupillen in Daemons Augen begannen zu glühen. »Wie viele sind es insgesamt?«


    »Hunderte«, wiederholte sie. »Solange sie jung sind, bleiben sie hier, und wenn sie älter sind, bringen wir sie an verschiedenen Orten unter.«


    »Wie haltet ihr sie unter Kontrolle? Micah hattet ihr jedenfalls ganz offensichtlich nicht im Griff.«


    Sie presste die Lippen aufeinander. »Mit Hilfe von Trackern, die normalerweise dafür sorgen, dass sie bleiben, wo sie sein sollen. Von Zeit zu Zeit gelingt es einigen von ihnen dennoch, zu entwischen. Für diejenigen, die nicht zu kontrollieren sind, haben wir unsere Methoden.«


    »Was für Methoden?«, fragte ich erschüttert, als ich mir ausmalte, was das bedeuten konnte.


    »Die Origins sind in fast allen Bereichen überlegen. Ihre Fähigkeiten sind beachtlich, aber sie können sehr gefährlich werden. Wenn sie sich nicht anpassen, muss man entsprechende Maßnahmen ergreifen.«


    Was ich mir ausgemalt hatte, traf den Nagel auf den Kopf. »O Gott …«


    Daemon schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, was Archer sofort dazu veranlasste, sich in Bewegung zu setzen und nach der Waffe zu greifen. »Ihr schafft aus Reagenzglas-Babys eine neue Rasse, und wenn sie nicht so sind, wie ihr sie gern hättet, bringt ihr sie um?«


    »Ich erwarte nicht, dass ihr das versteht«, erwiderte Nancy ruhig, während sie sich erhob, hinter ihren Stuhl trat und nach der Lehne griff. »Die Origins sind die perfekte Spezies, aber wie bei jeder Art oder Rasse gibt es … Blindgänger. Doch das Positive, das Potenzial, das in ihnen steckt, wiegt diese unangenehme Seite mehr als auf.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Was genau ist so positiv daran?«


    »Viele der Origins sind erwachsen geworden und haben sich in unsere Gesellschaft integriert. Wir bilden sie speziell dafür aus, überaus erfolgreich zu sein. Jeder von ihnen wurde von Geburt an für eine bestimmte Rolle vorbereitet. Sie werden Ärzte mit beispiellosen Fähigkeiten, Forscher, die das Unbekannte entschlüsseln, Senatoren und Politiker, die in der Lage sind, das große Ganze zu sehen und gesellschaftliche Veränderungen durchzusetzen.« Sie hielt inne und drehte sich zu Archer um. »Und einige werden unglaublich fähige Soldaten, die in den Rängen der Hybriden und Menschen aufsteigen und mit ihnen eine unbezwingbare Armee bilden werden.«


    Mir stellten sich die Nackenhaare auf, während ich mich langsam auf dem Stuhl umdrehte und Archer ansah. Seine Miene war ausdruckslos. »Sind Sie …?«


    »Archer?« Nancy lächelte.


    Er nahm die Hand vom Griff seiner Waffe und legte je einen Finger über und unter das linke Auge. Dann drückte er es zusammen und eine farbige Linse sprang heraus, die eine wie ein Amethyst schimmernde Iris zum Vorschein brachte.


    Scharf sog ich die Luft ein. »Holla …«


    Daemon fluchte leise und jetzt wusste ich, warum Archer Daemon und mich allein bewachen konnte. Wenn er auch nur annähernd so war wie Micah, würde er jeden Angriff von uns abwehren können.


    »Ach, bist du nicht etwas ganz Besonderes«, murmelte Daemon.


    »So ist es.« Archer verzog den Mund zu einem Grinsen. »Es ist ein Geheimnis. Wir wollen nicht, dass sich die anderen Beamten und Soldaten in meiner Gegenwart unwohl fühlen.«


    Was erklärte, warum er sich bei Micah nicht als Superman präsentiert und ihn stattdessen mit der Betäubungspistole lahmgelegt hatte. Tausend Fragen lagen mir auf der Zunge, doch die Tragweite dieser Neuigkeit ließ mich stumm bleiben.


    Daemon verschränkte die Arme und wandte sich wieder Nancy zu. »Interessant, aber ich habe noch eine wichtigere Frage.«


    Ermunternd breitete sie die Arme aus. »Schieß los.«


    »Wie bestimmt ihr, wer die Kinder zur Welt bringt?«


    O Gott, mein Magen krampfte sich so sehr zusammen, dass ich mich vorbeugen und an der Tischkante festhalten musste.


    »Das ist ganz einfach. Abgesehen von der künstlichen Befruchtung suchen wir nach Lux und Hybriden wie euch beiden.«

  


  
    Kapitel 14


    Daemon


    Früher oder später mussten wir hier unbedingt raus. Eher früher als später. Das war alles, was ich denken konnte.


    Auf dem Weg in unsere Zellen sah ich Archer mit ganz neuen Augen – im doppelten Wortsinn – und vor allem verdammt viel genauer an. Er war immer irgendwie anders gewesen, aber nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass er kein Mensch war. Abgesehen von diesem Gefühl, dass ihn eine seltsame Aura umgab, war mir nichts Ungewöhnliches an ihm aufgefallen, aber ich hatte sehr wohl bemerkt, dass sich Katy in seiner Gegenwart wohlfühlte. Bis auf einige oberschlaue Kommentare, die gerade ich ihm sicher nicht vorhalten durfte, schien er ganz okay zu sein.


    Und ehrlich gesagt war es mir auch egal, welcher Spezies er angehörte. Es bedeutete nur, dass ich ihm gegenüber achtsamer sein musste. Nicht egal hingegen war mir, dass sie hier Babys züchteten.


    Das fand ich zutiefst verstörend und empörend.


    Sobald die Tür hinter mir ins Schloss gefallen war, ging ich direkt ins Badezimmer. Kat hatte die gleiche Idee, denn keine Sekunde später kam sie ebenfalls herein und zog leise die Tür hinter sich zu.


    Sie war blass. »Ich glaube, ich kotz gleich.«


    »Aber bitte nicht auf mich.«


    Mit finsterer Miene sah sie mich an. »Daemon, sie …« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Dafür gibt es keine Worte. Es übersteigt meine Vorstellungskraft.«


    »Geht mir genauso.« Ich lehnte mich gegen das Waschbecken, während sie sich auf dem geschlossenen Toilettendeckel niederließ. »Dir gegenüber hat Dawson auch nie etwas in der Richtung erwähnt, oder?«


    Sie schüttelte den Kopf. Dawson sprach selten über seine Zeit bei Daedalus, aber wenn, dann meistens mit Kat. »Nein, allerdings hat er angedeutet, dass hier einige ziemlich durchgeknallte Dinge abliefen. Wahrscheinlich meinte er genau das.«


    Bevor ich darauf reagierte, verwandelte ich mich, ohne Vorwarnung, in meine wahre Erscheinungsform. Tut mir leid, entschuldigte ich mich, als Kat zusammenzuckte. Luc hat mich gewarnt, dass mich hier manches umhauen würde. Apropos, ist dir an Archers und Micahs Augen etwas aufgefallen, beziehungsweise, wer noch solche hat? Bei Luc sieht man diesen eigenartigen ungleichmäßigen Ring jedenfalls auch. Verdammt, ich hätte wissen müssen, dass der Typ kein normaler Hybrid ist. Er ist ein Origin.


    Kat rieb sich mit den Handflächen über die Oberschenkel. Wenn sie nervös war, musste sie immer irgendetwas mit den Händen tun. Normalerweise fand ich es süß, doch jetzt störte es mich, weil ich wusste, warum sie es tat. Es ist unbegreiflich, sagte sie. Was glaubst du, wie viele von diesen Kids sie hier halten? Und wie viele von ihnen sind noch als normale Menschen getarnt draußen in der Welt unterwegs?


    In der Beziehung sind sie nicht anders als wir.


    Wir sind aber keine Übermenschen, die jemand anderen zu Boden schleudern können, wenn wir nur eine Faust machen.


    In gewisser Hinsicht beneidete ich sie um diese Fähigkeit. Ja, zu ärgerlich, manchmal wäre es ziemlich praktisch, wenn einem jemand auf die Nerven geht.


    Sie streckte die Hand aus und schlug mir aufs Bein. Und was sollte das jetzt? Sie – die fiese Schnepfe im Hosenanzug – hat nie etwas davon erwähnt.


    Fast alle Frauen in Hosenanzügen sind fiese Schnepfen.


    Kat neigte den Kopf zur Seite. Da muss ich dir zustimmen, aber können wir bitte bei der Sache bleiben?


    Da du mir Recht gibst, ja. Ich beugte mich vor und zwickte sie in die Nase, wofür ich einen bösen Blick erntete. Wir müssen zusehen, dass wir hier rauskommen, und zwar schnell.


    Das sehe ich genauso. Sie stieß meine Hand weg, als ich abermals nach ihrer Nase griff. Nimm’s mir nicht übel, aber ich habe im Moment ehrlich gesagt keine Lust, irgendwelche freakigen Babys mit dir zu zeugen.


    Ich lachte trocken. Du könntest dich glücklich schätzen ein Kind von mir zu bekommen. Gib’s zu.


    Sie verdrehte die Augen. Echt, dein Ego kennt keine Grenzen, egal in welcher Situation.


    He, ich versuch eben verlässlich zu sein.


    Das bist du, erwiderte sie und ihre Stimme klang in meinen Gedanken sarkastisch.


    Sosehr mich der Prozess des Babymachens mit dir reizt, unter diesen Umständen sicher nicht.


    Ihre Wangen erröteten leicht, was hübsch aussah. Wie schön, dass wir das ähnlich sehen.


    Ich lachte.


    Wir müssen irgendwie an das LH-11 kommen und Kontakt mit Luc aufnehmen, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie wir das anstellen sollen. Kats Blick wanderte zu der geschlossenen Badezimmertür. Wir wissen nicht einmal, wo sie es aufbewahren.


    Nichts ist unmöglich, erinnerte ich sie. Aber ich glaube, wir brauchen einen neuen Plan.


    Hast du eine Idee? Sie zog sich das Gummiband aus dem Haar und schüttelte ihre Mähne aus. Vielleicht könnten wir die Origins freilassen. Damit wären sie auf jeden Fall abgelenkt. Oder du könntest die Gestalt von einer Person annehmen, die hier arbeitet …


    Das waren alles gute Ideen, doch die Probleme waren vorprogrammiert. Sicher gab es Mechanismen für den Fall, dass sich ein Lux in jemand anderen verwandelte, und wie sollten wir zu dem Gebäude gelangen, aus dem wir die Superknirpse freilassen wollten?


    Kat sah mich an und nagte an ihrer Unterlippe, während sie die Hand nach mir ausstreckte. Ihre Finger schoben sich durch das Licht und berührten meinen Arm. Mein ganzer Körper erschauderte. In meiner wahren Erscheinungsform war ich hochsensibel. Die Ideen haben nicht wirklich etwas getaugt, oder?


    Doch, die Ideen waren super, aber …


    Sie sind nicht leicht in die Tat umzusetzen. Sie strich mir über den Arm und neigte den Kopf zur Seite, während sie mich betrachtete. Mein Licht reflektierte sich auf ihren Wangen und verlieh ihnen einen rosigen Glanz. Sie war so wunderschön und ich liebte sie so sehr.


    Sie hob das Kinn und holte mit großen Augen tief Luft.


    Oh, vielleicht hatte ich das eben laut gedacht.


    Stimmt. Ein zögerliches Lächeln erschien auf ihren Lippen. Es tat gut, das zu hören. Sehr sogar.


    Ich kniete mich nieder, so dass ich auf Augenhöhe mit ihr war, und legte eine Hand an ihre Wange. Ich verspreche dir, dass dies nicht unsere Zukunft sein wird, Kätzchen. Ich werde dir ein normales Leben bieten.


    Ihre Augen glänzten feucht. Ich erwarte kein normales Leben. Ich will nur ein Leben mit dir.


    O ja, daraufhin rastete mein Herz einen Moment lang komplett aus. Kurz hörte es sogar auf zu schlagen und eine Sekunde lang war ich tot, direkt vor ihrer Nase. Manchmal glaube ich nicht, dass ich …


    Was?


    Ich schüttelte den Kopf. Egal. Dann ließ ich die Hand sinken und rückte ein Stück von ihr ab. Luc hat gesagt, er würde mitbekommen, wenn ich das LH-11 habe. Wen auch immer er hier drinnen als Verbündeten hat, er ist uns anscheinend nahe. Was glaubst du, wer es sein könnte?


    Ich weiß es nicht. Die Einzigen, mit denen ich wirklich zu tun hatte, waren Dr. Roth, Sergeant Dasher und Archer. Sie hielt inne und rümpfte die Nase, was sie immer tat, wenn sie sich konzentrierte. Archer habe ich eigentlich immer für jemanden aus dem Team Nicht-total-durchgeknallt gehalten, aber jetzt, da wir wissen, dass er einer von denen ist – ein Origin –, weiß ich nicht mehr so recht, was ich von ihm halten soll.


    Kurz dachte ich darüber nach. Er ist immer gut zu dir gewesen, oder?


    Ihr wich ein wenig die Farbe aus dem Gesicht. Ja, das stimmt.


    Ich zählte bis zehn, bevor ich fortfuhr. Und die anderen nicht unbedingt?


    Sie antwortete nicht sofort. Darüber zu reden hilft uns nicht, hier rauszukommen.


    Wahrscheinlich nicht, aber –


    »Daemon«, sagte sie laut und sah mich streng an. Wir brauchen einen Plan, um hier rauszukommen. Und keine Therapiesitzung.


    Ich stand auf. Ich weiß nicht. Vielleicht würde eine Therapie gegen deine Ungeduld helfen, Kätzchen.


    Ach, hör doch auf. Sie verschränkte die Arme und spitzte die Lippen. Zurück zum Thema. Welche Möglichkeiten gibt es noch? Klingt ganz so, als wäre alles ein Himmelfahrtskommando. Und was wir auch versuchen, wenn wir erwischt werden, sitzen wir erst recht und endgültig in der Scheiße.


    Ich hielt die Luft an und schlüpfte wieder in meine menschliche Erscheinungsform. »Da hast du wohl Recht«, stimmte ich ihr zu und schüttelte die Schultern aus.


    Katy


    Obwohl die Tage ohne weitere Zwischenfälle mit Amok laufenden Origins vergingen und auch niemand versuchte Daemon und mich zu nötigen Kinder zu zeugen, als gäbe es kein Morgen, hatte mich ein allgemeines Unbehagen beschlichen, das ich auch nicht mehr loswurde.


    Die Stresstests waren wieder aufgenommen worden, allerdings nicht mehr mit anderen Hybriden. Aus irgendeinem Grund wurde ich von ihnen ferngehalten, obwohl ich wusste, dass sie noch da waren. Stattdessen wurde ich für eine ziemlich eigenwillige Version einer Schießübung gezwungen die Quelle aufzurufen.


    Eine ohne Waffen und Munition.


    Sie absolvierten mit mir tatsächlich ein Training, als wäre ich zum Militär eingezogen worden. Unglaublich! Vor ein oder zwei Tagen hatte ich Daemon im Badezimmer noch einmal nach der anderen Sorte Lux gefragt.


    Er hatte überrascht gewirkt. »Was?«


    Kurz hatte ich ihm flüsternd von Shawn berichtet und was Sergeant Dasher mir hatte weismachen wollen. Sich zu unterhalten, wenn man wusste, dass man wahrscheinlich abgehört wurde, war schwierig.


    »Das ist krank.« Er hatte den Kopf geschüttelt. »Natürlich gibt es irgendwo da draußen Lux, die nicht gut auf Menschen zu sprechen sind, aber eine Invasion? Tausende von Lux, die sich gegen die Menschheit stellen? Das glaube ich nicht.«


    Das war ihm anzusehen und wie sehr wollte ich ihm glauben. Ich ging nicht davon aus, dass er Grund hatte, mich anzulügen, doch Daedalus hatte so viele Seiten. Eine davon musste doch die wahre sein.


    Die Sache ging weit über Daemon und mich hinaus. Wir wollten hier nur raus, eine Zukunft haben, in der wir nicht Teil eines irren wissenschaftlichen Experiments waren oder von einer geheimen Organisation kontrolliert wurden, doch was Daedalus mit den Origins tat, hatte eine Tragweite, die unseren Horizont weit überschritt.


    Immer wieder musste ich an die Terminator-Filme denken, in denen Computer ein Eigenleben bekamen und die Welt schließlich ins Chaos stürzten. Und jetzt brauchte man die Computer nur durch Origins zu ersetzen, oder vielleicht auch durch Lux, Arum oder Hybride, schon war die Apokalypse zum Greifen nah. In Filmen oder Büchern endete so etwas nie gut. Warum sollte es im echten Leben anders sein?


    Mit unseren Fluchtplänen waren wir auch noch nicht weit gekommen. Irgendwie waren wir auf diesem Gebiet nicht besonders kreativ. Gern wäre ich sauer auf Daemon gewesen, weil er sich in die Sache gestürzt hatte, ohne einen richtigen Plan zu haben, aber ich konnte es ihm nicht übel nehmen, schließlich hatte er es für mich getan.


    Irgendwann nach dem Mittagessen erschien Archer und brachte mich in den Behandlungsraum. Ich rechnete damit, Daemon dort zu sehen, aber anscheinend war er bereits abgeholt worden. Ich fand es schrecklich, nicht zu wissen, was sie mit ihm machten.


    »Was steht heute an?«, fragte ich und setzte mich auf den Tisch. Vorerst waren wir allein in dem Raum.


    »Wir warten auf den Arzt.«


    »Das habe ich mir gedacht.« Ich sah Archer an und holte tief Luft. »Wie fühlt es sich an, ein Origin zu sein?«


    Er verschränkte die Arme. »Wie fühlt es sich an, ein Hybrid zu sein?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich schulterzuckend. »Eigentlich fühle ich mich wie immer.«


    »Genau«, erwiderte er. »Wir sind gar nicht so viel anders.«


    O doch, er war anders als alles, was ich bislang gesehen hatte. »Kennst du deine Eltern?«


    »Nein.«


    »Und das stört dich nicht?«


    Er antwortete erst nach einer Weile. »Ehrlich gesagt habe ich nie viel darüber nachgedacht. Ich kann die Vergangenheit ja nicht ändern. Ich kann überhaupt nur sehr wenig ändern.«


    Ich hasste den gleichgültigen Ton, als würde ihn das alles nichts angehen. »Du bist also, wer du bist? Und das ist alles?«


    »Ja. Das ist alles, Katy.«


    Ich zog die Beine an und setzte mich in den Schneidersitz. »Bist du hier aufgewachsen?«


    »Ja, das bin ich.«


    »Hast du je irgendwo anders gelebt?«


    »Kurz. Als ich älter wurde, sind wir für unsere Ausbildung an einen anderen Ort gebracht worden.« Er hielt inne. »Du stellst aber viele Fragen.«


    »Na und?« Ich stützte das Kinn auf die Faust. »Ich bin eben neugierig. Hast du je allein gelebt? In der Welt draußen?«


    Sein Kiefer zuckte und dann schüttelte er den Kopf.


    »Hättest du es je gewollt?«


    Er öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne zu antworten.


    »Ja, du hättest es gewollt.« Ich wusste, dass ich Recht hatte, auch wenn ich seine Augen unter dem Barett nicht sehen konnte und sich seine Miene ansonsten nicht verändert hatte. »Aber sie lassen dich nicht, stimmt’s? Du bist also auch nie auf eine normale Schule gegangen? Bist du je bei Applebee’s gewesen?«


    »Bei Applebee’s war ich schon«, antwortete er trocken. »Und in einem Outback-Steakhouse auch.«


    »Glückwunsch. Dann hast du ja alles gesehen.«


    Sein Mund zuckte. »Den Sarkasmus kannst du dir sparen.«


    »Bist du je in einem Einkaufszentrum gewesen? In einer Bücherei? Warst du je verliebt?« Ich bombardierte ihn mit Fragen, obwohl ich wusste, dass ich ihm damit wahrscheinlich auf die Nerven ging. »Hast du dich je für Halloween verkleidet und ›Süßes oder Saures‹ gerufen? Feiert ihr hier Weihnachten? Hast du schon mal einen verbrannten Truthahn gegessen und so getan, als würde er dir schmecken?«


    »Du hast all diese Dinge erlebt, nehme ich an.« Als ich nickte, tat er einen Schritt auf mich zu und beugte sich im nächsten Moment plötzlich über mich. Er war mir so nah, dass sein Barett meine Stirn berührte. Ich hatte kaum mitbekommen, wie er sich bewegt hatte, weshalb ich erschrak, aber ich wich nicht zurück. Er lächelte verhalten. »Und offenbar verfolgst du mit diesen Fragen ein bestimmtes Ziel. Vielleicht willst du mir irgendwie beweisen, dass ich nicht gelebt habe, dass ich vom Leben keine Ahnung habe, weil ich die alltäglichen Dinge, für die es sich zu leben lohnt, nicht kenne. Geht es dir darum?«


    Ich konnte seinem Blick nicht ausweichen und schluckte. »Ja.«


    »Das musst du mir nicht extra vor Augen führen«, sagte er, bevor er sich wieder aufrichtete. Seine nächsten Worte hörte ich in meinem Kopf, ohne dass er sie laut aussprach. Ich weiß doch, dass ich keinen Tag wirklich gelebt habe, Katy. Wir alle wissen das.


    Ich rang nach Atem, nicht nur, weil er mit seiner Stimme in meine Gedanken eingedrungen war, sondern auch, weil er so hoffnungslos klang. »Ihr alle?«, flüsterte ich.


    Er nickte und trat einen Schritt zurück. »Wir alle.«


    Als die Tür geöffnet wurde, verstummten wir. Dr. Roth trat ein, gefolgt von Sergeant Dasher, Nancy und einem weiteren Wachmann. Unser Gespräch war sofort vergessen. Den Sergeant und Nancy zusammen zu sehen bedeutete nie etwas Gutes.


    Dr. Roth ging direkt zu dem Tablett mit den Instrumenten und mir gefror das Blut in den Adern, als er nach einem Skalpell griff. »Was haben Sie vor?«


    Nancy setzte sich mit ihrem getreuen Klemmbrett auf einen Stuhl in der Ecke. »Wir müssen weitere Tests durchführen, damit wir vorankommen.«


    Ich musste an den letzten Test denken, bei dem ein Skalpell beteiligt gewesen war, und wurde blass. »Geht’s vielleicht etwas genauer?«


    »Da wir eine stabile Mutation nachweisen konnten, können wir uns jetzt auf den wichtigeren Aspekt der Lux-Fähigkeiten konzentrieren«, erklärte Nancy, was ich zwar hörte, doch mein Blick blieb auf Dr. Roth gerichtet. »Wie erwartet haben wir gesehen, dass Daemon die Quelle bemerkenswert gut kontrollieren kann. Er hat alle Tests bestanden und der letzte Versuch, dich zu heilen, war erfolgreich, aber wir müssen sicherstellen, dass er in der Lage ist, auch ernsthaftere Verletzungen zu heilen, bevor wir ihn mit Patienten zusammenbringen.«


    Mir wurde schlecht und ich hielt mich zitternd an der Tischkante fest. »Was meinen Sie damit?«


    »Bevor wir ihm einen Menschen vorsetzen, müssen wir wissen, dass er auch mit schweren Fällen umgehen kann. Wenn nicht, ist es sinnlos, einen Menschen diesem Prozess auszusetzen.«


    O Gott …


    »Er kann ernsthafte Verletzungen heilen«, platzte ich heraus und zuckte zurück, als ich sah, wie sich Dr. Roth vor mir erhob. »Was denken Sie, wie ich ursprünglich mutiert wurde?«


    »Manchmal gibt es Glückstreffer, Katy.« Sergeant Dasher trat an die andere Seite des Behandlungstischs, auf dem ich saß.


    Ich holte Luft, doch meine Lunge nahm sie nicht auf. Es würde Daedalus nicht gelingen, eine erfolgreiche Mutation wie bei mir zu wiederholen. Beth und Dawson hatten fürchterliche Dinge durchmachen müssen, weil sie alles versucht hatten, um Dawson dazu zu bringen, andere Menschen zu mutieren. Doch Daedalus wusste nicht, dass der Lux aufrichtig und wirklich heilen wollen musste, dass ein echtes Verlangen danach unerlässlich war, um erfolgreich zu sein. Ein Verlangen wie in der Liebe. Deshalb war es so schwierig, die Mutation bewusst herbeizuführen.


    Fast hätte ich es ihnen verraten, um meine Haut zu retten, doch dann wurde mir bewusst, dass es wahrscheinlich ohnehin sinnlos wäre. Will hatte mir auch nicht geglaubt, als ich es ihm erzählt hatte. Da es sich nicht wissenschaftlich begründen ließ, bekam die ganze Geschichte mit dem Heilen etwas fast Magisches.


    »Beim letzten Mal haben wir gemerkt, dass es nicht gut ist, wenn Daemon während der Prozedur im Raum ist. Deshalb wird er heute erst gebracht, wenn wir fertig sind«, setzte Sergeant Dasher Nancys Erklärungen fort. »Leg dich jetzt bitte auf den Bauch, Katy.«


    Fast war ich ein wenig erleichtert, weil sie mir wenigstens die Kehle nicht aufschlitzen konnten, solange ich auf dem Bauch lag, dennoch zögerte ich. »Was ist, wenn er mich nicht heilen kann? Was, wenn es wirklich ein Glückstreffer war?«


    »Dann ist das ganze Experiment beendet«, antwortete Nancy aus ihrer Ecke. »Aber ich glaube, wir wissen beide, dass es nicht dazu kommen wird.«


    »Wenn Sie wissen, dass es nicht dazu kommen wird, warum müssen Sie es denn überhaupt tun?« Es war nicht nur der Schmerz, vor dem ich mich fürchtete. Ich wollte auch nicht, dass sie Daemon herbringen und ihn zwingen würden mich zu heilen. Ich hatte gesehen, was es bei Dawson angerichtet hatte, was es bei jedem anrichten würde.


    »Wir müssen Probeläufe machen«, sagte Dr. Roth und sah mich mitfühlend an. »Wir würden dir ja eine Betäubung geben, aber wir wissen leider nicht, ob das den Prozess beeinflussen würde.«


    Ich schaute Archer an, doch er wich meinem Blick aus. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten. Niemand in diesem Raum würde mir helfen. Es würde geschehen und es würde megagrausam werden.


    »Leg dich auf den Bauch, Katy. Je eher, desto schneller ist es vorbei.« Sergeant Dasher stützte sich mit den Händen auf den Tisch. »Oder wir übernehmen das.«


    Mit durchgedrückten Schultern blickte ich auf und unsere Blicke trafen sich. Glaubte er wirklich, dass ich es freiwillig täte und es ihnen allen leicht machte? Dann war er auf dem Holzweg.


    »Dann werden Sie das wohl übernehmen müssen«, erwiderte ich.


    Ich lag ziemlich schnell auf dem Bauch. Es war fast peinlich, wie schnell er mich mit Hilfe des anderen Wachmanns, der mit ihnen gekommen war, umgedreht hatte. Sergeant Dasher hielt mich an den Füßen fest und der Wachmann drückte mir die Hände an den Kopf. Einen Moment lang wand ich mich wie ein Fisch, doch dann merkte ich, dass es keinen Zweck hatte.


    Ich konnte lediglich den Kopf heben, und alles, was ich dann sah, war die Brust des Wachmanns. »Auf Leute wie euch wartet der Teufel nur.«


    Niemand antwortete – jedenfalls nicht laut.


    Nur Archers Stimme schwirrte durch meinen Kopf. Schließ die Augen und atme tief ein, wenn ich es dir sage.


    Ich rang nach Atem und war viel zu panisch, um genau hinzuhören oder darüber nachzudenken, warum er versuchte mir zu helfen.


    Als mein T-Shirt am Rücken hochgeschoben wurde, spürte ich einen kalten Luftzug und bekam eine Gänsehaut, die ganze Wirbelsäule hinauf bis zu den Schultern.


    O nein, o nein, o nein. Mein Gehirn schaltete sich ab und mit scharfen Klauen packte mich die schiere Angst.


    Katy.


    Die kalte Klinge des Skalpells drückte sich unterhalb des Schulterblatts in meine Haut.


    Tief einatmen, Katy!


    Ich öffnete den Mund.


    Dr. Roths Arm zuckte kurz und brennende Schmerzen strahlten in meinen ganzen Rücken aus, als Haut und Muskeln durchtrennt wurden.


    Ich atmete nicht tief ein. Ich konnte nicht.


    Ich schrie.

  


  
    Kapitel 15


    Daemon


    Ich fühlte mich nicht gerade berauschend.


    Vor ungefähr vier Minuten hatte mein Herz wie verrückt zu hämmern begonnen. Mir war kotzübel und ich konnte mich kaum darauf konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Das Gefühl kam mir irgendwie bekannt vor. Genau wie die Kurzatmigkeit. So mies war es mir auch gegangen, als Kat angeschossen worden war. Aber warum jetzt wieder? Hier war sie vergleichsweise sicher, zumindest vor irgendwelchen Psychos mit Waffen, und es gab keinen Grund, warum ihr jemand etwas antun sollte. Zumindest in diesem Moment nicht. Allerdings hatte ich nicht vergessen, dass Beth hatte leiden müssen, um meinen Bruder dazu zu bringen, Menschen zu mutieren.


    Als ich mit einem Möchtegern-Rambo von Wachmann den medizinischen Trakt betrat, spürte ich plötzlich ein warmes Prickeln im Nacken. Kat war in der Nähe. Gut.


    Doch je weiter wir gingen, desto schlechter fühlte ich mich und ich konnte kaum noch atmen.


    Das war nicht gut. Ganz und gar nicht.


    Ich stolperte und wäre fast gestürzt, was mir den Rest gab. Ich stolperte sonst nie. Ich befand mich immer im Gleichgewicht. Körperlich zumindest.


    Der stämmige Wachmann blieb vor einer der vielen fensterlosen Türen stehen und baute sich vor der Iriserkennung auf. Ein Klicken war zu hören und die Tür öffnete sich. Mir verschlug es den Atem.


    Mein schlimmster Albtraum war wahr geworden, und zwar bis ins letzte furchtbare Detail.


    Niemand stand bei ihr, auch wenn sich noch mehrere Leute in dem Raum befanden, die ich allerdings kaum zur Kenntnis nahm. Ich sah nur Kat. Sie lag auf dem Bauch, den Kopf zur Seite gedreht. Ihr Gesicht war schrecklich blass und verzerrt. Die Augen waren fast geschlossen. Auf ihrer Stirn hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet.


    Und überall war Blut, es sickerte aus ihrem Rücken, sammelte sich auf dem Tisch, auf dem sie lag, und tropfte in die darunter aufgestellten Behälter.


    Ihr Rücken … ihr Rücken war eine einzige fleischige Wunde. Zerschnittene Muskelstränge hingen heraus und Knochen standen hervor, als wäre sie in die Hände von Freddy Krueger geraten. Ich war mir ziemlich sicher, dass ihre Wirbelsäule … ich war unfähig den Gedanken auch nur zu Ende zu denken.


    Keine Sekunde später hatte ich den idiotischen Wachmann zur Seite gestoßen und war zu ihr gestürmt. Kurz vor ihr geriet ich abermals ins Straucheln und versuchte mich mit den Händen abzufangen. Ich fasste in Blut – ihr Blut.


    »O Gott«, flüsterte ich. »Kat … o nein, Kat …«


    Ihre Lider blieben reglos. Alles blieb reglos. Auf der blassen, vom Schweiß klammen Wange klebte eine Haarsträhne.


    Mein Herz schlug ungleichmäßig, schwächer als normal, und ich wusste, es war nicht mein Herz, das kämpfte. Es war Kats. Ich hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war. Nicht dass es mir egal war, ich wollte es sehr wohl wissen, doch im Moment gab es Wichtigeres.


    »Ich schaff das!«, versicherte ich ihr, ohne auf die anderen im Raum zu achten. »Ich krieg das wieder hin.«


    Noch immer keine Reaktion, und während ich mich abwandte, um meine Erscheinungsform zu ändern, fluchte ich leise, denn dies … dies würde alles von mir verlangen.


    Kurz trafen sich Nancys und mein Blick. »Du fieses Miststück.«


    Sie klopfte mit dem Stift auf ihr Klemmbrett und gab ein missbilligendes »Tss, tss, tss« von sich, bevor sie zu einer Erklärung anhob: »Wir müssen sicherstellen, dass du zuverlässig in der Lage bist, einen so schlimmen Fall zu heilen. Ihr wurden mit Absicht Verletzungen zugefügt, die potenziell tödlich sind, jedoch im Vergleich zu Stichen in lebenswichtige Organe oder Wunden an anderen Körperteilen erst nach längerer Zeit. Du wirst sie heilen müssen.«


    Eines Tages würde ich die Frau umbringen.


    Wild brodelte der Zorn in mir, und nachdem ich meine Lux-Form angenommen hatte, entwich mir ein Schrei, der aus den Tiefen meiner Seele kam und das Tischchen mit den Instrumenten zum Wackeln brachte. Klappernd stießen sie gegeneinander und fielen hinunter. Schranktüren sprangen auf.


    »Oha«, murmelte jemand.


    Ich legte die Hände auf Kat. Ich bin hier, Kätzchen. Ich bin hier und werde dafür sorgen, dass das hier verschwindet. Alles.


    Als sie noch immer keine Reaktion zeigte, wurde mir angst und bange. Meine Hände strahlten Wärme ab und Kat wurde von dem rötlich weißen Licht geschluckt. In der Ferne hörte ich, wie Nancy sagte: »Beginnen wir mit der Mutationsphase.«


    Nachdem ich Kat geheilt hatte, war ich vollkommen erschöpft. Alle anderen im Raum konnten von Glück reden, dass es so war, denn ich hätte locker mindestens zwei von ihnen ausgeschaltet, bevor sie mich zu fassen bekommen hätten, wenn ich nur in der Lage gewesen wäre, die Beine zu bewegen.


    Sie hatten versucht mich aus dem Raum zu bringen, sobald Kat geheilt war, aber ich hätte sie nie und nimmer mit ihnen allein gelassen. Nancy und Sergeant Dasher waren bereits vor einer Weile gegangen, aber Dr. Roth war noch geblieben, um Kat zu untersuchen. Es sei alles in Ordnung, hatte er gesagt. Sie sei vollkommen geheilt.


    Ich hätte ihn am liebsten umgebracht.


    Und ich glaube, das wusste er, denn er blieb geflissentlich außerhalb meiner Reichweite.


    Schließlich ging auch er. Nur Archer war noch im Raum. Er sagte nichts, was mir verdammt recht war. Das bisschen Respekt, das ich für den Mann zwischenzeitlich empfunden hatte, war wie weggeblasen, als mir bewusst wurde, dass er die ganze Zeit anwesend gewesen war, während sie das … das mit ihr gemacht hatten. Und nur um festzustellen, ob ich stark genug war, sie von der Schwelle des Todes zurückzuholen.


    Ich wusste, was mir als Nächstes bevorstand: ein halb toter Mensch nach dem anderen.


    Doch ich verdrängte diese Befürchtung aus meinem Kopf, um mich auf Kat zu konzentrieren. Ich hatte mir den blöden Stuhl auf Rollen, auf dem zuvor Nancy gesessen hatte, an ihr Bett gezogen und hielt ihre schlaffe Hand. Mit dem Daumen zeichnete ich Kreise darauf, in der Hoffnung, dass es sie irgendwie erreichte. Sie war noch immer nicht aufgewacht und ich konnte nur hoffen, dass sie während des gesamten Vorgangs nicht bei Bewusstsein gewesen war.


    Irgendwann kam eine Krankenschwester, um sie zu waschen. Ich wollte niemanden in ihre Nähe lassen, gleichzeitig wollte ich aber auch nicht, dass sie blutverschmiert aufwachte. Beim Aufwachen sollte sie nichts mehr daran erinnern – sie sich an nichts mehr erinnern.


    »Ich mach das«, sagte ich und stand auf.


    Die Schwester schüttelte den Kopf. »Aber ich –«


    Ich ging einen Schritt auf sie zu. »Ich übernehm das.«


    »Lassen Sie es ihn machen«, sagte Archer mit steifen Schultern. »Gehen Sie.«


    Die Schwester sah aus, als wollte sie widersprechen, verließ aber schließlich den Raum. Archer drehte sich zur Seite, während ich Kat die mit Blut durchtränkte Kleidung auszog und begann ihren Rücken zu reinigen. Die Narben … sie waren nicht zu übersehen. Übel aussehende, leuchtend rote Linien zeichneten sich unterhalb ihrer Schulterblätter ab. Sie erinnerten mich an eins ihrer Bücher, in dem es um einen gefallenen Engel ging, dem die Flügel ausgerissen worden waren.


    Ich hatte keine Ahnung, warum sie dieses Mal Narben zurückbehalten hatte. Die Kugel hatte damals nur einen schwachen Abdruck auf ihrer Brust hinterlassen, der mit dem hier nicht zu vergleichen war. Vielleicht lag es daran, dass ich länger gebraucht hatte, um sie zu heilen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass die Einschussstelle der Kugel klein gewesen war und dies … dies nicht.


    Ein tiefer, ganz und gar unmenschlicher Ton entwich mir, der Archer zusammenzucken ließ. Ich sammelte meine letzten Kraftreserven, um ihr saubere Sachen anzuziehen. Dann setzte ich mich wieder und nahm ihre schmale Hand. Die Stille lastete schwer auf dem Raum, bis Archer sie durchbrach.


    »Wir können sie in ihr Zimmer zurückbringen.«


    Ich drückte einen Kuss auf ihre Hand. »Ich lass sie nicht allein.«


    »Das habe ich auch nicht gesagt.« Er machte eine Pause. »Ich habe keine spezifischen Anweisungen erhalten. Du kannst also bei ihr bleiben.«


    Da ich mir vorstellen konnte, dass ein Bett besser für sie wäre als der Behandlungstisch, erhob ich mich und schob mit zusammengebissenen Zähnen die Arme unter ihren Körper.


    »Moment.« Archer stand plötzlich neben uns, wich aber mit erhobenen Händen zurück, als ich mich fauchend zu ihm drehte. »Ich wollte nur vorschlagen, dass ich sie trage. Du scheinst mir im Moment nicht einmal in der Lage zu sein, gerade zu gehen.«


    »Du fasst sie nicht an.«


    »Ich –«


    »Nein«, schnitt ich ihm das Wort ab und hob Kat hoch. »Ganz sicher nicht.«


    Archer schüttelte den Kopf, entfernte sich dann aber in Richtung Tür. Zufrieden rückte ich Kat so sanft wie möglich in meinen Armen zurecht, damit es schonend für ihren Rücken wäre. Als ich mir sicher war, dass sie gut lag, konzentrierte ich mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, immer weiter.


    Dennoch fiel mir der Weg in ihr Zimmer so schwer wie barfuß über Rasierklingen zu gehen. Ich war vollkommen am Ende meiner Kräfte. Die Energie reichte gerade noch dazu, sie in ihrem Bett abzulegen und neben sie zu kriechen. Ich wollte noch die Decke hochziehen, damit sie nicht fror, doch mein Arm blieb zwischen uns liegen wie Blei.


    Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich lieber Nancy zu einem romantischen Dinner eingeladen, als Archers Hilfe anzunehmen, doch als er die Decke nahm und über uns ausbreitete, wehrte ich mich nicht.


    Er verließ den Raum und Kat und ich waren endlich allein.


    Ich betrachtete sie, bis ich die Augen nicht mehr offen halten konnte. Dann verlegte ich mich darauf, jeden Atemzug, den sie tat, zu zählen, bis ich mich nicht mehr daran erinnern konnte, bei welcher Zahl ich gewesen war. Schließlich begann ich mir in Gedanken immer wieder ihren Namen aufzusagen und er war das Letzte, was ich dachte, bevor ich gar nichts mehr dachte.


    Katy


    Ruckartig erwachte ich, schnappte nach Luft und rechnete beim Einatmen mit brennenden Schmerzen bis in den letzten Winkel meines Körpers.


    Doch ich fühlte mich einigermaßen okay. Hier und dort tat mir etwas weh, aber ansonsten ging es mir gut, wenn man bedachte, was geschehen war. Was der Arzt mir angetan hatte, ließ mich seltsamerweise kalt, doch während ich hier lag, hatte ich das Gefühl, von Geisterhänden nach wie vor gewaltsam an Hand- und Fußgelenken festgehalten zu werden.


    Widersprüchliche Gefühle, die von Wut bis Hilflosigkeit reichten, quälten mich. Was sie getan hatten, um festzustellen, ob Daemon tödliche Verletzungen heilen konnte, war entsetzlich, und das Wort war noch viel zu harmlos, um die Schwere der Tat zu beschreiben.


    Ich fühlte mich beschmutzt und unwohl in meiner Haut, als ich mühsam die Augen öffnete.


    Neben mir lag Daemon und schlief tief und fest. Seine Wangen waren von dunklen Schatten gezeichnet und unter den Augen hatte er tiefe, violettfarbene Ringe, die von Erschöpfung zeugten. Sein Gesicht war blass und die Lippen leicht geöffnet. Das dunkle Haar hing ihm in die Stirn. Noch nie hatte ich ihn so fertig gesehen. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig, dennoch beschlich mich die Angst.


    Ich stützte mich auf den Ellbogen und beugte mich über ihn. Als ich eine Hand auf seine Brust legte, spürte ich sein Herz schlagen, ein wenig zu schnell, genauso wie meins.


    Während ich ihn beim Schlafen beobachtete, empfand ich auf einmal vor allem eins: Hass, der sich wie eine harte Schale aus Wut und Verbitterung um das Knäuel verworrener Gefühle in mir legte. Meine Hand auf seiner Brust ballte sich zu einer Faust.


    Was sie mir angetan hatten, war übel, aber wozu sie Daemon gezwungen hatten, war noch viel schlimmer. Und der Gipfel war noch nicht erreicht. Sie würden anfangen ihm Menschen vorzusetzen, und wenn er sie nicht erfolgreich mutierte, würden sie mir wehtun, damit Daemon lieferte, was sie verlangten.


    Ich würde Bethany werden und er Dawson.


    Ich schloss die Augen und atmete langsam aus. Nein. Das durfte ich nicht zulassen. Wir durften es nicht zulassen. Doch in Wahrheit hatten wir es schon zugelassen. Ein Teil von mir war durch das, was ich getan hatte und was mir aufgezwungen worden war, bereits abgestumpft. Und wenn es so schrecklich weiterging – was geschehen würde –, wie sollten wir dann nicht zu Bethany und Dawson werden?


    Plötzlich wusste ich es.


    Ich öffnete die Augen und betrachtete Daemons hohe Wangenknochen. Es war nicht so, dass ich stärker sein musste als Beth, denn ich war mir sicher, dass auch sie stark gewesen war. Auch musste Daemon nicht besser sein als Dawson. Wir mussten stärker und besser sein als sie – Daedalus.


    Ich senkte den Kopf und küsste Daemon sanft auf die Lippen, während ich schwor, dass wir hier herauskämen, und zwar nicht nur, weil Daemon es mir versprach. Es lag nicht nur an ihm, dafür zu sorgen.


    Wir würden es schaffen – gemeinsam.


    In dem Moment schlang er den Arm um meine Taille und zog mich an sich, bevor er ein Auge öffnete. »Hi«, murmelte er.


    »Ich wollte dich nicht wecken.«


    Ein Mundwinkel hob sich. »Hast du auch nicht.«


    »Bist du schon länger wach?« Als sein Lächeln breiter wurde, schüttelte ich den Kopf. »Du hast also dagelegen und dich von mir anstarren lassen?«


    »So ähnlich, Kätzchen. Ich dachte, ich gönn’s dir, so lange du willst, aber dann hast du mich geküsst und da wollte ich mich doch ein bisschen mehr beteiligen.« Er öffnete auch das zweite Auge und wie immer war es aufregend zu sehen, wie grün sie beide leuchteten. »Wie geht es dir?«


    »Gut, sehr gut sogar.« Ich ließ mich wieder neben ihm nieder und legte den Kopf auf seinen Arm. Er vergrub eine Hand in meinem Haar. »Und wie sieht es bei dir aus? Das muss dich doch eine Menge Kraft gekostet haben.«


    »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Was sie –«


    »Ich weiß, was sie getan haben. Und ich weiß, warum sie es getan haben.« Ich senkte das Kinn und schob eine Hand zwischen unsere Körper. Als er die Fingerknöchel an seinem Bauch spürte, spannte sich bei ihm jeder einzelne Muskel an. »Ich will dich nicht anlügen. Es tat verdammt weh und ich hätte am liebsten … Du willst gar nicht wissen, was ich am liebsten getan hätte, aber deinetwegen geht es mir jetzt wieder gut. Wenn ich allerdings daran denke, in welche Lage sie dich gebracht haben, kommt mir die Galle hoch.«


    Lange herrschte Stille und ich spürte lediglich seinen Atem auf der Stirn. »Du erstaunst mich immer wieder«, sagte er schließlich nur.


    »Was?« Ich blickte auf. »Wieso ich? Du erstaunst mich. Wozu du in der Lage bist? Was du für mich getan hast? Du –«


    Er legte einen Finger auf meine Lippen und brachte mich so zum Schweigen. »Nach dem, was du durchgemacht hast, machst du dir Gedanken um mich? Doch, du bist wirklich erstaunlich, Kätzchen.«


    Ich musste unwillkürlich grinsen und es fühlte sich seltsam an zu lächeln, nach all dem, was hinter uns lag. »Wie wäre es, wenn wir beide erstaunlich sind?«


    »Das gefällt mir.« Er beugte sich über mich und küsste mich, sanft und zärtlich, aber der Kuss berührte mich so tief wie immer, denn ich spürte, dass er ein Versprechen enthielt – ein Versprechen nach mehr, nach einer Zukunft. »Weißt du, ich habe es dir nicht oft genug gesagt, dabei sollte ich es dir bei jeder Gelegenheit sagen: Ich liebe dich.«


    Scharf sog ich die Luft ein. Ihn diese Worte sagen zu hören verfehlte bei mir nie die Wirkung. »Das weiß ich, auch wenn du es mir nicht dauernd sagst.« Ich strich mit den Fingerspitzen über seine Wange. »Ich liebe dich.«


    Daemon schloss die Augen und spannte die Muskeln an, als würde er die Worte in sich hineinsaugen.


    »Wie müde bist du?«, fragte ich, nachdem ich ihn eine Weile einfach nur blöd angestarrt hatte.


    Er zog mich fester an sich. »Ziemlich müde.«


    »Würde es helfen, wenn du in deine wahre Erscheinungsform wechselst?«


    Er zog eine Schulter hoch. »Wahrscheinlich.«


    »Dann tu’s.«


    »Du kommandierst mich wohl gerne herum.«


    »Halt den Mund und ab in die Lux-Form, dann geht’s dir besser. Das nenn ich herumkommandieren.«


    Er lachte leise. »Ich liebe es.«


    Gerade wollte ich ihn darauf hinweisen, dass er das L-Wort neuerdings fast inflationär gebrauchte, doch dann rückte er noch ein ganz kleines Stück näher und schon waren seine Lippen wieder auf meinem Mund. Dieses Mal küsste er heftiger, dringlicher, wie ausgehungert. Obwohl ich die Augen geschlossen hatte, nahm ich das weiße Licht wahr, als er seine Form wechselte. Überrascht schnappte ich nach Luft, verlor mich dann aber in der Wärme und der Intimität des Moments. Als er sich von mir löste, konnte ich kaum die Augen öffnen, so hell war er.


    »Besser?«, fragte ich laut und meine Stimme war belegt.


    Er schob seine Hand in meine und es war eigenartig, die Licht-Finger mit meinen verwoben zu sehen. Mir ging es schon in dem Moment besser, als du aufgewacht bist.

  


  
    Kapitel 16


    Daemon


    Als Daedalus wusste, wie umwerfend meine Fähigkeiten als Heiler waren, verschwendeten sie keine Zeit. Sobald sie meinten, ich hätte mich genug ausgeruht, brachten sie mich in einen Raum im medizinischen Trakt. Dort gab es nichts außer weißen Wänden und zwei sich gegenüberstehenden Plastikstühlen.


    Sarkastisch sagte ich zu Nancy: »Hübsche Einrichtung.«


    Sie ging nicht darauf ein. »Setz dich.«


    »Und wenn ich lieber stehen würde?«


    »Das ist mir egal.« Sie wandte sich einer Kamera in einer Ecke zu und nickte, dann sah sie mich an. »Du weißt, was von dir erwartet wird. Wir beginnen mit einem unserer Neuzugänge. Er ist einundzwanzig und ansonsten kerngesund.«


    »Abgesehen von der tödlichen Verletzung, die ihr ihm zufügen werdet?«


    Nancy sah mich ausdruckslos an.


    »Und er hat sich freiwillig dafür gemeldet?«


    »In der Tat. Du wärst überrascht, wie viele Leute bereit sind ihr Leben zu riskieren, um etwas Besonderes zu werden.«


    Mehr überraschte mich, wie blöd einige Leute waren. Sich für eine Mutation zu entscheiden, deren Erfolgsquote bei weniger als einem Prozent lag, kam mir nicht gerade schlau vor, aber was wusste ich schon?


    Sie reichte mir einen breiten Armreif. »Dieser Reif enthält einen Opal. Ich denke, du weißt ziemlich genau, welche Wirkung das Mineral hat. Es wird den Heilungsprozess unterstützen und dafür sorgen, dass du am Ende nicht allzu ausgelaugt bist.«


    Ich nahm den silbernen Reif und blickte auf den schwarzen Stein, der in der Mitte rot schillerte. »Du gibst mir tatsächlich einen Opal, obwohl du weißt, dass er die Wirkung von Onyx hemmt.«


    Sie sah mich spitz an. »Du weißt auch, dass wir hier Soldaten haben, die mit diesen fiesen kleinen Waffen ausgestattet sind, von denen ich dir erzählt habe. Das wiegt schwerer, als dass du einen Opal hast.«


    Ich schob mir den Reif übers Handgelenk und genoss den Energieschub. Als ich zu Nancy aufblickte, sah ich, dass sie mich beobachtete wie ihren Zuchthengst. Mir schwante, dass sie, selbst wenn ich von Raum zu Raum rennen und einen nach dem anderen erledigen würde, die schweren Waffen nicht rausholen würde. Jedenfalls nicht, solange ich nicht total durchdrehte.


    Ich war einfach zu wertvoll für sie.


    Und ich war stinksauer. Sie hätte mir den Opal auch schon geben können, als ich Kat hatte heilen müssen. Eines Tages würde ich dieser Frau einen fetten Denkzettel verpassen.


    Ein Soldat betrat mit leuchtenden Augen den Raum und nahm, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, auf einem der Stühle Platz. Er sah aus, als wäre er gerade volljährig geworden, und obwohl ich versuchte meine Gefühle zu unterdrücken, hatte ich tatsächlich ein latent schlechtes Gewissen.


    Nicht dass ich vorhatte die Sache zu vermasseln. Warum sollte ich? Wenn ich nicht erfolgreich einen Hybriden zu Stande brächte, würden sie es sofort an Kat auslassen und sie, fies, wie sie waren, ihre sadistische Seite spüren lassen.


    Ja, das mit dem »aufrichtig und wirklich wollen« als Voraussetzung, um jemanden heilen zu können, traf also schon mal auf mich zu, doch ich hatte noch immer keine Ahnung, ob es funktionieren würde. Wenn nicht, bliebe unser Freund hier entweder für den Rest seines Lebens ein stinknormaler, langweiliger Mensch oder er zerstörte sich innerhalb weniger Tage selbst.


    Für ihn und für Kat hoffte ich, dass er in die heitere Welt der Hybride aufgenommen würde.


    »Und, wie machen wir das jetzt?«, fragte ich Nancy.


    Sie gab den beiden Wachmännern, die gemeinsam mit Patient Nummer Null den Raum betreten hatten, ein Zeichen. Daraufhin trat einer von ihnen vor und zückte ein gefährlich aussehendes Messer, mit dem auch der Serienkiller aus Halloween hätte unterwegs sein können.


    »Oha«, murmelte ich und verschränkte die Arme. Es würde unschön werden.


    Forsch griff Patient Zu-dumm-um-zu-leben nach dem Messer. Doch bevor er etwas damit anrichten konnte, öffnete sich die Tür und Kat betrat, mit Archer im Gefolge, den Raum.


    Ich ließ die Arme sinken und mein Unbehagen schlug in Besorgnis um. »Warum ist sie hier?«


    Nancy lächelte angespannt. »Wir dachten, du könntest etwas Motivation gebrauchen.«


    Plötzlich verstand ich. Für sie war Motivation mit Warnung gleichzusetzen. Sie wussten nur zu gut, dass wir gehört hatten, was Bethany widerfahren war, wenn Dawson versagt hatte. Ich beobachtete, wie Kat Archers Hand abschüttelte und in eine Ecke stapfte. Dort blieb sie stehen.


    Ich suchte Nancys Blick und starrte sie an, bis sie sich schließlich abwandte. »Dann los«, befahl sie.


    Sie nickte Patient Nummer So-gut-wie-tot zu. Ohne ein Wort zu sagen, holte er tief Luft und rammte sich das Serienmörder-Messer mit einem japsenden Grunzen in den Bauch. Dann riss er es wieder heraus und ließ es fallen. Einer der Wachmänner schoss sofort darauf zu und hob es auf.


    »Ach du Scheiße«, stammelte ich ungläubig. Patient Nummer Null hatte Mumm.


    Kat zuckte zusammen und wandte den Blick ab, als das Blut aus der frischen Wunde sickerte. »Das … das ist echt krank.«


    Wenn das Blut weiter in dem Tempo aus dem zusehends blasser werdenden Körper von Patient Nummer Null quoll, hatte er wahrscheinlich keine zwei Minuten mehr zu leben. Er hielt sich den Bauch und krümmte sich. Ein metallischer Geruch erfüllte die Luft.


    »Nun mach schon«, drängte Nancy und trat von einem Bein aufs andere, als könnte sie es kaum erwarten.


    Kopfschüttelnd kniete ich mich angewidert und fasziniert zugleich neben den Patienten und legte die Hände auf seinen Bauch. Sie waren sofort voller Blut. Mir schlug so schnell nichts auf den Magen, aber ich konnte seine Eingeweide sehen, verdammt noch mal. Was hatten sie dem bloß ins Essen gemischt, dass er so etwas freiwillig tat? O Mann.


    Ich wechselte meine Erscheinungsform und das rötlich weiße Licht verschluckte den Patienten und den größten Teil des Raums dazu. Während ich mich auf die Wunde konzentrierte, stellte ich mir vor, wie die ausgefransten Ränder wieder zusammenwuchsen und der Blutverlust gestoppt wurde. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, wie man jemanden heilte. Es geschah einfach. Ich sah die Wunde vor mir und manchmal durchzuckten kraftvolle Blitze meinen Kopf, ohne dass ich es beeinflussen könnte. Ich konzentrierte mich einzig und allein auf das Licht, das mir durch die Adern floss … und auf Kat.


    Nachdem ich tief Luft geholt hatte, blickte ich auf. Nancy betrachtete uns verzückt wie eine Mutter, die zum ersten Mal ihr Kind sah. Ich hielt nach Kat Ausschau, und als sich unsere Blicke trafen, bemerkte ich die Ehrfurcht, die ihr ins wunderschöne Gesicht geschrieben war.


    Mein Herz machte einen Sprung, bevor ich mich wieder Patient Nummer Null zuwandte. Ich tue es für sie, sagte ich zu ihm. Drück dir besser die Daumen, dass das ausreicht.


    Überrascht blickte er auf. Seine Wangen hatten bereits wieder Farbe angenommen.


    Dank des Opals fühlte ich mich überhaupt nicht ausgelaugt, was nach einer so enormen Heilung normal gewesen wäre.


    Ich ließ von Patient Nummer Null ab, erhob mich und trat einen Schritt zurück. Während er sich mit wackeligen Beinen aufrichtete, blieb ich noch in meiner wahren Erscheinungsform und blickte einmal mehr zu Kat, die eine Hand an ihr Kinn gepresst hatte. Neben ihr stand Archer, dem man ansah, dass ihm die Sache nicht behagte. Plötzlich wurde mir etwas bewusst.


    Ich schlüpfte wieder in meine menschliche Erscheinungsform und wandte mich Nancy zu, die Patient Nummer Null ehrfürchtig und so hoffnungsvoll ansah, dass es unangenehm war. »Warum können die Origins keine neuen Hybride schaffen?«, fragte ich. »Sie können doch heilen. Warum dann das hier nicht?«


    Nancy machte eine Geste in Richtung Kamera, bevor sie antwortete, ohne mich anzusehen: »Sie können fast jede Wunde heilen, aber gegen eine Krankheit sind sie machtlos und mutieren können sie auch nicht. Wir wissen nicht, warum, aber das ist die einzige Einschränkung.« Sie führte Patient Nummer Null zu seinem Platz zurück und gab sich erstaunlich fürsorglich. »Wie fühlst du dich, Largent?«


    Er räusperte sich. »Ein bisschen zieht es noch, aber ansonsten fühle ich mich gut – sehr gut sogar.« Lächelnd schaute er zwischen Nancy und mir hin und her. »Hat es funktioniert?«


    »Na ja, immerhin bist du am Leben«, erwiderte ich trocken. »Das ist doch schon mal ein guter Anfang.«


    Die Tür wurde geöffnet und Dr. Roth kam hereingeeilt. Das Stethoskop hüpfte vor seiner Brust. »Wahnsinn«, sagte er und sein Blick ging kurz zu mir, »ich habe es über die Monitore mit angesehen. Wirklich bemerkenswert.«


    »Ja, ja.« Ich begann auf Kat zuzugehen, doch Nancy hielt mich zurück: »Du bleibst hier, Daemon.« Ihre Stimme war so angenehm wie ein Fingernagel auf der Tafel.


    Langsam drehte ich den Kopf zu ihr um, während sich die Wachmänner zwischen Kat und mich stellten. »Warum? Ich habe doch getan, was du wolltest.«


    »Wir wissen noch nichts, abgesehen von der Tatsache, dass du ihn geheilt hast.« Nancy ging um den Stuhl herum und beobachtete Dr. Roth, der Largent untersuchte. »Wie sind seine Werte?«


    »Könnten besser nicht sein«, antwortete Dr. Roth, während er sich das Stethoskop wieder um den Hals hängte und aufstand. Dann griff er in die Tasche seines Kittels und zog ein kleines schwarzes Behältnis hervor. »Wir können mit Prometheus beginnen.«


    »Was ist das?«, erkundigte ich mich und sah, dass Dr. Roth jetzt eine Spritze in der Hand hielt, die mit einer schimmernden blauen Flüssigkeit gefüllt war. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Archer den Kopf zur Seite geneigt hatte und die Nadel anstarrte.


    »Prometheus war Grieche«, sagte Kat. »Na ja, streng genommen war er ein Titan. Der Legende nach hat er Menschen erschaffen.«


    Fast musste ich grinsen.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Er kam in einem Fantasy-Roman vor, den ich mal gelesen habe.«


    Jetzt konnte ich mir das Grinsen nicht mehr verkneifen. Kat und ihre Leseleidenschaft. Am liebsten hätte ich sie geküsst und noch viel mehr mit ihr angestellt. Sie merkte es und bekam sofort rote Wangen. Doch leider war es im Moment nicht möglich.


    Dr. Roth schob Largents Ärmel hoch. »Mit Prometheus sollte es schneller gehen, ohne dass wir auf das Fieber warten müssen. Es beschleunigt den Mutationsprozess.«


    Wieder fragte ich mich, ob es für Largent wirklich in Ordnung war, das erste Versuchskaninchen zu sein. Doch es spielte keine Rolle mehr, wie er darüber dachte. Sie spritzten ihm das blaue Zeug.


    Er sank zu Boden – kein gutes Zeichen – und Roth wurde zum Super-Doc. Largents Vitalwerte waren im Keller und die Anwesenden wurden leicht nervös. Auf mich achtete niemand mehr wirklich und so näherte ich mich Kat Stück für Stück. Als ich auf halber Strecke war, sprang Largent plötzlich auf und stieß Dr. Roth um, der auf dem Hintern landete.


    Schnell stellte ich mich zwischen Kat und Largent, der stolpernd vorwärtstaumelte, bis er sich schließlich krümmte. Schweiß tropfte ihm von der Stirn auf den Boden und ein widerlicher, süßlicher Gestank überdeckte den metallischen Geruch.


    »Was ist los?«, wollte Nancy wissen.


    Dr. Roth zückte noch einmal sein Stethoskop, während er zu Largent eilte und ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Wie geht es Ihnen?«


    Largents Arme zitterten. »Ich habe Krämpfe«, stieß er hervor. »Mein ganzer Körper krampft sich zusammen. Ich habe das Gefühl, meine Innereien –« Ruckartig richtete er sich auf und warf den Kopf in den Nacken. Mehrfach schluckte er, bevor er den Mund öffnete und schrie.


    Dabei spie er eine blauschwarze Flüssigkeit aus, die auf Dr. Roths weißen Kittel spritzte. Schließlich taumelte er seitwärts und sein heiserer Schrei endete in einem Würgen. Aus seinen Augenwinkeln, der Nase und den Ohren tropfte die gleiche Flüssigkeit.


    »Oje«, bemerkte ich und wich unwillkürlich zurück. »Ich glaube nicht, dass es wirkt, was auch immer ihr ihm injiziert habt.«


    Nancy warf mir einen finsteren Blick zu. »Largent, kannst du mir sagen, was –?«


    Dieser wirbelte herum und rannte – und zwar in voller Lichtgeschwindigkeit – auf die Tür zu. Kat schrie auf und schlug sich die Hand vor den Mund. Ich versuchte noch, ihr den Blick auf den entsetzlichen Anblick zu versperren, doch es war zu spät. Mit einem satten Platsch prallte Largent gegen die Tür, in einem Tempo, als wäre er aus dem fünfzigsten Stock gesprungen.


    Dann wurde es totenstill und Nancy sagte: »Ach, wie schade.«


    Katy


    Den Anblick des relativ normal wirkenden Mannes, der plötzlich von einer Art Zombie-Infektion heimgesucht wurde und im nächsten Moment mit voller Wucht gegen die Tür knallte und zerplatzte, würde ich in meinem ganzen Leben nicht mehr vergessen.


    Wir hatten in dem Raum bleiben müssen, bis jemand kam, um wenigstens so weit sauber zu machen, dass wir nicht in … äh, das Zeug traten. Währenddessen achteten sie peinlich genau darauf, dass Daemon und ich uns nicht auch nur ein bisschen näher kamen, als wäre es irgendwie seine Schuld. Er hatte den Typen geheilt, seinen Beitrag geleistet. Was dann passierte, hatte mit diesem Prometheus-Zeug zu tun, was auch immer es genau war. Nicht an Daemons Händen klebte das Blut.


    Draußen auf dem Gang gingen die Wachmänner mit Daemon in eine Richtung und Archer mit mir in die andere. Auf halbem Weg zu den Aufzügen öffnete sich rechts von uns eine Tür und zwei Soldaten mit einem Kind traten heraus.


    Ich blieb wie angewurzelt stehen.


    Es war nicht irgendein Kind. Es war ein Origin. Ich bekam eine Gänsehaut. Der Junge war nicht Micah, aber er hatte ebenfalls dunkles Haar und die gleiche Frisur. Vielleicht war er ein kleines bisschen jünger, aber ich bin noch nie gut darin gewesen zu schätzen, wie alt jemand war.


    »Geh weiter«, forderte Archer mich auf und legte eine Hand auf meinen Rücken.


    Ich zwang meine Beine sich vorwärtszubewegen und wusste selbst nicht, weshalb mir diese Kids so unheimlich waren. Gründe dafür gab es wahrscheinlich viele. Hauptsächlich die anormale Intelligenz, die in ihren seltsam gefärbten Augen aufblitzte, und dazu das kindliche Lächeln, mit dem sie sich über die Erwachsenen um sie herum lustig zu machen schienen.


    O Mann, es gab einen Haufen Gründe, weshalb Daemon und ich so schnell wie möglich von hier wegmussten.


    Als sich unsere Wege kreuzten, hob der kleine Junge den Kopf und sah mir direkt in die Augen. Unsere Blicke trafen sich und ich spürte ein Kribbeln in der Wirbelsäule, das bis in den Hinterkopf hinaufwanderte, wo es sich schmerzhaft festsetzte. Mir wurde schwindelig und ich fühlte mich so eigenartig, dass ich wieder stehen bleiben musste. Ich fragte mich, ob der Kleine irgendeinen abartigen Jedi-Gedankentrick bei mir vollführte.


    Seine Augen wurden riesig groß.


    Meine Finger begannen ebenfalls zu kribbeln.


    Hilf uns, dann helfen wir dir.


    Mein Mund öffnete sich und blieb offen stehen. Ich hatte nicht – ich konnte doch nicht … Mein Gehirn setzte aus und ich hörte nur noch die Worte in meinem Kopf widerhallen. Der Kleine unterbrach den Kontakt und ließ mich vor Adrenalin und Bestürzung zitternd stehen.


    Archer erschien in meinem Sichtfeld und sah mich scharf an. »Er hat etwas zu dir gesagt.«


    Ich sammelte mich und war sofort auf der Hut. »Warum glaubst du das?«


    »Du solltest mal sehen, wie entsetzt du guckst.« Er legte eine Hand auf meine Schulter, drehte mich um und schob mich in den Aufzug. Sobald die Tür hinter uns geschlossen war, drückte er auf Stopp. »In den Aufzügen gibt es keine Kameras, Katy. Abgesehen von den Badezimmern sind es die einzigen Bereiche des Gebäudes, in denen man nicht beobachtet wird.«


    Ich hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. Noch immer benommen von dem, was gerade passiert war, trat ich einen Schritt zurück und stieß gegen die Wand. »Aha.«


    »Die Origins können Gedanken lesen. Dieses Detail hat Nancy dir vorenthalten. Man sollte also sehr vorsichtig sein, was man denkt, wenn einer von ihnen in der Nähe ist.«


    Ich sah ihn ungläubig an. »Sie können Gedanken lesen? Aber das heißt, du kannst es auch!«


    Er zuckte nüchtern mit den Schultern. »Ich versuche es nicht zu tun. Die Gedanken anderer Leute zu hören ist ziemlich nervig, aber wenn man jung ist, denkt man nicht wirklich darüber nach. Sie tun es einfach, und zwar die ganze Zeit.«


    »Ich … Das ist krank. Sie können Gedanken lesen? Was können sie noch?« Ich hatte das Gefühl, ich wäre in einen Kaninchenbau gefallen und in einem X-Men-Comic wieder aufgewacht. Ich musste an all die Dinge denken, die mir in Archers Gegenwart durch den Kopf gegangen waren. Natürlich hatte ich irgendwann auch einmal überlegt, wie man von hier fliehen könnte und –


    »Ich habe nie jemandem erzählt, was ich von dir aufgeschnappt habe«, sagte er.


    »O Gott … jetzt gerade machst du es auch.« Das Herz klopfte mir bis zum Hals. »Und warum sollte ich dir vertrauen?«


    »Wahrscheinlich, weil ich dich nie darum gebeten habe.«


    Ich blinzelte. Hatte Luc nicht einmal etwas Ähnliches gesagt? »Warum hast du Nancy nichts davon erzählt?«


    Abermals zuckte er mit den Schultern. »Das spielt keine Rolle.«


    »O doch, das tut es –«


    »Nein, tut es nicht. Im Moment nicht. Wir haben nicht viel Zeit. Sei vorsichtig, wenn Origins in der Nähe sind. Ich habe mitbekommen, was er zu dir gesagt hat. Hast du den Film Jurassic Park gesehen?«


    »Ähm, ja.« Was für eine komische Frage.


    Ein schiefes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Erinnerst du dich an die Velociraptoren? Die Origins freizulassen wäre wie die Gehege der Velociraptoren zu öffnen. Verstehst du, was ich sage? Diese Origins, die jüngste Generation, haben nichts mehr mit denen zu tun, die Daedalus in der Vergangenheit gezüchtet hat. Sie entwickeln sich weiter und passen sich in einer Weise an, die niemand kontrollieren kann. Sie sind zu Dingen in der Lage, die ich mir noch nicht einmal vorstellen kann. Daedalus hat schon jetzt ernsthafte Probleme, die Oberhand zu behalten.«


    All dies zu begreifen fiel mir nicht leicht. Seltsamerweise wollte mein gesunder Menschenverstand es nach wie vor leugnen, auch wenn ich wusste, dass in Wahrheit alles möglich war. Immerhin war ich ein Alien-Mensch-Hybrid. »Warum sind diese Hybride anders?«


    »Ihnen wurde Prometheus verabreicht, damit sie schneller lernen und ihre Fähigkeiten ausbilden.« Archer schnaubte. »Als wäre das nötig. Doch anders als bei dem armen Largent hat es bei ihnen funktioniert.«


    Sofort sah ich wieder Largents entstellten Körper vor mir und zuckte zusammen. »Was ist dieses Prometheus?«


    Argwöhnisch sah er mich an. »Du weißt, wer Prometheus in der griechischen Mythologie war. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass du den Zusammenhang noch nicht hergestellt hast.«


    Toll, jetzt hatte er es auch noch geschafft, dass ich mich wie ein Depp fühlte.


    Er lachte.


    Wütend funkelte ich ihn an. »Du liest meine Gedanken, stimmt’s?«


    »Tut mir leid«, entschuldigte er sich, ohne dass er reuig wirkte. »Du hast es doch selbst gesagt. Der Prometheus aus der Mythologie konnte angeblich Menschen erschaffen. Und jetzt denk nach. Was tut Daedalus?«


    »Sie versuchen die perfekte Spezies zu erschaffen, aber das sagt mir nicht wirklich etwas.«


    Er schüttelte den Kopf und klopfte dann mit dem Finger auf meine Ellenbeuge. »Als du frisch mutiert warst, hat man dir auch ein Serum gegeben. Es war das erste Serum, das Daedalus entwickelt hatte, aber sie wollen etwas Besseres, Schnelleres. Im Moment testen sie Prometheus – und das nicht nur an Menschen, die von Lux geheilt wurden.«


    »Ich …« Zuerst verstand ich nicht, was er meinte, doch dann fielen mir die Infusionsbeutel in dem Raum mit den vielen Kranken ein. »Daedalus gibt es auch kranken Menschen, richtig?«


    Er nickte.


    »Heißt das, Prometheus ist LH-11?« Als er abermals nickte, zwang ich mich, nicht weiterzudenken, für den Fall, dass Archer seine Antennen ausgefahren hatte. »Warum erzählst du mir das alles?«


    Er drehte sich kurz und setzte den Aufzug wieder in Bewegung. Dann sah er mich lange an und sagte nur: »Wir haben einen gemeinsamen Freund, Katy.«

  


  
    Kapitel 17


    Katy


    Ich konnte es kaum erwarten, einige Momente mit Daemon allein zu sein. Bislang hatten wir die Vorzüge, die das Badezimmer bot, nicht überstrapaziert, da wir genau wussten, dass es das war, was sie wollten. Es dauerte ewig, bis ich das vertraute Prickeln im Nacken spürte. Einige Minuten hielt ich mich noch zurück, doch dann stürmte ich ins Badezimmer und klopfte leise gegen die Tür zu seiner Zelle.


    Keine Sekunde später stand er vor mir. »Hast du mich vermisst?«


    »Los, mach den Glühwurm.« Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Schnell.«


    Er sah mich leicht befremdet an, hatte sich aber im nächsten Moment in einen glühenden Kometen verwandelt. Was gibt’s?


    Eilig berichtete ich ihm von dem unheimlichen Kind, dem wir begegnet waren, und was Archer mir über die jüngste Generation der Origins erzählt hatte. Ich erklärte ihm, was Prometheus wirklich war und dass Archer behauptet hatte, wir hätten einen gemeinsamen Freund. Ich trau dem nicht so ganz, aber entweder hat Archer wirklich niemandem erzählt, was er von mir oder dir aufgeschnappt hat, oder er hat es getan und wir sind aus irgendeinem Grund deswegen nicht zur Rede gestellt worden.


    Daemons Licht pulsierte. O Mann, das wird immer bizarrer.


    Das kann man wohl sagen. Ich lehnte mich gegen das Waschbecken. Wenn sie wirklich beschließen das Zeug noch mal jemandem zu spritzen … Ich erschauderte. Vielleicht warten sie dann beim nächsten Mal doch, bis die Mutation von selbst eintritt.


    Entweder so oder sie müssen mit hohen Reinigungskosten rechnen.


    Ihh, das war wirklich …


    Ein Arm aus Licht streckte sich mir entgegen und ich spürte warme Finger auf meiner Wange. Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest.


    Mir tut es leid, dass du ein Teil von alldem sein musstest. Ich holte tief Luft. Aber du weißt, dass du wegen Largent kein schlechtes Gewissen zu haben brauchst, oder?


    Ja, das weiß ich. Glaub mir, Kätzchen. Ich werde ganz sicher keine unnötigen Schuldgefühle entwickeln. Sein Seufzen hallte durch mich hindurch. Und was Archer angeht …


    Wir unterhielten uns noch einige Minuten über Archer und hielten es beide für gut möglich, dass er Lucs Mann hier drinnen war, auch wenn es neue Fragen aufwarf. Archer hatte offensichtlich Zugang zu LH-11 und hätte es Luc längst besorgen können. Wir konnten ihm nicht vertrauen – wir würden nicht noch einmal den Fehler machen, jemandem zu vertrauen.


    Doch ich hatte eine Idee. Eine Idee, die auch Daemon interessant fand. Sobald wir das LH-11 hätten, gäbe es nur eine Chance zu fliehen. Doch wenn die Origins wirklich wie die Velociraptoren waren, könnten sie als perfekte Ablenkung dienen und uns damit genau das kleine Zeitfenster verschaffen, das wir brauchten, um zu entkommen.


    Egal wie wir vorgingen, es würde riskant sein und die Chance, dass wir scheiterten, lag bei neunundneunzig Prozent. Doch Daemon und ich fühlten uns beide besser, wenn wir uns aufeinander verließen und nicht nur auf Luc – und vielleicht Archer. Dafür waren wir viel zu oft reingefallen.


    Daemon nahm wieder seine menschliche Erscheinungsform an und küsste mich eilig, bevor wir in unsere Zellen zurückkehrten. Das war immer das Schwerste – uns zu zwingen, dass jeder allein in sein eigenes Bett stieg –, doch das Risiko, alles um uns herum zu vergessen, war zu hoch. Denn so endete es letztendlich immer irgendwie, wenn wir zusammen waren. Und wir waren uns auch nicht sicher, ob wir uns überhaupt gegenseitig in den Zimmern besuchen durften – es war dieses Gefühl, Teil eines einzigen großen Experiments zu sein.


    Also kehrte ich allein in mein Bett zurück. Ich setzte mich, zog die Knie an und stützte mein Kinn darauf. Diese stillen Momente, in denen nichts geschah, waren die schlimmsten. In null Komma nichts hatten sich die Dinge, über die ich nicht nachdenken wollte, wieder in meinen Kopf geschlichen und verdrängten diejenigen, auf die ich mich konzentrieren müsste.


    Ich wollte Daemon das Gefühl geben, dass ich alles im Griff hatte und trotz allem einen kühlen Kopf behielt. Er sollte sich keine Sorgen um mich machen.


    Ich schloss die Augen und senkte den Kopf, bis meine Stirn auf den Knien lag. Mit dem blödesten Spruch überhaupt versuchte ich mir Mut zuzusprechen: Es gibt ein Licht am Ende des Tunnels, gefolgt von dem Klassiker: Wo Schatten ist, da ist auch Licht.


    Ich fragte mich, wie lange ich mich damit noch würde aufmuntern können.


    Daemon


    Dieses Mal hatte das talentierte Daedalus-Team tatsächlich gewartet, bis die Mutation von selbst eintrat. Der Typ, den sie angeworben hatten, war angeblich ganz heiß darauf gewesen. Er hatte sich das Messer nicht in den Bauch, sondern in die Brust gerammt, direkt unterhalb des Herzens. Trotzdem eine Schweinerei, und wieder hatte Kat es mit ansehen müssen. Ich hatte den Idioten geheilt. Insgesamt war die Sache relativ erfolgreich verlaufen, abgesehen davon, dass ich so kein LH-11 abzweigen konnte. Verdammt schade, besonders da letztes Mal sogar noch etwas von dem Serum in der Spritze geblieben war.


    Kat und ich verließen uns nicht auf Lucs Hilfe, doch wenn wir das LH-11 hätten und sich herausstellte, dass uns jemand, ob es nun Archer war oder nicht, bei der Flucht helfen könnte, würde ich nicht Nein sagen. Kats Plan, die Origins freizulassen, war der beste, den wir hatten, auch wenn wir noch klären müssten, wie genau wir das anstellen sollten. Ganz zu schweigen davon, dass wir keine Ahnung hatten, was die Konsequenzen wären, wenn wir die Origins befreiten. Selbst wenn ich es mir nur ungern eingestand, in diesen Gebäuden befanden sich auch unschuldige Leute.


    In den drei Tagen, in denen wir gewartet hatten, dass das zweite Versuchskaninchen Anzeichen der Mutation zeigte, war mir gesagt worden, dass ich drei weitere Soldaten sowie eine Zivilistin heilen sollte. Letztere war viel zu nervös gewesen, als dass ich ihnen abnehmen konnte, dass sie der Sache ohne Zwang zugestimmt hatte. Sie hatte sich die Verletzung auch nicht selbst zugefügt, sondern ihr war irgendein tödliches Gift gespritzt worden.


    Und ich war nicht in der Lage gewesen, sie zu heilen – nicht einmal ansatzweise. Ich hatte keine Ahnung, warum, und es war schrecklich gewesen. Sie hatte plötzlich Schaum vor dem Mund gehabt und Krämpfe bekommen, und ich hatte mein Bestes getan, doch es war zwecklos gewesen. Ich hatte die Verletzung in meinem Kopf nicht sehen können und es hatte einfach nicht funktioniert.


    Die Frau war noch in dem Raum gestorben – vor Kats entsetzten Augen.


    Nancy war nicht gerade glücklich gewesen, als sie den leblosen Körper der Frau abtransportiert hatten. Und ihre Laune hatte sich nur verschlimmert, als am vierten Tag dem zweiten Soldaten, den ich geheilt hatte, Prometheus – alias LH-11 – gespritzt worden war. Noch am selben Tag war auch er mit Vollkaracho gegen die Wand gerannt. Ich wusste nicht, warum sie immer irgendwo gegenkrachten, aber das war schon der Zweite.


    Am fünften Tag war dem dritten Soldaten LH-11 gegeben worden. Er hatte ganze vierundzwanzig Stunden durchgehalten, bevor er aus jeder Körperöffnung, den Bauchnabel eingeschlossen, geblutet hatte. Das hatte man mir jedenfalls so berichtet.


    Ja, die Todesfälle häuften sich. Es war schwer, sie nicht persönlich zu nehmen. Aber gab ich mir die Schuld daran? Auf keinen Fall. War ich deswegen megaangefressen und kurz davor, die gesamte Anlage mit Benzin zu übergießen und Streichhölzer hineinzuwerfen? Auf jeden Fall.


    Sie ließen mich nur noch selten mit Kat zusammen sein. Nur während ich heilte, war sie auf jeden Fall immer dabei. Darüber hinaus hatten wir ab und zu ein wenig Zeit zu zweit in unserem verschwörerischen Badezimmer. Doch das war nicht genug. Kat sah so fertig aus, wie ich mich fühlte, und ich hätte gedacht, dass sich meine Hormone deshalb mal nicht regen würden, aber nein. Jedes Mal, wenn ich hörte, wie die Dusche anging, musste ich mich ziemlich zusammenreißen. Im Badezimmer gab es keine Kamera und ich konnte mich leise verhalten, perfekt für eine heiße Nummer, doch niemals würde ich das Risiko eingehen, in diesem Drecksloch kleine Daemons zu zeugen.


    Ob ich vollkommen dagegen war, mit Kat eines Tages Kinder zu haben? Abgesehen davon, dass mir bei dem Gedanken ganz anders wurde, war die Vorstellung gar nicht so abwegig. Natürlich wollte ich das Vorstadtidyll … aber erst in zehn Jahren und wenn die Kinder nicht in anderer Leute Köpfe eindringen und diesen seltsamen Pisspott-Schnitt tragen würden.


    Das war doch sicher nicht zu viel verlangt.


    Am sechsten Tag, als dem vierten Soldaten LH-11 verabreicht wurde, kam er gut durch den Tag und in den nächsten hinein. Von Anfang an zeigte er Anzeichen einer erfolgreichen Mutation. Den Stresstest bestand er mit links.


    Nancy war so begeistert, dass ich befürchtete, sie würde mich küssen – und mich schon mal mit dem Gedanken anfreundete, eine Frau schlagen zu müssen.


    »Du hast eine Belohnung verdient«, sagte sie. Sie hatte einen Arschtritt verdient, fand ich. »Du darfst die Nacht mit Kat verbringen. Niemand wird dich daran hindern.«


    Ich antwortete nicht. Auch wenn ich das Angebot nicht ausschlagen würde, war es doch ziemlich abartig, von Nancy zu hören, ich dürfte die Nacht mit Kat verbringen, wenn ich genau wusste, dass sie uns auf Monitoren dabei zuschauen würden. Sofort musste ich an die Origins in den unteren Stockwerken denken. Nein, da würde sicher nichts laufen.


    Kat hatte sich unterdessen unmerklich dem Tablett mit den chirurgischen Instrumenten genähert. Sie führte etwas im Schilde. Während Nancys Ankündigung hatte sie innegehalten und die Nase gerümpft. Ich war ein wenig beleidigt, auch wenn sie wahrscheinlich nur das Gleiche dachte wie ich.


    Sie brachten eine weitere Testperson herein, wieder einen Soldaten, aber ich war von Kat abgelenkt. Sie war viel zu nahe an den Instrumenten, stand praktisch vor ihnen.


    Der Typ stach zu und schon wieder hatte ich Blut an den Händen, während Nancy gut gelaunt durch den Raum schwebte.


    Dr. Roth hatte die benutzte Nadel neben die frischen gelegt. Ich sah, wie Kat die Finger ausstreckte, als mir plötzlich ein Gedanke kam.


    »Heißt es, dass ich mit ihnen verbunden bin?«, fragte ich und wischte mir die Hände an einem Papiertuch ab, das mir zugeworfen worden war. »Mit denjenigen, die nicht platsch an der Wand enden? Wenn ich sterbe, sterben sie auch?«


    Nancy lachte.


    Ich sah sie scharf an. »Ich verstehe nicht, was an der Frage so komisch ist.«


    »Es ist eine sehr gute und eigennützige Frage.« Mit glänzenden Augen legte sie die Hände zusammen. »Nein. Das Prometheus-Serum, das den mutierten Personen gegeben wird, unterbricht die Verbindung.«


    Ich war erleichtert. Die Vorstellung, so viel Angriffsfläche zu bieten, gefiel mir gar nicht. »Wie ist das möglich?«


    Ein Wachmann öffnete die Tür, während Nancy den Raum durchquerte. »Wir haben mehrere Jahre lang daran gearbeitet, das Zusammenwirken von Mutation und ihren Folgen zu begrenzen. Genauso, wie wir inzwischen wissen, dass eine Mutation aufrichtig gewollt sein muss.« Sie wandte sich mir zu und neigte den Kopf zur Seite. »Ja, das wissen wir. Es ist keine Zauberei und nichts Spirituelles, sondern der Lux muss die Fähigkeit, die Stärke und die Entschlossenheit dazu haben.«


    Mist …


    »Dein Bruder hat es fast geschafft.« Nancy senkte die Stimme und mein ganzer Körper war in Alarmbereitschaft. »An Entschlossenheit und Fähigkeit hat es ihm nicht gemangelt. Und glaub mir, motiviert war er. Dafür haben wir gesorgt. Aber er war einfach nicht stark genug.«


    Ich presste den Kiefer zusammen. Wie Gift schoss mir der Zorn durch die Adern.


    »Wir können ihn nicht gebrauchen. Ob uns Bethany noch hilfreich sein kann, bleibt abzuwarten. Aber du?« Sie legte eine Hand auf meine Brust. »Dich behalten wir, Daemon.«

  


  
    Kapitel 18


    Katy


    Dich behalten wir, Daemon.


    Fast hätte ich Nancy die Nadel ins Auge gestochen. Wie gut, dass ich mich beherrschen konnte, sonst hätte ich das, was ich gerade getan hatte, sofort wieder zunichtegemacht.


    Ich schloss die Hand um die Spritze und verschränkte die Arme, so dass sie zusätzlich unter meinem Ellbogen verborgen war. Folgsam verließ ich hinter Archer und Daemon den Raum und rechnete fast damit, von hinten zu Boden geworfen zu werden.


    Doch nichts geschah.


    In der Aufregung darüber, dass die Mutation möglicherweise erfolgreich verlaufen war, interessierte sich niemand für mich. Außer Daemon achtete während dieser Experimente ohnehin niemand auf mich. Archer vielleicht noch. Gesagt hatte er nichts, aber es war nicht unwahrscheinlich, dass er meine Gedanken belauschte.


    Wirklich durchgedacht hatte ich die Sache nicht, als ich nach dem Serum griff, doch sobald ich es in der Hand hielt, wusste ich, dass ich es wahrscheinlich bereuen würde, wenn sie mich erwischten. Und Daemon ebenfalls. Wenn mich Archer jetzt tatsächlich gerade belauschte und nicht mit Luc zusammenarbeitete, waren wir erledigt.


    Während sich Nancy und der frisch mutierte Hybrid in die andere Richtung entfernten, gingen wir zum Aufzug. Wir waren allein – nur wir drei – und die Tür schob sich zu. Ich konnte unser Glück kaum fassen. Dennoch pochte mein Herz vor Angst und Aufregung so wild wie ein wild gewordener Schlagzeuger.


    Ich zwickte Daemon in den Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Als ich sie hatte, blickte ich auf meine Hand und hob vorsichtig einen Finger. Nur das letzte Ende der Spritzennadel wurde sichtbar. Mit großen Augen sah er mich an.


    In dem Moment wussten wir beide, was es bedeutete. Mit dem LH-11 in der Hand hatten wir keine Zeit zu verlieren. Bald würde jemand merken, dass es fehlte, oder sie kämen mir über die Sicherheitskameras auf die Spur. Auf jeden Fall wurde es jetzt ernst.


    Plötzlich drehte sich Archer zu uns um. Daemon stellte sich sofort zwischen uns, doch Archer streckte entschlossen die Hand vor. Mir stockte der Atem, als er auf einen Knopf des Bedienfelds drückte. Der Aufzug setzte sich nicht in Bewegung.


    Sein Blick ging zielstrebig zu meiner Hand und er neigte den Kopf zur Seite. »Du hast das LH-11? Wahnsinn. Ihr beide seid … Ich habe nicht geglaubt, dass ihr es tut. Luc schon.« Er sah Daemon an. »Aber ich hätte wirklich nicht damit gerechnet, dass einer von euch es fertigbringt.«


    Mein Herz klopfte so schnell, dass meine Finger an der Nadel vibrierten. »Und was wirst du jetzt mit uns machen?«


    »Ich weiß, was ihr denkt.« Archer sah immer noch Daemon an. »Warum habe ich Luc das Serum nicht besorgt? Das war nicht meine Aufgabe hier und wir haben keine Zeit, um es euch zu erklären. Ihnen wird nämlich sehr bald auffallen, dass es fehlt.« Nach einer kurzen Pause fügte er an mich gewandt hinzu: »Und der Plan in deinem Kopf ist wahnwitzig.«


    Ich hatte an die Origins gedacht, aber jetzt stellte ich mir schnell die herumhüpfende Gummibärenbande vor. Hauptsache, es vertrieb Archer aus meinem Kopf.


    Er verzog das Gesicht. »Wirklich?«, sagte er, nahm sein Barett ab und schob es in die hintere Hosentasche. »Was habt ihr vor? Euer Plan wird hundertprozentig scheitern.«


    »Du bist ein Klugscheißer«, bemerkte Daemon und seine Schultern spannten sich an. »Und ich habe dich noch nie gemocht.«


    »Das ist mir ziemlich egal.« Archer wandte sich wieder mir zu. »Gib mir das LH-11.«


    Ich umschloss die Spritze fester. »Niemals.«


    Er verengte die Augen. »Okay, ich weiß, was ihr vorhabt. Ich habe euch gewarnt es nicht zu tun, trotzdem wollt ihr die wilde Meute freilassen, und was dann? Losrennen? Abgesehen davon, dass ihr gar nicht wisst, wie man zu dem Gebäude gelangt, in dem sie sind, werdet ihr eure Hände brauchen, solltet aber auf jeden Fall vermeiden euch an der Nadel zu stechen. Darauf könnt ihr euch verlassen.«


    Ich war unentschlossen. »Du verstehst es nicht. Jedes Mal, wenn wir jemandem vertraut haben, sind wir auf die Nase gefallen. Die Spritze abzugeben …«


    »Luc hat euch noch nie verraten, oder?« Als ich den Kopf schüttelte, verzog Archer das Gesicht zu einer Grimasse. »Und ich würde Luc nie verraten. Sogar ich habe ein bisschen Angst vor diesem Scheißbengel.«


    Ich sah Daemon an. »Was meinst du?«


    Einen Moment lang war es still, bevor er sagte: »Wenn du uns reinlegst, werde ich nicht zögern dich vor aller Welt umzubringen. Verstanden?«


    »Aber wir müssen das LH-11 irgendwie hier rauskriegen«, sagte ich.


    »Ich komme mit, ob ihr es wollt oder nicht.« Archer zwinkerte mir zu. »Ich habe ja schon viel von den Olive Garden-Restaurants gehört, die sollen gut sein.«


    Ich erinnerte mich an unser Gespräch, ob er ein normales Leben führte, und aus irgendeinem Grund wurde das, was ich im Begriff war zu tun, dadurch ein wenig leichter. Ich wusste nicht, warum er uns oder Luc half oder warum er das Serum nicht schon früher beschafft hatte, aber wie er richtig gesagt hatte, steckten wir schon viel zu tief drin. Ich schluckte und hatte das Gefühl, mein Leben in seine Hände zu legen, als ich ihm die Spritze übergab, und in gewisser Hinsicht war es wohl auch so. Er nahm sie, zog sein Barett hervor und wickelte sie darin ein, bevor er das Bündel in der vorderen Tasche seiner Cargo-Hose verstaute.


    »Dann los, die Show kann beginnen«, sagte Daemon und beäugte Archer skeptisch, während er kurz meine Hand drückte.


    »Hast du einen Opal bei dir?«, wollte Archer wissen.


    »Ja«, antwortete Daemon und grinste verwegen. »Manchmal ist es ganz praktisch, dass Nancy auf mich steht.« Er wedelte mit dem Arm und das Innere des Steins an seinem Handgelenk leuchtete. »Zeit zu beweisen, wie umwerfend wir sind.«


    »Verwandele dich in Nancy«, forderte Archer. »Schnell.«


    Daemons Konturen begannen zu verschwimmen und die Silhouette veränderte sich, schrumpfte um mehrere Zentimeter. Sein fülliges Haar straffte sich zu einem dünnen, dunklen Pferdeschwanz. Sein Körper verformte sich, Brüste entstanden. Jetzt sah man, was dabei rauskäme. Als auch noch der langweilige Hosenanzug dazukam, stand Nancy Husher neben mir.


    Auch wenn es nicht Nancy war.


    »Das ist unheimlich«, murmelte ich und suchte nach irgendeinem Zeichen, dass es sich bei ihm/ihr/was auch immer wirklich um Daemon handelte.


    Sie grinste schief.


    Ja, es war noch immer Daemon.


    »Glaubst du, es wird funktionieren?«, fragte ich.


    »Für mich ist das Glas halb voll.«


    Ich klemmte mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Wie beruhigend.«


    »Wir werden die Kleinen freilassen und dann wieder in diesen Aufzug steigen und ins Erdgeschoss hinauffahren.« Er sah Archer mit Nancys autoritärer Miene an. »Wenn wir draußen sind, gebe ich ihr den Opal.« Er sah mich an. »Keine Diskussion. Du wirst ihn brauchen, weil wir rennen müssen, und zwar schneller, als wir je zuvor gerannt sind. Schaffst du das?«


    Der Plan klang meiner Meinung nach nicht besonders überzeugend. Draußen war nichts als eine kahle Wüste, die sich wahrscheinlich über Hunderte von Kilometern erstreckte, dennoch nickte ich. »Na ja, wir wissen ja, dass sie dich nicht töten werden. So umwerfend, wie du bist.«


    »Da kannst du Gift drauf nehmen. Bereit?«


    Ich wollte verneinen, sagte aber Ja und dann drückte Archer auf den Knopf für die neunte Etage. Während sich der Aufzug ruckartig in Bewegung setzte, schlug mir das Herz bis zum Hals.


    In der fünften Etage blieb er stehen.


    Mist. Das war nicht geplant.


    »Alles in Ordnung«, beruhigte mich Archer. »Das ist der normale Weg ins Gebäude B.«


    Panik stieg in mir auf, als wir auf den breiten Gang hinaustraten. Das alles konnte eine Falle sein oder ein weiteres abgekartetes Spiel, doch es gab keinen Weg mehr zurück.


    Archer legte die Hand auf meine Schulter, wie er es immer tat, wenn er mich herumführte. Daemon war darüber sicher nicht glücklich, ließ es sich aber nicht anmerken. Seine Miene blieb so kühl und herablassend, wie es für Nancy typisch war.


    Auf dem Gang begegneten wir anderen Leuten, doch niemand schien uns zu beachten. Am Ende stiegen wir in einen größeren Aufzug. Archer drückte auf einen Knopf, der mit B markiert war, und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Als er stehenblieb, traten wir auf einen weiteren Gang hinaus und direkt gegenüber wieder in einen Aufzug. Dort drückte er abermals auf die Neun.


    Neun Etagen unter der Erde. Brrr.


    Der Weg nach draußen war für die kleinen Origins ziemlich lang, aber man durfte ja nicht vergessen, dass sie so was wie Mini-Einsteins auf Crack waren.


    Mein Mund war staubtrocken und ich zwang mich, ruhiger zu atmen, um eine Panikattacke abzuwenden. Sekunden später hielt der Aufzug und die Tür öffnete sich. Archer trat zur Seite und ließ Daemon und mich zuerst hinausgehen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er auf Stopp drückte.


    Wir befanden uns in einem kleinen, fensterlosen Vorraum. Zwei Wachleute waren vor einer Flügeltür postiert. Als sie uns sahen, stellten sie sich sofort gerader auf.


    »Ms Husher, Archer«, sagte der Rechte und nickte. »Dürfte ich fragen, warum Sie das Mädchen mit herunterbringen?«


    Daemon trat vor und legte die Hände in Nancy-Manier zusammen. »Ich dachte, es wäre eine gute Idee, ihr unsere größten Errungenschaften in ihrem eigenen Umfeld zu zeigen. Vielleicht hilft es ihr, die Dinge bei uns besser zu verstehen.«


    Ich musste die Lippen aufeinanderpressen, denn seine Worte klangen so sehr nach Nancy, dass ich mir ein Lachen verkneifen musste. Allerdings kein normales, sondern ein lautes, hysterisches Lachen.


    Die Wachposten tauschten einen Blick und der offensichtlich Gesprächigere der beiden trat vor. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«


    »Stellen Sie etwa meine Entscheidung in Frage?«, entgegnete Daemon so abschätzig, wie man es sich nur bei Nancy vorstellen konnte.


    Ich biss mir auf die Unterlippe.


    »Nein, Ms Husher, aber dieser Bereich ist für alle Mitarbeiter, die nicht die entsprechende Genehmigung haben, gesperrt … und das gilt natürlich auch für Gäste.« Der Wachmann sah erst mich und dann Archer an. »Die Anweisung kommt von Ihnen selbst.«


    »Dann sollte ich auch herbringen dürfen, wen ich will, glauben Sie nicht?«


    Uns lief die Zeit davon. Mit jeder Sekunde wurde ich nervöser. Als ich Archers Hand fester auf meiner Schulter spürte, wusste ich, dass er das Gleiche dachte.


    »J-ja schon, aber das ist gegen die Vorschrift«, stotterte der Wachmann. »Wir können nicht –«


    »Wissen Sie was?« Daemon trat einen Schritt vor und blickte auf. Ich sah keine Kameras, aber das bedeutete nicht, dass es keine gab. »Dann sehen Sie mal, was die Vorschrift hierzu sagt.«


    Daemon/Nancy streckte den Arm vor und ein Lichtblitz schoss aus seiner Hand hervor. Er spaltete sich auf und ein Teil traf den aufmüpfigen Wachmann, der andere seinen Kollegen. Sie sanken zu Boden und Rauch stieg aus ihnen auf. Der Geruch von verbranntem Fleisch und Stoff drang mir in die Nase.


    »So kann man es auch machen«, kommentierte Archer trocken. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


    Daemon/Nancy sah ihn an. »Kannst du die Tür öffnen?«


    Archer ging auf sie zu und beugte sich vor. Das rote Licht an dem Kontrollfeld wurde grün. Mit einem Ploppen löste sich die luftdichte Versiegelung und die Tür schwang auf.


    Fast rechnete ich damit, dass uns jemand entgegenstürmen und eine Waffe unter die Nase halten würde, als wir einen offenen Bereich betraten. Ich hielt die Luft an.


    Niemand hielt uns auf, einige verwunderte Blicke von Mitarbeitern ernteten wir allerdings schon.


    Diese Ebene war anders gebaut als die, die ich bislang gesehen hatte. Sie war kreisförmig angelegt und neben Türen waren auch lange Fenster zu sehen. In der Mitte befand sich eine Art Pavillon, der aussah wie ein Schwesternzimmer.


    Archer ließ den Arm sinken und ich spürte, wie er mir etwas Kaltes in die Hand drückte. Ich blickte herab und sah erschrocken, dass es eine Pistole war. »Die ist entsichert, Katy.« Dann trat er näher an Daemon heran und sagte leise: »Wir müssen es schnell durchziehen. Seht ihr die Flügeltür? Dort sollten sie um diese Tageszeit sein.« Er hielt inne. »Sie wissen schon, dass wir hier sind.«


    Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Die Pistole fühlte sich schwer in meiner Hand an.


    »Okay, das ist ja gar nicht unheimlich.« Daemon sah mich an. »Bleib dicht bei mir.«


    Ich nickte und dann gingen wir um den Schwestern-Pavillon herum auf die Flügeltür zu, in die zwei kleine Fenster eingelassen waren. Archer folgte uns.


    Ein Mann trat heraus. »Ms Husher –«


    Daemons Arm schnellte hervor und der Mann wurde von einem Energiegeschoss mitten in die Brust getroffen. Er wurde in die Luft geschleudert und sein offener weißer Kittel flog wie die Flügel einer Taube an beiden Seiten hoch, bevor er in ein Fenster des Pavillons krachte. Die Scheibe splitterte, zerbrach aber nicht und der Mann rutschte daran hinunter zu Boden.


    Jemand schrie. Es war markerschütternd. Ein weiterer Mann im Kittel kam herbeigeeilt. Archer wirbelte herum und erwischte ihn am Hals. Im nächsten Moment rauschte etwas Weißes an mir vorbei und prallte in die gegenüberliegende Wand.


    Chaos brach aus.


    Archer stellte sich vor den Eingang zu dem Pavillon, in dem sich offenbar etwas befand, zu dem sie keinen Zugang haben sollten, und schleuderte einen nach dem anderen gegen die Wand, bis sich das gesamte verbleibende Personal vor der Flügeltür zusammengedrängt hatte – der Tür, durch die wir hindurchwollten.


    Daemon baute sich vor ihnen auf und seine Pupillen wurden weiß. »Wenn ich ihr wäre, würde ich mich schnellstens verziehen.«


    Die meisten rannten wie die Ratten. Zwei blieben. »Wir können es nicht zulassen. Sie haben ja keine Ahnung, wozu sie wirklich in der Lage sind –«


    Ich hob die Pistole. »Bewegt euch.«


    Sie bewegten sich.


    Was gut war, denn ich hatte noch nie einen Schuss aus einer Waffe abgefeuert. Nicht dass ich nicht wusste, wie es ging, aber den Abzug zu betätigen war mehr, als nur den Finger zu rühren. »Danke«, sagte ich und fühlte mich sofort dumm das gesagt zu haben.


    Daemon eilte zu der Tür, immer noch als Nancy. Ich sah ein Tastenfeld und mir wurde bewusst, dass wir Archer brauchten. Ich hatte mich bereits zu ihm umgedreht, als das Geräusch sich aufschiebender Schlösser wie Donner durch den Raum hallte. Ich drehte mich zurück und mir stockte der Atem, als vor mir die beiden Flügel der Tür in den Wänden verschwanden.


    Daemon trat einen Schritt nach hinten. Ich ebenfalls. Darauf waren wir beide nicht vorbereitet gewesen.


    Micah erwartete uns an der Tür zum Klassenzimmer. Alle Stühle waren mit kleinen Jungen unterschiedlicher Altersstufen besetzt, die alle den gleichen Haarschnitt trugen. Und die gleiche schwarze Hose. Und das gleiche weiße Shirt. Sie hatten sich auf ihren Stühlen umgedreht und starrten uns mit einem beunruhigend wachen und intelligenten Blick an. Vorn im Klassenzimmer lag eine Frau bäuchlings auf dem Boden ausgestreckt.


    »Danke.« Micah kam uns lächelnd entgegen. Vor Archer blieb er stehen und hob den Arm. Er trug ein schmales, schwarzes Band am Handgelenk.


    Wortlos fuhr Archer mit den Fingern darüber und ein leises Klick war zu hören. Das Band löste sich von Micahs Handgelenk und fiel klackernd zu Boden. Ich hatte keine Ahnung, was es war, aber offenbar war es bedeutsam.


    Micah wandte sich dem zusammengedrängten Personal zu und neigte den Kopf zur Seite. »Wir wollen doch nur spielen. Keiner von euch lässt uns spielen.«


    In dem Augenblick begannen sie zu schreien.


    Einer nach dem anderen fiel auf die Knie, krümmte sich und hielt sich verzweifelt den Kopf. Micah lächelte noch immer.


    »Los«, sagte Archer und rollte einen Stuhl in Richtung Tür. Er stellte ihn so, dass sie offen blieb.


    Als ich den Blick hob, sah ich, dass die Jungen bereits auf den Beinen waren und das Klassenzimmer verließen. Ja, es war eindeutig Zeit zu gehen.


    Die Wachleute im Gang waren noch immer bewusstlos, als wir den Aufzug erreichten. Sobald wir uns darin befanden, drückte Archer den Knopf für das Erdgeschoss.


    Daemon blickte auf meine Hand. »Bist du dir sicher, dass das für dich in Ordnung ist?«


    Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Etwas anderes habe ich nicht, bis ich aus diesem beschissenen Gebäude raus bin.«


    Er nickte. »Ich will bloß nicht, dass du dich aus Versehen selbst erschießt … oder mich.«


    »Oder mich«, fügte Archer hinzu.


    Ich verdrehte die Augen. »Echt toll, wie sehr ihr mir vertraut.«


    Daemon beugte sich zu mir herab. »Oh, ich vertraue dir. Aber es gibt andere –«


    »Komm bloß nicht auf die Idee, irgendein unanständiges Zeugs von dir zu geben oder zu versuchen mich zu küssen, solange du noch in Nancys Körper steckst.« Ich schob ihn von mir.


    Daemon grinste. »Du bist langweilig.«


    »Ihr beide solltet euch lieber auf das konzentrieren, was vor uns –«


    Irgendwo im Gebäude begann eine Sirene zu heulen. Ruckartig blieb der Aufzug im dritten Stockwerk unter der Erde stehen. Es wurde dunkel und an der Decke leuchtete ein rotes Licht auf.


    »Jetzt ist es vorbei mit der Langeweile«, sagte Archer, als sich die Tür des Aufzugs öffnete.


    Mitarbeiter in Zivil und Uniform hasteten durch den Gang und erteilten Befehle. Archer schaltete den ersten Soldaten aus, der uns sah und Alarm schlug. Daemon tat es ihm gleich. Als ein anderer eine Waffe zog, hob ich meine ebenfalls und drückte ab. Der Rückschlag erschreckte mich. Die Kugel traf den Typen ins Bein.


    Daemon konnte sich nicht länger in Nancys Erscheinungsbild halten und wurde wieder er selbst. Mit großen Augen starrte er mich an.


    »Was ist?«, fragte ich. »Hast du nicht geglaubt, dass ich es tun würde?«


    »Treppenhaus«, rief Archer nur.


    »Ich hätte gar nicht gedacht, dass du beim Schießen so sexy aussiehst.« Daemon griff nach meiner freien Hand. »Lass uns gehen.«


    Dicht hinter Archer rasten wir den Gang hinab. Über uns gingen die Lampen aus und wurden durch rote und gelbe Blinklichter ersetzt. Archer und Daemon feuerten Energiegeschosse ab, als müssten sie sie loswerden, so dass die meisten Soldaten zurückwichen. Wir kamen an Aufzügen vorbei, von denen sich zwei öffneten und eine Handvoll Origins ausspuckten. Wir blieben nicht stehen, aber ich musste mich einfach umdrehen – ich wollte unbedingt sehen, wie sie sich verhielten. Ich wollte es wissen.


    Sie waren das perfekte Ablenkmanöver.


    Die gesamte Aufmerksamkeit war auf sie gerichtet. Einer von ihnen bückte sich mitten im Gang, um eine heruntergefallene Pistole aufzuheben, und mir fiel auf, dass er kein Armband trug. Rauch stieg aus der Waffe auf und dann schmolz sie zu einer kleinen Kugel zusammen.


    Der Origin kicherte.


    Und dann wirbelte er herum und schleuderte die Überreste der Waffe direkt in einen Soldaten, der sich von hinten angeschlichen hatte. Sie trafen den Mann direkt in den Bauch.


    Ich strauchelte fast. Ach du Scheiße.


    War es richtig gewesen, sie freizulassen? Was würde geschehen, wenn sie nach draußen gelangten – in die reale Welt? Sie würden dort gewaltigen Schaden anrichten können.


    Daemon drückte meine Hand fester und lenkte meine Aufmerksamkeit damit wieder auf unser Ziel. Über alles andere konnte ich mir später Gedanken machen. Hoffentlich.


    Wir rasten um eine Ecke, als ich plötzlich in den Lauf einer Pistole blickte. Er war so nah, dass ich den Finger am Abzug sehen konnte, den winzigen Funken, als sie abgefeuert wurde. Der Schrei blieb mir im Hals stecken. Daemons Brüllen war das Letzte, was in meinem Schädel widerhallte.


    Die Kugel stoppte. Sie sengte lediglich leicht meine Stirn an, bewegte sich dann aber nicht weiter, sondern blieb einfach hängen. Erleichtert atmete ich aus.


    Daemon schnappte sich die Kugel und zog mich hastig an sich, bevor wir herumwirbelten und Micah erblickten, der mit erhobener Hand vor uns stand.


    »Das war aber nicht sehr nett«, sagte er mit seiner monotonen Kinderstimme. »Ich mag sie.«


    Dem Schützen wich die Farbe aus dem Gesicht und im nächsten Augenblick lag er – ohne Schrei und ohne dass er sich an den Kopf gefasst hätte – bäuchlings auf dem Boden und eine Blutlache bildete sich unter ihm.


    Hinter Micah erschien ein weiterer Origin und dann noch einer, und noch einer, und noch einer. Die Soldaten, die den Zugang zum Treppenhaus versperrten, sanken einer nach dem anderen zu Boden. Rums. Rums. Rums. Der Weg war frei.


    »Kommt«, drängte Archer.


    Ich drehte mich zu Micah um und unsere Blicke trafen sich. »Danke.«


    Micah nickte.


    Kurz hielt ich seinem Blick noch stand, dann drehte ich mich um und hastete um die leblosen Körper herum. Meine Sneakers rutschten auf dem nassen Boden – auf dem vom Blut nassen Boden. Es sickerte bereits durch die dünnen Sohlen. Doch darüber durfte ich jetzt nicht nachdenken.


    Archer stieß die Tür zum Treppenhaus auf, und als sie sich hinter uns wieder geschlossen hatte, stellte sich mir Daemon plötzlich in den Weg, packte mich an den Oberarmen, riss mich an sich und zog mich auf die Zehenspitzen. Dann küsste er mich, so innig und energisch, dass man hindurchschmeckte, wie besorgt, verzweifelt und wütend er war. Der Kuss war von einer so schwindelerregenden Intensität, dass ich mich vollkommen leer fühlte, als er sich schließlich von mir löste.


    »He, zum Dahinschmelzen haben wir keine Zeit«, neckte er zwinkernd.


    Im nächsten Moment rannten wir auch schon Hand in Hand die Treppe hinauf. Auf dem Absatz erwischte Archer einen weiteren Soldaten. Mit Schwung schleuderte er ihn übers Geländer. Als ich es mehrfach laut knacken hörte, musste ich fast würgen.


    Im zweiten Stock stürmten noch mehr Soldaten das Treppenhaus. Was sie in den Händen hielten, waren wieder diese Waffen, die wie Taser aussahen.


    Daemon ließ meine Hand los und schwang sich mit Hilfe des Geländers ein Stück hinauf. Ein Soldat sauste an mir vorbei und landete zwei Stockwerke tiefer auf der Seite. Archer, der Daemon gefolgt war, entriss jemandem die Pistole und warf sie mir zu. Ich nahm die andere Waffe in die linke Hand, hastete die restlichen Stufen hinauf und feuerte mit der Pistole in der rechten ab, als mir der erste Soldat in die Quere kam.


    Wie vermutet handelte es sich um eine Art Taser. Zwei mit Widerhaken versehene Projektile schossen daraus hervor und trafen den Mann am Hals. Zuckend sank er zu Boden, wie bei einem epileptischen Anfall. Eine neue Kartusche schob sich an die Stelle der verbrauchten und so konnte ich auf den Typen schießen, der zum Schlag gegen Archer ausholte.


    Sobald der Treppenabsatz frei war, zerrte Daemon zwei der bewusstlosen Männer vor die Tür zum Gang, wo er sie übereinanderstapelte.


    »Los, kommt«, drängte Archer, während er weiter nach oben hetzte und sich im Laufen das langärmelige Camouflage-Hemd auszog, bevor er noch die Erkennungsmarken unter dem weißen T-Shirt verschwinden ließ.


    Meine Beinmuskeln brannten höllisch, aber ich beachtete sie nicht und lief einfach weiter.


    Als wir im Erdgeschoss ankamen, sah uns Archer über die Schulter hinweg an. Was er zu uns sagte, sprach er nicht laut aus und die Botschaft war an uns beide gerichtet. Wir versuchen nicht, irgendwelche Fahrzeuge von ihnen zu entwenden. Draußen sind wir sowieso schneller als alles, was sie zur Verfügung haben. Wir laufen auf dem Great Basin Highway in Richtung Las Vegas. Wenn wir uns trennen müssen, treffen wir uns in Ash Springs wieder. Das sind ungefähr hundertdreißig Kilometer von hier.


    Hundertdreißig Kilometer?


    Dort gibt es ein Hotel namens The Springs. Da sind sie seltsame Leute gewohnt. Während ich mich fragte, was für seltsame Leute das sein mochten, und mir gleichzeitig bewusst wurde, wie dumm es war, überhaupt darüber nachzudenken, griff Archer in seine hintere Hosentasche und zog ein Portemonnaie hervor. Er gab Daemon einige Scheine. Das sollte genügen.


    Daemon nickte kurz und Archer wandte sich mir zu. »Bist du bereit?«


    »Ja«, krächzte ich und umschloss die Waffen fester.


    Ich hatte so viel Angst, dass ich es schmecken konnte, holte aber tief Luft und nickte dann ebenfalls, hauptsächlich um mich selbst zu beruhigen.


    Die Tür öffnete sich und zum ersten Mal seit wahrscheinlich Monaten atmete ich die frische Luft von draußen ein. Trockene, aber saubere Luft, nichts Künstliches. Sofort keimte Hoffnung in mir auf und gab mir Kraft. Wir befanden uns in einer großen Halle, offenbar dem Fahrzeugpark, die an den Stirnseiten offen war. Hinter den Wagen erstreckte sich ein Streifen blassblauer und orangeroter Abendhimmel. Es war das Schönste, das ich je gesehen hatte. Die Freiheit war zum Greifen nah.


    Doch zwischen uns und der Freiheit befand sich noch eine kleine Armee von Soldaten. Sie waren nicht so zahlreich, wie ich erwartet hatte, aber viele waren offenbar noch unterirdisch mit den Origins beschäftigt.


    Daemon und Archer verloren keine Zeit. Weißes, energiegeladenes Licht erhellte die Halle, prallte von den Tarnfahrzeugen ab und durchbrach die Wände, die aus Zeltplanen bestanden. Funken stoben auf. Im Nahkampf wurden Fausthiebe verteilt. Ich trug meinen Teil dazu bei, indem ich jedem einen Elektroschock verpasste, dem ich mich nähern konnte.


    Eilig bahnte ich mir einen Weg durch die am Boden liegenden Körper hindurch, als ich im hinteren Teil der Ladefläche eines Pritschenwagens eine Ladung Artillerie erblickte. »Daemon!«


    Er schaute zu mir auf und sah, worauf ich zeigte. Schnell lief ich weiter und konnte nur knapp einem Angriff ausweichen. Ich fuhr herum und feuerte wieder ab. Die Widerhaken des Projektils bohrten sich in den Rücken eines Soldaten. Über Daemons Schultern knisterte gleißend weißes Licht, das an den Rändern ins Rötliche ging, und hüllte seinen rechten Arm ein. Der Funke sprang auf den Pritschenwagen über.


    Einige Soldaten merkten, was geschah, und suchten Schutz hinter den großen Tarnfahrzeugen. Auch ich brachte mich in Sicherheit, als Daemons Lichtenergie die Ladefläche erreichte und den Wagen in die Luft jagte. Die Explosion brachte die Halle zum Beben. Es war eine gewaltige Druckwelle, die mich bis ins Mark erschütterte und mir den Boden unter den Füßen wegriss. Dicker, grauer Qualm breitete sich aus. Im Nu hatte ich Daemon und Archer aus den Augen verloren. Über die Explosionen glaubte ich Sergeant Dasher brüllen zu hören.


    Eine Sekunde lang war ich wie erstarrt und blinzelte in den Qualm aus brennendem Metall und Schießpulver. Aber eine war bereits zu viel.


    Ein Soldat wurde durch den Rauch sichtbar. Ich setzte mich auf und riss den Taser herum.


    »O nein, das wirst du nicht tun«, sagte er, während er mit beiden Händen meinen Arm packte, jeweils mit einer Hand ober- und unterhalb des Ellbogens, und ihn zu drehen begann.


    Der Schmerz schoss mir bis in die Schulter hinauf. Doch ich hielt durch und wand mich, bis es mir gelang, mich aus dem brutalen Griff zu befreien. Allerdings war mein Gegner gut ausgebildet, und obwohl Daedalus so sehr darum bemüht gewesen war, auch mich auszubilden, hatte ich keine Chance. Abermals bekam er meinen Arm zu fassen und dieses Mal tat es noch mehr weh. Ich ließ den Taser fallen und bekam einen schmerzhaften Schlag ins Gesicht verpasst.


    Ich weiß nicht, was als Nächstes geschah. Die andere Waffe hielt ich in der linken Hand. Meine Ohren dröhnten. Rauch brannte mir in den Augen. Mein Gehirn hatte auf Überleben geschaltet. Ich feuerte ab. Eine warme Flüssigkeit sprühte mir ins Gesicht.


    Da ich mit links geschossen hatte, verfehlte ich mein Ziel leicht. Ich traf ihn in die linke Seite der Brust. Ich war mir nicht einmal sicher, welchen Körperteil ich eigentlich anvisiert hatte, aber ich hatte den Mann getroffen. Er gab ein Gurgeln von sich, das mir vor allem deshalb auffiel, weil es über das Rufen und Schreien und über die noch immer explodierenden Granaten hinweg zu hören war. Mir wurde kotzübel.


    Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter.


    Kreischend fuhr ich herum und hätte um ein Haar Daemon abgemurkst. Mir blieb fast das Herz stehen. »Verdammt. Du hast mich zu Tode erschreckt.«


    »Wir hatten doch ausgemacht, dass du bei mir bleibst, Kätzchen. Das würde ich aber nicht so nennen.«


    Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu und schlich mich dann vorsichtig um ein Geländefahrzeug herum. Der immer dunkler werdende Nachthimmel lockte uns an wie eine Sirene. Archer hielt sich einige Wagen weiter in Deckung. Als er uns erblickte, wies er nickend in Richtung der Öffnung.


    »Wartet«, hielt Daemon uns zurück.


    Umgeben von Wachleuten kam Sergeant Dasher aus einer der Türen gestürmt. Sein normalerweise ordentlich gekämmtes Haar war zerzaust. Die Uniform zerknittert. Er ließ den Blick über die Trümmer auf dem Boden schweifen und erteilte dann Befehle, die ich nicht verstand.


    Daemon schaute auf und ließ den Blick über die Neonbeleuchtung wandern. Auf seinem Gesicht erschien ein schiefes Grinsen, und als er zu mir sah, zwinkerte er. »Folgt mir.«


    Wir schlichen uns an dem Geländefahrzeug entlang zurück. Ich lugte um die angesengte Plane herum und sah, dass die Luft rein war. Dann eilten wir die Reihe Fahrzeuge hinab, bis Daemon an einer Metallstange stehen blieb, die bis zur Decke reichte.


    Als er sie mit den Händen umschloss, flackerte die Quelle von seinen Fingerspitzen auf. Licht floss die Stange hinauf und breitete sich oben aus. Eine Neonröhre in der langen Kette über der Halle nach der anderen zerbarst und tauchte den Raum in fast vollständige Dunkelheit.


    »Nicht schlecht«, stieß ich hervor.


    Daemon lachte glucksend und griff nach meiner Hand. Wieder begannen wir zu rennen und Archer stieß zu uns. Panische Stimmen wurden laut, die von uns ablenkten, so dass wir drei uns dem Ausgang nähern konnten, der in der entgegengesetzten Richtung lag, in die Sergeant Dashers Leute unterwegs waren. Doch als wir am Ende hinter der Reihe Fahrzeuge hervortraten, reichte der Rest Tageslicht aus.


    Sergeant Dasher entdeckte uns. »Stehen bleiben!«, heulte er. »Das klappt sowieso nicht. Ihr kommt hier nicht raus!« Er drängte sich an seinen Wachleuten vorbei, schob sie förmlich aus dem Weg. Ihm schien klar zu sein, dass es für Nancy Hushers Liebling nur noch wenige Schritte bis in die Freiheit waren, und er rief fast verzweifelt: »Ich lasse euch nicht entkommen!«


    Daemon drehte sich ruckartig um. »Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr ich mich hiernach gesehnt habe.«


    Sergeant Dasher öffnete den Mund und Daemon streckte den Arm aus. Die unsichtbare Energiewelle holte Sergeant Dasher von den Füßen und ließ ihn durch die Luft fliegen wie eine Stoffpuppe. Er krachte in die Hallenwand und blieb dann davor auf dem Boden liegen. Daemon lief auf ihn zu.


    »Nein!«, brüllte Archer. »Dafür haben wir keine Zeit.«


    Er hatte Recht. Zu gern hätte ich Sergeant Dasher tot gesehen, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis wir übermannt würden. »Daemon«, flehte ich ihn an. »Wir müssen los!« Ich zerrte ihn zu dem Ausgang, hinter dem der immer dunkler werdende Himmel sichtbar war.


    »Der Mann hat ein Heidenglück, das schwöre ich.« Daemon drehte sich um und ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.


    Wie Donner hallte das Poltern der Stiefel durch die Halle, als Archer vor uns rief: »Runter mit euch!«


    Daemon schlang den Arm um meine Taille und riss mich zu Boden. Dann warf er sich über mich, dass er mich fast erdrückte. Durch die schmale Lücke zwischen seinen Armen konnte ich sehen, wie Archer die Hände an die Rückseite eines wuchtigen Geländewagens legte. Ich hatte keine Ahnung, wie er es machte, aber das sicher mehr als zweieinhalb Tonnen schwere Fahrzeug hob ab und sauste durch die Luft wie eine Frisbeescheibe.


    »Wahnsinn«, murmelte ich.


    Krachend landete es in einem anderen Wagen und nahm ihn mit sich. Wie in einem riesigen Domino entstand eine kolossale Kettenreaktion, die fast den gesamten Fuhrpark zerstörte und die Soldaten in die Flucht schlug.


    Daemon sprang auf und riss mich mit hoch. Er zog sich den silbernen Reif vom Handgelenk und streifte ihn mir über. Fast augenblicklich spürte ich eine Welle durch meinen Körper rauschen. Müdigkeit und Erschöpfung fielen von mir ab, die Lungenflügel wurden geweitet und die Muskeln spannten sich an. Es war, als hätte ich mehrere Shots reinen Koffeins hinuntergekippt. Die Quelle erwachte zum Leben und warm blubberte die Energie in meinen Adern.


    »Nicht schießen!«, kreischte Nancy Husher, die von der Seite in die Halle gestürzt kam. »Nicht töten! Tot nützen sie uns nichts!«


    Daemon drückte meine Hand fester und dann rannten wir gemeinsam mit Archer. Jeder Schritt brachte uns näher an die Außenwelt. Die beiden wurden immer schneller und ich mit ihnen.


    Und dann war über uns der dunkle weite Himmel. Kurz blickte ich hinauf und sah über mir die Sterne leuchten wie tausend Diamanten. Ich hätte am liebsten geheult, denn wir waren draußen.


    Wir waren wirklich draußen.

  


  
    Kapitel 19


    Daemon


    Wir waren draußen.


    Aber wir waren noch nicht frei.


    Sie hatten noch Fahrzeuge, die funktionierten, und mit denen kamen sie hinter uns her, am Boden und in der Luft. Doch wir waren schnell. Mit dem Opal konnte Kat fast mein Tempo mithalten. Archer jedoch trennte sich von uns nach gut fünfzehn Kilometern und rannte gen Westen weiter, als der Lärm der Rotorblätter von Hubschraubern schnell lauter wurde.


    Ich lenke sie ab, sagte er. Nicht vergessen. Ash Springs.


    Dann war er nur noch ein verschwommener Fleck, der sich in rasender Geschwindigkeit dem Horizont näherte. Um ihn zu fragen, was er vorhatte, oder um ihn aufzuhalten, blieb keine Zeit. Kurze Zeit später blitzte ein Licht auf und gut einen Kilometer weiter ein zweites. Ich blickte nicht zurück, um mich davon zu überzeugen, dass die Suchscheinwerfer des Hubschraubers die Richtung geändert und den Köder geschluckt hatten. Ich dachte nicht darüber nach, was mit ihm geschähe, wenn sie ihn erwischten. Ich konnte es mir nicht leisten, an irgendetwas anderes zu denken als daran, wo ich Kat in Sicherheit bringen konnte, selbst wenn es nur für eine Nacht war.


    Wir rannten durch die Wüste. Der Boden, den wir dabei aufwirbelten, roch nach Salbei. Mehrere Kilometer sahen wir nichts, dann kamen wir an einer frei laufenden Rinderherde vorbei. Danach war die Landschaft wieder öd und leer. Wir hielten uns so nah am Highway wie möglich.


    Je länger und weiter wir liefen, desto besorgter wurde ich. Lange würde Kat das Tempo nicht mehr durchhalten und sicher nicht über hundertdreißig Kilometer. Hybride waren schneller erschöpft als die Lux, selbst mit einem Opal. Im Gegensatz zu uns, die es Energie kostete, langsamer zu werden, würde sie irgendwann zusammenbrechen. Klar, hundertdreißig Kilometer würden auch mich auspowern, aber für Kat … für sie würde ich eine Million Kilometer rennen. Und ich wusste, sie würde es für mich auch tun, wenn sie es könnte. Doch es war nicht in ihrer DNA.


    Um stehen zu bleiben und sie zu fragen, wie es ihr ging, war keine Zeit, doch ich merkte, wie ihr Puls raste, und die Luft, die sie keuchend einatmete, war immer sofort wieder verbraucht.


    Meine Bedenken, die mich von Anfang an geplagt hatten, wuchsen mit jedem Schritt und jedem pochenden Herzschlag. Diese Aktion könnte sie umbringen oder ihr zumindest ernsthaften Schaden zufügen.


    Ich warf einen kurzen Blick in den Nachthimmel. Unendlich viele Sterne, aber kein Licht am Horizont. Noch immer lagen knapp fünfzig Kilometer vor uns und es wäre zu riskant, meine wahre Erscheinungsform anzunehmen, um die Sache zu beschleunigen. Wenn sich etwas leuchtend Helles bei Nacht durch die Wüste bewegte, würde es sofort auffallen und allen UFO-Fans Gesprächsstoff liefern.


    Als ich unerwartet abbremste, musste ich Kat an der Taille festhalten, damit sie nicht fiel. Keuchend blickte sie zu mir auf. Um den Mund herum war sie fast weiß.


    »Warum … warum hältst du an?«


    »Du kannst nicht mehr viel weiter, Kätzchen.«


    Sie schüttelte den Kopf und das Haar blieb ihr auf den Wangen kleben. »Ich schaff – ich schaff das.«


    »Ich weiß, dass du es willst, aber es ist zu viel. Ich nehme den Opal und trage dich.«


    »Nein. Auf keinen Fall –«


    »Kat. Bitte.« Meine Stimme versagte und sie sah mich aus großen Augen an. »Bitte lass mich das machen.«


    Ihre Hände zitterten, als sie sich das schweißnasse Haar aus dem Gesicht wischte. Störrisch hob sie leicht das Kinn, zog sich den Opalreif aber vom Handgelenk. »Ich hasse es … ich hasse es, getragen zu werden.«


    Sie gab mir den Reif und er versetzte mir einen kleinen Schlag, als ich ihn mir überstreifte. Ich nahm ihr auch die Waffe ab und schob sie mir in den Hosenbund. »Wie wär’s, wenn ich dich huckepack nehme? Dann wirst du in gewisser Hinsicht gar nicht getragen, sondern reitest auf mir.« Ich hielt inne und zwinkerte ihr zu.


    Kat starrte mich nur an.


    »Was ist?« Ich lachte und sie funkelte mich aus schmalen Augenschlitzen bitterböse an. »Du solltest dich jetzt gerade mal sehen. Wie ein Kätzchen, ich sag’s doch immer. Man sieht fast, wie sich dir das Nackenfell aufstellt.«


    Sie verdrehte die Augen und stellte sich hinter mich. »Du solltest deine Energie sparen und aufhören zu faseln.«


    »Autsch.«


    »Du wirst es verschmerzen.« Sie legte die Hände auf meine Schultern. »Ab und zu muss dich mal jemand von deinem hohen Ross runterholen.«


    Ich kauerte mich nieder und schob die Arme unter ihre Kniekehlen. Sie drückte sich ein wenig ab, hielt sich dann an meinem Hals fest und schlang anschließend die Beine um meine Taille. »Im Moment sitzt du doch auf dem höchsten Ross, das es gibt, Kätzchen.«


    »Wow«, erwiderte sie. »Der ist neu.«


    »Aber nicht schlecht, oder?« Ich zog sie fester an mich und rief die Quelle auf, mit dem Opal zusammenzuwirken. »Halt dich fest, Kätzchen. Ich werde zu leuchten anfangen, aber nur ganz leicht, und wir werden schnell sein.«


    »Ich mag es, wenn du leuchtest. Ich habe dann immer das Gefühl, eine Taschenlampe bei mir zu haben.«


    Ich grinste. »Stets zu Diensten.«


    Sie klopfte auf meine Brust. »Hü, hott.«


    Ich fühlte mich jetzt viel wohler, während ich mich vom Boden abdrückte und auf ein Tempo beschleunigte, das wir niemals erreicht hätten, wenn Kat neben mir gelaufen wäre. Ihr Gewicht spürte ich kaum, was bedenklich war. Ich musste ihr möglichst bald ein anständiges Steak oder einen Burger besorgen.


    Als ich die Lichter einer Stadt sah, näherte ich mich auf der Suche nach einem Schild dem Highway und entdeckte es bald. ASH SPRINGS – 16 KILOMETER.


    »Wir sind fast da, Kätzchen.«


    Ich war so langsam geworden, dass sie sich aus meinem Griff herauswinden konnte. »Den Rest kann ich selbst laufen.«


    Ich wollte widersprechen, doch ich wusste, dass es dadurch nur länger dauern würde, bis wir irgendeinen Ort erreichten, an dem wir uns verstecken konnten, deshalb hielt ich den Mund. Ich wusste auch, dass mehr dahintersteckte. Kat wollte mir beweisen – und nicht nur mir, sondern auch sich selbst –, dass sie alles andere als ein Klotz am Bein war. Dieses Bedürfnis zu zeigen, dass sie mit mir und den anderen Lux mithalten konnte, hatte dazu geführt, dass sie Blake vertraut hatte. Ich zog den Opalreif ab und reichte ihn ihr wieder. »Dann los.«


    Nickend nahm sie ihn an. »Danke.«


    Dann griff ich nach ihrer zarten Hand und wir rannten den Rest des Wegs bis nach Ash Springs. Wir brauchten ungefähr zwanzig Minuten, die mir aber wie eine halbe Ewigkeit vorkamen. Ich ging davon aus, dass wir gut zwei Stunden Vorsprung vor Daedalus hatten, aber es hing davon ab, mit welchen Mitteln sie nach uns suchten. Wenn sie Archer gefolgt waren, hatten wir mehr Luft.


    Sobald wir den Rand von Ash Springs erreicht hatten, wurden wir langsamer und bewegten uns lieber gehend weiter. Von Bürgersteigen und Straßenlaternen hielten wir uns fern. Die Stadt war klein, ungefähr so groß wie Petersburg. Überall wiesen Schilder zu den natürlichen heißen Quellen.


    »Ich wette, ich stinke wie ein Schwein.« Sehnsüchtig blickte Kat auf einen Wegweiser zu einer heißen Quelle. »Wie gern würde ich da jetzt reinhüpfen.«


    Beide waren wir mit einer feinen Schicht Wüstensand überzogen. »Du riechst tatsächlich ein bisschen streng.«


    Sie warf mir einen bösen Blick zu. »Sehr freundlich.«


    Schmunzelnd drückte ich ihre Hand. »Du riechst so gut, dass es streng verboten sein sollte.«


    »Ach, hör auf. Erzähl keinen Mist.«


    Ich führte sie um eine Hecke herum, die geformt war wie … Himmel, ich hatte keine Ahnung, was das sein sollte. Eine Kreuzung aus Elefant und Giraffe? »Was würdest du für ein Bad alles tun?« Ich drehte mich um und hob sie über einen dicken Ast, der quer über dem Weg lag. »Auch etwas richtig Ungehöriges?«


    »Ich habe das Gefühl, du gibst dem Ganzen hier gerade eine ziemlich perverse Wendung.«


    »Was? Das würde ich niemals tun. Was du manchmal denkst. Ich bin erschüttert.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, wenn ich deine Unschuld und Tugendhaftigkeit befleckt haben sollte.«


    Ich musste grinsen und wir blieben an einer Kreuzung stehen. Vor uns waren mehrere beleuchtete Hotelschilder zu sehen. Die Straßen waren wie ausgestorben und ich fragte mich, wie spät es wohl sein mochte. Nicht ein einziges Fahrzeug war an uns vorbeigefahren.


    »Ich glaube, für eine Dusche würde ich jemanden erstechen«, sagte Kat, während wir die Straße überquerten. »Zur Not auch dich.«


    Überrascht lachte ich auf. »Das würdest du niemals schaffen.«


    »An deiner Stelle würde ich mein Bedürfnis, diesen Dreck von mir runterzukriegen, nicht unterschätzen.« Sie blieb stehen und zeigte in eine Seitenstraße. »Ist es das?«


    In der Ferne war ein Schriftzug in Neonbuchstaben zu sehen. Das S leuchtete nur schwach, so dass es aussah wie THE PRINGS MOTEL. »Ich glaube ja. Lass uns mal hingehen.«


    Wir liefen die enge Seitenstraße entlang und kamen an mehreren dunklen Schaufenstern vorbei, bis wir auf einen Parkplatz stießen. Es war wirklich abseits gelegen und …


    »Oha«, bemerkte Kat und zog ihre Hand aus meiner. »Ich glaube, das ist eins dieser Motels, in dem stundenweise abgerechnet wird und in dem die Leute gern mal eine Überdosis nehmen.«


    Das war nicht von der Hand zu weisen. Das eingeschossige Gebäude sah aus wie eine Ranch in U-Form mit der Rezeption in der Mitte und einer hölzernen Veranda vor den Türen zu den Zimmern. Das Licht drinnen und draußen war schummrig, auf dem Parkplatz standen einige Autos – alles Fahrzeuge kurz vor einem Date mit der Schrottpresse.


    »Tja, jetzt wissen wir, was Archer für Vorlieben hat«, sagte ich und heftete den Blick auf das gelbe Licht, das auf die hölzernen Dielen vor der Rezeption fiel.


    »Er hat noch nicht viel von der Welt gesehen.« Sie trat von einem Fuß auf den anderen. »Er ist noch nicht einmal in einem Olive Garden gewesen, deshalb bezweifle ich, dass er ein Hotelkenner ist.«


    »Er war noch nie in einem Olive Garden?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »O Mann, wir müssen dem Kerl endlose Mengen von diesem ultraleckeren Brot und Salat bestellen. Das ist ja echt tragisch«, murmelte ich. »Hast du dich oft mit ihm unterhalten?«


    »Er war der Einzige, der wirklich … nett zu mir war. Na ja, auf seine Art. Er ist nicht gerade der Schmusetyp.« Sie hielt inne, legte den Kopf in den Nacken und blickte in den Sternenhimmel. »Wir haben nicht viel geredet, aber er war immer bei mir. Am Anfang wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass er derjenige ist, der uns helfen würde. Aber auf den ersten Eindruck kann man wohl doch nichts geben.«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    Kat senkte den Kopf und wirkte auf einmal erschöpft. Man sah ihr an, wie sehr sie das alles belastete. Fast den gleichen Ausdruck hatte ich an dem Morgen, als ich von zu Hause fortgegangen war, auf Beths Gesicht bemerkt, bevor sie ausgerastet war.


    Während wir über den Parkplatz gingen, wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Wie weit Kats Leben aus der Bahn geraten war, ließ sich gar nicht in Worte fassen. Nichts, was ich hätte sagen können, hätte ihr helfen können, und jeder Versuch einer Aufmunterung hätte geklungen, als würde ich all dem, was sie durchgemacht hatte, keine Bedeutung zumessen. Als wenn man jemandem, der eine nahestehende Person verloren hatte, weismachen wollte, der Verstorbene wäre jetzt an einem besseren Ort. Niemand wollte so etwas hören. Es änderte nichts und konnte die Traurigkeit nicht lindern oder erklären, warum es geschehen war.


    Manchmal waren Worte wertlos. Oft konnten sie viel bewirken, doch es gab einige wenige Momente, in denen sie nichts nützten.


    Unter einer schwachen Lampe an der Seite des Motels blieben wir stehen. Daneben befanden sich mehrere Bänke und Picknicktische. Kats Gesicht war rußverschmiert. Getrocknetes Blut klebte an ihren Wangen. Mir wurde ganz anders. »Du hast geblutet?«


    Sie schüttelte den Kopf und blickte wieder in den Himmel. »Das ist nicht meins. Es ist das Blut eines Soldaten. Ich … habe ihn erschossen.«


    Auch wenn ich darüber ein wenig erleichtert war, wurde es doch davon überschattet, was sie hatte tun müssen, und sie würde es wieder tun müssen, wenn es hart auf hart kam. Ich reichte ihr die Waffe. »Okay.« Dann legte ich die Hände an ihre Wangen. »Warte hier. Ich verwandele mich kurz in jemand anderen und besorge die Schlüssel. Wenn dir irgendetwas seltsam vorkommt, erst schießen und dann Fragen stellen. Okay? Und die Quelle rufst du nur auf, wenn es unbedingt sein muss. Sie können uns dadurch finden.«


    Sie nickte, aber ich merkte an ihren nervösen Fingern, wie unruhig sie war. Das Adrenalin pumpte noch durch ihren Körper und hielt sie auf den Beinen, doch sehr bald würde sie eine Überdosis Zucker brauchen. »Ich gehe nirgends hin«, versprach sie.


    »Gut.« Ich küsste sie und wäre gern bei ihr geblieben. Nur sehr ungern ließ ich sie hier draußen allein. Doch es war ausgeschlossen, sie in ihrem Zustand mit zur Rezeption zu nehmen. Auch wenn man dort zwielichtige Gäste gewohnt war, sie würde trotzdem Aufmerksamkeit erregen. »Ich bin gleich wieder da.«


    »Ich weiß.«


    Ich ging noch immer nicht. Als ich ihr noch einmal in die müden Augen schaute, schlug mein Herz prompt schneller. Wieder küsste ich sie und dann zwang ich mich loszulassen und mich umzudrehen, um mich auf den Weg zur Rezeption zu machen. Ich rief mir das Bild eines der Wachmänner ins Gedächtnis und verwandelte mich in ihn. Die Erinnerung kleidete mich in Jeans und T-Shirt. Das alles war nur Fassade, wie ein Spiegelbild – ein falsches Spiegelbild, und wenn man genau hinsah, konnte man in der Tarnung Risse erkennen.


    Eine Glocke gab ein fröhliches Kling von sich, als ich das Motel betrat. Die Luft roch nach Nelkenzigaretten. Auf der rechten Seite sah ich einen kleinen Souvenirshop und Getränkeautomaten, vor denen einige alte Stühle aufgestellt waren. Die Rezeption befand sich auf der linken Seite.


    Hinter dem Tresen saß ein älterer Mann mit einer dicken Brille und Glupschaugen. Er trug Hosenträger mit Schottenmuster. Super Outfit.


    »Tach«, grüßte der Mann. »Sie brauchen ein Zimmer?«


    Ich trat an den Tresen. »Ja. Hätten Sie eins frei?«


    »Klaro. Nur für ein paar Stündchen oder für die ganze Nacht?«


    Fast musste ich lachen, weil mir einfiel, was Kat draußen gesagt hatte. »Für die Nacht, vielleicht auch für zwei.«


    »Gut, ich buche Sie erst einmal für eine ein und dann sehen wir weiter.« Er wandte sich der Kasse zu. »Das macht neunundsiebzig Dollar. Bei uns gibt’s nur Barzahlung. Dafür müssen Sie auch nichts unterschreiben und ich will keinen Ausweis sehen.«


    Es überraschte mich nicht wirklich. Ich griff in die Tasche, zog das Bündel Geldscheine hervor und rollte es aus. Ach du Scheiße, wieso trug Archer mehrere Hundert Dollar mit sich herum? Allerdings war er auch nicht der Typ, den man leicht ausraubte.


    Ich reichte dem Mann einen Hunderter. »Wäre es möglich, einen kurzen Blick in den Laden zu werfen?«


    »Nur zu. Ich habe eh nicht viel zu tun.« Er nickte in Richtung des Fernsehers auf dem Tresen. »Nachts ist der Empfang hier immer schlecht. Bei dem Fernseher in Ihrem Zimmer – Nummer 14 – übrigens auch.«


    Nickend nahm ich mein Rückgeld und den Zimmerschlüssel und machte mich dann auf den Weg zu dem Shop. Dort lag ein Stapel T-Shirts mit der grellgrünen Aufschrift ROUTE 375: DER AUSSERIRDISCHE HIGHWAY vorn drauf. Ich griff nach einem in Größe L für mich und einem in S für Kat. Ich fand auch eine Jogginghose, die ihr wahrscheinlich ein wenig zu groß sein, aber ihren Zweck erfüllen würde. Mir selbst nahm ich ebenfalls eine mit, bevor ich mich nach etwas zu essen umschaute.


    Dabei fiel mein Blick auf eine grüne Stoffpuppe mit einem ovalen Kopf und riesigen schwarzen Augen. Stirnrunzelnd griff ich danach. Warum stellten sich Menschen Aliens nur immer wie einen durchgeknallten Gumby vor?


    Der Mann von der Rezeption kicherte. »Wenn Sie auf so ein Alien-Zeug stehen, sind Sie hier genau richtig.«


    Ich grinste.


    »Sie wissen bestimmt, dass Sie hier nur ungefähr hundertdreißig Kilometer von Area 51 entfernt sind. Wir haben viele Besucher, die auf dem Weg zum UFO-Beobachten sind.« Die dicke Brille war ihm auf die Nasenspitze gerutscht. »Auf das Gelände kommt man natürlich nicht, aber die Leute versuchen so nah wie möglich ranzufahren.«


    Ich legte die Puppe zurück und wandte mich dem Regal mit den Süßigkeiten zu. »Glauben Sie an Aliens?«


    »Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht und einige echt krasse, unerklärliche Dinge am Himmel gesehen. Entweder sind es Aliens oder die Regierung, und keins von beiden finde ich wirklich beruhigend.«


    »Ich auch nicht«, antwortete ich und packte so viel Zuckerhaltiges ein, wie ich finden konnte. Ich nahm noch einen Baumwollbeutel mit der Aufschrift SIE SIND UNTER UNS, ein billiges Prepaid-Handy und andere Dinge, die mir in die Hände fielen. Bevor ich mich damit auf den Weg zurück zum Tresen machte, griff ich noch nach der albernen Alien-Puppe.


    Während ich bezahlte, ließ ich den Blick über den Parkplatz wandern. Nichts regte sich, dennoch wollte ich so schnell wie möglich wieder bei Kat sein.


    »Vor der Tür steht eine Truhe mit Eiswürfeln, bedienen Sie sich, wenn Sie wollen.« Er reichte mir den Beutel. »Und wenn Sie noch eine Nacht bleiben wollen, brauchen Sie nur vorbeizukommen.«


    »Danke.« Beim Rausgehen erblickte ich eine Uhr über dem Tresen. Es war kurz nach elf. Mir kam es viel später vor. Und es war verdammt seltsam, dass die Stadt schon um die Zeit so ausgestorben war.


    Draußen zog ich den Schlüssel aus der Hosentasche und lief erst einmal um die Ecke, bevor ich mich in den Daemon zurückverwandelte, den Katy gewohnt war.


    Sie lehnte genau an der Stelle, an der ich sie zurückgelassen hatte, an der Hauswand, so dass sie kaum zu sehen war. Sehr clever. Sie drehte sich um und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Wie lief’s?«


    »Wunderbar.« Ich griff in die Tasche. »Ich habe dir was mitgebracht.«


    Als ich vor ihr stehen blieb, legte sie den Kopf schräg. »Eine tragbare Badewanne?«


    »Noch besser.« Ich zog die Alien-Puppe hervor. »Als ich sie sah, musste ich an dich denken.«


    Mit einem kurzen, heiseren Lachen griff sie nach der Puppe, während sich in meiner Brust unwillkürlich etwas zusammenzog. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich sie zum letzten Mal lachen oder auch nur einen Laut von sich geben gehört hatte, das einem Lachen auch nur im Entferntesten ähnlich gewesen wäre. »Sie sieht aus wie du«, stellte sie fest. »Ich werde sie DB nennen.«


    »Gute Wahl.« Ich legte den Arm um ihre Schulter. »Komm, unser Zimmer liegt auf dieser Seite. Deine Dusche wartet.«


    Seufzend drückte sie DB fest an sich. »Ich kann es kaum erwarten.


    Das Zimmer war nicht so übel, wie ich befürchtet hatte. Zumindest wirkte es einigermaßen sauber. Zufrieden atmete ich die Gerüche nach Desinfektionsmittel und frischem Bettzeug ein. Es gab ein Doppelbett mit eingeschlagenen Laken. Auf dem Schreibtisch gegenüber davon befand sich ein Fernseher, der aussah, als hätte er zu jeder Tageszeit Empfangsprobleme, nicht nur in der Nacht. Daneben stand ein weiterer kleiner Tisch.


    Ich legte die Einkäufe darauf ab und schaute mir das Bad an. Handtücher, Seife sowie weitere Toilettenutensilien waren vorhanden, was gut war, weil ich Blödmann vergessen hatte danach zu fragen. Ich kehrte ins Zimmer zurück, wo Kat sich immer noch an DB klammerte. Es war albern, grotesk und noch viel mehr, wie unwiderstehlich ich sie fand, so schmutzig, blutig und verschwitzt, wie sie war.


    »Hast du etwas dagegen, wenn ich zuerst dusche?«, fragte sie. »Vorhin, das war nur ein Spaß. Ich würde dich nicht erstechen.«


    Ich lachte laut auf. »Ja, geh schnell duschen, bevor ich dein schmutziges Hinterteil eigenhändig dort hineinbefördere.«


    Naserümpfend sah sie mich an, während sie DB auf dem Bett platzierte, als ob er es sich zu einer schlechten Fernsehsendung bequem machte. Anschließend legte sie noch die Waffe auf dem Nachttisch ab. »Ich beeile mich.«


    »Lass dir Zeit.«


    Kurz zögerte sie und sah aus, als wollte sie etwas sagen, doch dann entschied sie sich offenbar anders. Nach einem letzten langen Blick in meine Richtung drehte sie sich um und verschwand im Badezimmer. Das Rauschen der Dusche war so schnell zu hören, dass ich lächeln musste.


    Ich zog das Prepaid-Handy aus dem Beutel und nahm es aus der Verpackung. Hundert Freiminuten waren bereits geladen. Zu gern hätte ich meine Geschwister angerufen, doch das Risiko war noch zu hoch. Ich legte das Telefon zur Seite und ging zum Fenster. Von dort konnte man die Straße und den Parkplatz einsehen, was ideal war.


    Während ich hinter den dicken, weinroten Vorhängen hervorlugte, überlegte ich, wie lange Archer wohl brauchen würde, um zu uns zu stoßen, beziehungsweise ob es ihm überhaupt gelänge. Man mochte mich für einen kaltherzigen Mistkerl halten, doch was mit Archer geschah, war mir relativ egal. Nicht dass ich nicht zu schätzen wusste, was er für uns getan und was er riskiert hatte, aber in meinem Inneren war nicht genug Platz, um mir um andere Gedanken zu machen. Kat und ich waren draußen. Und wir würden nie mehr dorthin zurückkehren. Ich würde eine Armee ausschalten, eine ganze Stadt niederbrennen und die Welt in Chaos stürzen, wenn es nicht anders ging, damit Kat diesen Ort nie wiedersehen müsste.

  


  
    Kapitel 20


    Katy


    Der nahezu brühend heiße, unaufhörliche Wasserstrahl hatte den Schmutz und was sonst noch auf meiner Haut klebte fortgewaschen. Nachdem ich mich noch einige Male herumgedreht hatte, blieb ich schließlich stehen und presste meine zitternden Hände vors Gesicht. Bereits zwei Mal hatte ich mir mit der kleinen Shampooflasche die Haare gewaschen und ich sollte die Dusche verlassen, doch das Gefühl, in dieser Kabine zu stehen, war so anders, als in den Badezimmern bei Daedalus, dass ich trotz der Rostflecken am Abfluss und des ungleichmäßigen Wasserdrucks gar nicht genug davon bekommen konnte. Ich kam mir vor wie in einer Seifenblase, die mich vor der Realität schützte.


    Das Wasser floss mir den Körper hinab und über die wulstigen Narben auf meinem Rücken hinweg, bis es sich an meinen Füßen sammelte. Es floss nicht schnell genug ab und blieb in der Wanne stehen. Ich ließ die Hände sinken und blickte hinab. Es war leicht rosafarben.


    Ich musste schlucken und stellte die Hähne ab. Dann stieg ich aus der Wanne und tastete in dem dampfenden Badezimmer nach einem Handtuch, das ich um mich wickelte und vorn feststeckte. Dann machte ich mich daran, systematisch mein Haar auszuwringen. Drehen. Drücken. Drehen. Drücken. Als ich damit fertig war, gab es endgültig keinen Grund mehr, mich noch länger im Badezimmer zu verstecken.


    Und genau das tat ich. Mich verstecken. Ich wusste nicht, warum, abgesehen davon, dass ich mich innerlich wund, verletzt, wie entblößt fühlte. Wir waren draußen – erst einmal frei. Das allein wäre Grund genug zum Feiern, doch zu viel war ungewiss. Wir wussten weder, was mit Archer war, noch, wohin wir als Nächstes gehen würden, ganz zu schweigen davon, was aus dem Leben würde, das ich in Petersburg zurückgelassen hatte – meine Mom, die Schule, meine Bücher …


    Ich musste das Bad verlassen, bevor Daemon auf den Gedanken kam, ich könnte ohnmächtig geworden sein.


    Ich hielt das Handtuch zusammen und kehrte in den Raum zurück. Daemon stand am Fenster, aufrecht wie ein Wachposten. Als er mich bemerkte, drehte er sich um und musterte mich von Kopf bis Fuß. Die einzige Beleuchtung war die Nachttischlampe und sie war nicht besonders hell, doch während er mich betrachtete, hatte ich das Gefühl, ein Scheinwerfer wäre auf mich gerichtet. Ich krallte mich mit den Zehen im Teppich fest.


    »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte er, ohne seinen Platz am Fenster aufzugeben.


    Ich nickte. »Viel besser. Wenn du Glück hast, ist noch ein bisschen warmes Wasser übrig.«


    Sein Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln. »Weißt du, welches Datum wir haben?« Ich schüttelte den Kopf und er deutete auf den Schreibtisch. »Da steht ein Tageskalender, so einer, den man jeden Tag abreißen muss. Wenn er auf dem neuesten Stand ist, ist heute der 18. August.«


    »O Gott«, flüsterte ich zutiefst erschüttert. »Dann war ich … waren wir ja vier Monate fort.«


    Er schwieg.


    »Ich wusste, dass es eine ganze Weile gewesen sein musste, aber die Zeit ist dort irgendwie anders vergangen. Dass es so lange war, hätte ich nie geglaubt. Vier Monate …«


    »Kommt einem ewig vor, stimmt’s?«


    »Ja.« Langsam näherte ich mich dem Bett. »Vier Monate. Mein Mom hält mich wahrscheinlich für tot.«


    Mit angezogenen Schultern drehte sich Daemon zurück zum Fenster. Erst nach einer Weile sprach er wieder. »Ich habe dir was Frisches zum Anziehen besorgt. Die Sachen sind in dem Beutel dort. Das T-Shirt wird dir besonders gefallen.«


    »Danke.«


    »Keine Ursache, Kätzchen.«


    Ich nagte an meiner Unterlippe. »Daemon …?« Mit seinen unnatürlich hell leuchtenden Augen sah er zu mir. Ihr Grün war wunderschön. »Danke für alles. Ich wäre jetzt nicht draußen, wenn nicht –«


    Plötzlich stand er vor mir und legte die Hände an meine Wangen. Während ich noch überrascht nach Luft schnappte, legte er seine Stirn auf meine. »Du musst mir für gar nichts danken. Du wärst niemals in diese Situation geraten, wenn ich nicht gewesen wäre. Und außerdem brauchst du mir nicht für etwas zu danken, was ich tun wollte und musste.«


    »Es war nicht deine Schuld«, beteuerte ich und meinte es ernst. »Das weißt du, oder?«


    Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich geh jetzt duschen. In dem Beutel ist auch was zu essen, wenn du Hunger hast. Wenn nicht, solltest du versuchen dich etwas auszuruhen.«


    »Daemon –«


    »Ich weiß, Kätzchen, ich weiß.« Er ließ die Hände sinken und sah mich mit seinem schiefen Lächeln an. »Wenn irgendjemand kommt, während ich im Bad bin, lässt du ihn nicht rein, okay, auch wenn es Archer ist, hast du das verstanden?«


    »Ich bezweifle, dass er sich von einer Tür aufhalten lassen würde.«


    »Dafür hast du die Waffe. Ich glaube nicht, dass er uns bescheißt, aber sicher ist sicher.«


    Er griff nach seiner Jogginghose und verschwand damit in dem vernebelten Badezimmer. Er hatte Recht, auch wenn mir ganz flau wurde, wenn ich daran dachte, noch einmal eine Waffe in die Hand nehmen zu müssen. Doch wenn es nicht anders ging, würde ich es tun. Dennoch hoffte ich, dass es nicht dazu käme, was allerdings naiv war, denn höchstwahrscheinlich würde mein Leben so gewaltsam weitergehen wie in der letzten Zeit.


    Ich nahm den Beutel, setzte mich aufs Bett und begann darin zu wühlen, während im Nebenraum das Wasser zu laufen begann. Als ich nach einer Weile aufschaute, blieb mein Blick unwillkürlich an der geschlossenen Badezimmertür hängen. Meine Wangen begannen zu glühen. In dem Raum dahinter stand Daemon. Vollkommen nackt. Und ich war lediglich in ein Handtuch gewickelt. Und wir waren allein in einem schummerigen Hotelzimmer, zum ersten Mal seit vier Monaten wirklich allein.


    Ich spürte ein Flattern in der Magengegend.


    Meine Wangen glühten immer heißer und ich seufzte tief.


    Wie konnte ich nur im Moment an so etwas denken? In den letzten Monaten hatte ich Daemon tausend Mal in der Dusche gehört. Dies war kein romantischer Wochenendtrip ins Ritz, es sei denn, um sein Leben zu rennen galt als Vorspiel.


    Kopfschüttelnd konzentrierte ich mich wieder auf den Beutel. Darin fand ich bergeweise Süßigkeiten und Chips, was mir die Tränen in die Augen trieb, weil ich wusste, dass er sie für mich gekauft hatte. O Mann, er war genau in den Momenten aufmerksam, auf die es ankam, ohne dass ich gemerkt hätte, was er vorhatte.


    Ich holte die beiden Limoflaschen heraus und arrangierte sie mit den Chips und den Süßigkeiten auf dem Tisch. Der Beutel selbst entlockte mir ein Lächeln und das T-Shirt ließ es breiter werden denn je. Mein Gesicht war kurz davor zu zerbersten.


    Ich sah die Alien-Puppe an. »DB …«


    Nachdem ich zum Bett zurückgekehrt war, entdeckte ich in der Tasche Flip-Flops. Perfekt. Diese ätzenden Sneakers wollte ich nie mehr wiedersehen. Schließlich ertasteten meine Finger am Boden der Tasche noch eine quadratische kleine Schachtel. Ich zog sie heraus.


    Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf und spätestens jetzt glühte mein ganzes Gesicht. »Oh … oh, wow.«


    Die Dusche wurde ausgestellt und im nächsten Moment trat Daemon auch bereits aus dem Bad. Die Jogginghose hing ihm tief auf den Hüften und die Haut glitzerte nass. Mein Blick heftete sich auf seinen Waschbrettbauch und die darüberlaufenden Wassertropfen, die im Hosenbund verschwanden. Ich trug nach wie vor lediglich ein Handtuch um den Körper.


    Und ich hielt eine Schachtel Kondome in der Hand.


    Meine Wangen waren so rot wie ein Marienkäfer.


    Er hob eine Augenbraue.


    Nach einem kurzen Blick auf die Schachtel sah ich wieder ihn an. »Ganz schön optimistisch, würde ich sagen, oder?«


    »Ich würde sagen, man sollte auf alles vorbereitet sein.« Er schlenderte auf das Bett zu, wie nur Daemon schlendern konnte, ohne dass es komplett albern aussah. »Auch wenn ich ehrlich gesagt ein wenig enttäuscht bin, dass keine kleinen Alien-Gesichter drauf sind wie auf dem ganzen anderen Zeug.«


    Ich hüstelte. »Was ist das nur für ein Motel, das Kondome verkauft?«


    »Die beste Art von Motel.« Er nahm mir die Schachtel aus der Hand, ohne dass ich Widerstand leisten konnte. »Hast du jetzt die ganze Zeit darauf gestarrt, anstatt etwas zu essen?«


    Ich musste lachen – ehrlich, richtig lachen.


    Daemons Augen weiteten sich und leuchteten noch grüner als zuvor. Die Kondomschachtel rutschte ihm aus den Fingern und landete mit einem leisen Plumps auf dem Teppich. »Mach das noch mal«, raunte er.


    Seine Stimme klang so rau, dass ich erschauderte. »Was denn?«


    »Lachen.« Er beugte sich über mich und strich mir mit den Fingerspitzen übers Gesicht. »Ich möchte dich noch einmal lachen hören.«


    Gern hätte ich noch einmal für ihn gelacht, doch angesichts seines flehenden Blicks war mir nicht mehr danach zu Mute. Wie ein Ballon an einer dünnen Schnur kamen die Gefühle in mir hoch und ich öffnete den Mund, ohne zu wissen, was ich sagen wollte. Meine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Mein Bauch fühlte sich an, als würde er einen ganzen Haufen Schmetterlinge beherbergen, die im nächsten Augenblick losflattern würden. Ich legte eine Hand an seine Wange. Die kurzen Stoppeln kitzelten an meiner Handfläche und mein Herz machte einen Sprung. Ich ließ die Hand über seinen Hals bis zur Schulter gleiten. Er zuckte zusammen und seine Brust hob sich sichtbar.


    »Kat.« Er hauchte meinen Namen; sagte ihn mehr zu sich selbst, fast verträumt.


    Ich konnte den Blick nicht abwenden und einen Moment lang war ich wie erstarrt, bevor ich mich hinaufreckte und die Lippen auf seinen Mund legte. Die zarte Berührung wogte durch meinen Körper hindurch wie eine gewaltige Welle. Ich bewegte die Lippen und machte mich damit vertraut, wie er sich anfühlte. Es war seltsam, aber ich fühlte mich, als küssten wir uns zum ersten Mal. Mein Puls raste und in meinem Kopf drehte sich alles.


    Er fuhr mir mit der Hand den Nacken hinauf ins Haar und vergrub dort seine Finger. Der Kuss wurde inniger, bis ich nichts anderes mehr wahrnahm und es nur noch uns gab – und sonst nichts. Alles andere geriet in den Hintergrund. Unsere Probleme lösten sich nicht in Luft auf, aber sie wurden in die Warteschleife geschickt, während ich den Mund öffnete. Wir küssten uns wie ausgehungert, verzehrten uns nach dem anderen. Seine Küsse berauschten mich, während er mit den Fingern ganz zart an meinem Gesicht entlang und über meinen Hals strich. Meine Hände hingegen fuhren gierig über seine Brust und weiter den festen Bauch hinab. Seine Reaktion darauf steigerte mein Verlangen nur noch. Als er einen kehligen Laut von sich gab, schmolz ich vollends dahin.


    Behutsam legte er mich auf den Rücken und schob sich über mich, stützte sich jedoch auf einem Ellbogen ab, so dass sich lediglich unsere Münder berührten, was eine süße Qual war. Wir waren uns schon früher sehr nahe gekommen, zwei Mal, um genau zu sein, doch in diesem Moment fühlte es sich an wie das allererste Mal. Ich bebte vor Vorfreude und das Blut rauschte mir heiß durch die Adern.


    Daemon hob den Kopf. Durch die schmalen Augenschlitze sah ich Pupillen wie geschliffene Diamanten hervorblitzen und meiner Hand folgen. Als sich seine Finger dem oberen Rand des Handtuchs gefährlich näherten, ergriff mich ein wohliger Schauer. Jede langsame Bewegung auf dem Frotteestoff brachte meinen Puls zum Rasen. Ich ließ den Blick über seine markanten Wangenknochen wandern, nur um wieder an den vollen Lippen hängenzubleiben.


    Seine Hände hielten an der Stelle inne, an der ich das Handtuch festgesteckt hatte, und er sah mich an. »Wir müssen nicht«, sagte er.


    »Ich weiß.«


    »Ich habe die Kondome wirklich nicht mit der Absicht gekauft, dass wir es noch heute Nacht tun würden.«


    Ich grinste. »Ah … so optimistisch warst du dann also doch nicht?«


    »Ich bin immer optimistisch.« Er senkte den Kopf und küsste mich sanft. »Ich habe nur Angst, dass es im Moment vielleicht doch etwas zu viel ist. Ich will nicht –«


    Ich brachte ihn zum Schweigen, indem ich meine Hände an seinen Hosenbund gleiten ließ und die Finger darunterschob. »Du bist wundervoll. Ich will es – mit dir. Es ist nicht zu viel.«


    Er wurde von einem Schauer erfasst. »O Mann, wie sehr habe ich gehofft, dass du so reagierst. Zeugt das von einem schlechten Charakter?«


    Mir entwich ein leises Kichern. »Nein, aber davon, dass du ein Kerl bist.«


    »Aha? So siehst du das also?« Abermals war sein Mund auf meinem, und als er sich von mir löste, zog seine Oberlippe meine Unterlippe leicht mit sich. »Es macht mich also zu einem Kerl, sonst nichts?«


    »Ja«, hauchte ich atemlos und mein Rücken bog sich unwillkürlich, als er die Hand an meinem Oberkörper hinabgleiten ließ und dann wieder bis zum Rand, wo das Handtuch festgesteckt war, hinaufbewegte. »Okay. Du bist mehr als nur ein Kerl.«


    Er gab ein kehliges Glucksen von sich. »Das will ich auch hoffen.«


    Ich spürte seinen warmen Atem auf meinen hochsensibilisierten Lippen, bevor er wie ein heißer Wind über meinen Hals wehte und Daemon mich auf die Stelle küsste, an der mein Puls in der Kehle pulsierte. Ich schloss die Augen und ließ mich nur zu gern gehen. Ich brauchte es – wir brauchten es. Einen Moment der Normalität, nur er und ich, zusammen, wie es sein sollte.


    Er küsste mich weiter und lenkte mich damit ab, während er das Handtuch löste und es auseinanderschob. Ein kalter Luftzug strich über meinen Körper und ich bekam eine Gänsehaut. Er murmelte etwas in seiner melodischen Sprache, die ich nur zu gern verstehen würde. Sie klang bezaubernd.


    Als er den Kopf hob und mich ansah, war die Gänsehaut plötzlich wie weggeblasen und ich begann innerlich zu glühen. Die Konturen seines Körpers verschwammen in weißlichem Licht. »Du bist wunderschön.«


    Ich musste an meinen Rücken denken.


    »Jeder einzelne Teil«, versicherte er, als hätte er meine Gedanken gelesen.


    Vielleicht hatte er es tatsächlich getan, denn als ich ihn am Hosenbund näher zu mir zog, wehrte er sich nicht und ließ sich behutsam auf mir nieder. Nackte Brust auf nackter Brust. Ich schob meine Hände in sein Haar und ein Bein über seine Hüften.


    Scharf sog er die Luft ein. »Du machst mich wahnsinnig.«


    »Geht mir genauso«, krächzte ich und drückte die Hüften gegen seine. Seine Armmuskeln traten hervor und er gab einen tiefen kehligen Laut von sich. Sein Mund war fest verschlossen und sein Kiefer zuckte, als er eine Hand zwischen uns schob. Von einem Moment auf den anderen war er nicht mehr sanft und beruhigend, sondern atemberaubend und im nächsten Moment spürte ich tief in mir –


    Ein grelles, gelbes Licht erhellte plötzlich den Raum und zerstörte den Moment.


    Daemon rollte so schnell von mir hinunter, dass sich mein Haar an den Schläfen bewegte, während er bereits auf das Fenster zuschoss und den Vorhang ein Stück aufzog. Ich rappelte mich ebenfalls hoch und klopfte auf der Matratze herum, um das Handtuch zu suchen. Sobald ich es gefunden hatte, schlang ich es um mich, sprang auch aus dem Bett und griff nach der Pistole.


    Angst schnürte mir die Kehle zu. Hatten sie uns bereits gefunden? Das Handtuch fest um mich gewickelt drehte ich mich zu Daemon um. Die Pistole in meiner Hand zitterte.


    Langsam atmete er aus. »Es waren nur Scheinwerfer – irgend so ein Idiot, der mit Fernlicht ausgeparkt hat.« Er ließ den Vorhang los und drehte sich zu mir um. »Das war alles.«


    Ich umschloss die Pistole fester. »Scheinwerfer?«


    Sein Blick fiel auf meine Hände. »Ja, das war alles, du Waffennärrin.«


    Die Pistole war an meiner Hand wie festgeklebt. Mein Herz raste noch immer wie verrückt und der Schrecken wich mir nur langsam aus den Gliedern. Plötzlich wurde mir bewusst, dass unser Leben nur noch daraus bestand. Jedes Mal in Panik zu geraten und in den Verteidigungsmodus zu schalten, sobald Scheinwerfer durchs Fenster schienen, jemand an die Tür klopfte oder sich uns ein Fremder näherte.


    So sah es aus.


    Meine erste Reaktion auf die Scheinwerfer war nach der Waffe zu greifen, bereit zum Schießen – zum Schießen und, wenn nötig, auch zum Töten.


    »Kat …?«


    Ich schüttelte den Kopf. Ein loderndes Feuer bahnte sich seinen Weg von meinem Bauch bis in die Kehle hinauf. Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf und ich spürte einen Druck auf der Brust, der sich anfühlte, als würde jemand mit eisigen Fingern meine Lunge zusammendrücken. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Tränen, die ich vier Monate lang nicht geweint hatte, stiegen in mir auf und brannten in meinen Augen.


    Daemon eilte zu mir und löste behutsam meine Finger von der Waffe. Er legte sie auf den Nachttisch. »He«, sagte er und legte die Hände an meine Wangen. »He, schon gut. Alles ist gut. Hier ist niemand außer uns. Alles in Ordnung.«


    Das wusste ich, aber es war mehr als nur Scheinwerfer in der Dunkelheit. Es war alles, was sich in den letzten vier Monaten, in denen mir jegliche Kontrolle über alle Aspekte meines Lebens und meines Körpers entzogen worden war, aufgestaut hatte. Alles kam wieder hoch – die schreckliche, nie nachlassende Angst, die Furcht, mit der ich jeden Morgen aufgewacht war, die Untersuchungen und die Stresstests. Der Schmerz, der mir mit dem Skalpell zugefügt worden war, und das Entsetzen, mutierte Menschen sterben zu sehen. Das alles wurde mir qualvoll bewusst. Die grauenvolle Flucht, während der ich auf Leute geschossen hatte – echte, lebendige Personen, die Familien und ein eigenes Leben gehabt hatten –, und ich wusste, dass ich mindestens einen von ihnen getötet hatte. Die Blutspritzer waren auf meinem ganzen Gesicht verteilt gewesen.


    Und dann war da noch Blake …


    »Sprich mit mir«, flehte Daemon und sah mich aus seinen smaragdgrünen Augen besorgt an. »Komm schon, Kätzchen, erzähl mir, was los ist.«


    Ich wandte mich ab und schloss die Augen. Ich wollte stark sein. Immer wieder spornte ich mich selbst an stark zu bleiben, doch alles konnte ich nicht hinter mir lassen.


    »He«, sagte er sanft. »Sieh mich an.«


    Ich kniff die Augen fester zusammen, denn ich wusste, wenn ich ihn ansähe, würde der prall gefüllte Ballon, der so gefährlich im Wind schwankte, platzen. Ich wollte Daemon nicht zeigen, dass ich innerlich ein Wrack war.


    Doch dann drehte er mein Gesicht zu sich und küsste mich auf die geschlossenen Lider. »Es ist okay. Was auch immer du im Moment fühlst, es ist in Ordnung, Kat. Ich bin für dich da, nur für dich. Es ist alles okay.«


    Der Ballon platzte und es war um mich geschehen.


    Daemon


    Als die erste Träne über ihre Wange rollte, versetzte es meinem Herz einen Stich, und als ich ihr heiseres Schluchzen hörte, brach es.


    Ich zog sie an mich und nahm sie fest in die Arme, während sie vor Kummer und Schmerz bebte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sie sagte nichts. Die Tränen ließen keinen Raum dafür.


    »Es ist in Ordnung«, versicherte ich ihr immer wieder. »Lass es raus. Lass es einfach raus.« Doch noch während ich die Worte aussprach, kamen sie mir dumm vor. Sie waren einfach zu wenig.


    Ihre Tränen fielen auf meine Brust und jede einzelne stach mich wie ein Messer. Hilflos hob ich Kat hoch und setzte mich mit ihr aufs Bett. Ich hielt sie fest im Arm, während ich die Decke hinaufzog und sie darin einwickelte, auch wenn sie mir plötzlich zu grob für ihre Haut vorkam.


    Sie vergrub den Kopf in meinem Hals und krallte sich in den Haaren in meinem Nacken fest. Die Tränen … sie flossen immer weiter und es brach mir wieder und wieder das Herz, wenn ich sie schluchzend einatmen hörte. Noch nie im Leben war ich mir so nutzlos vorgekommen. Ich wollte, dass sie sich wieder besser fühlte, wollte, dass es ihr gut ging, aber ich wusste nicht, wie.


    Sie war die ganze Zeit so stark gewesen, aber wenn ich auch nur eine Sekunde davon ausgegangen war, dass sie das alles nicht belastet hatte, dann war ich ein Idiot. Ich hatte es gewusst. Ich hatte nur gehofft – nein, ich hatte gebetet –, dass die Narben und Wunden nur physischer Natur wären. Weil ich gegen sie etwas tun konnte – sie heilen konnte. Gegen das, was unter ihrer Haut schwelte, war ich machtlos. Dennoch würde ich versuchen ihr zu helfen. Ich würde alles tun, um ihr den Schmerz zu nehmen.


    Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, bis sie sich beruhigte, bis die Tränen versiegten, der Atem langsam gleichmäßiger wurde und sie vor Erschöpfung einschlief. Minuten? Stunden? Ich konnte es nicht sagen.


    Ich legte sie nieder und breitete die Decke über ihr aus, bevor ich mich neben ihr niederließ und ihren warmen Körper an mich zog. Sie rührte sich nicht ein einziges Mal. Ihre Wange lag auf meiner Brust und ich strich ihr immer wieder mit den Händen übers Haar in der Hoffnung, dass es im Schlaf zu ihr durchdringen und ihre Sorgen lindern würde. Ich wusste, dass sie es mochte, wenn ich mit ihrem Haar spielte. So lächerlich es vielleicht war, es war alles, was ich im Moment tun konnte.


    Irgendwann döste auch ich ein. Es war nicht geplant, doch die letzten sechs Stunden oder wie lange es auch immer gewesen sein mochte, forderten ihren Tribut. Ich musste eine ganze Weile geschlafen haben, auch wenn es sich nur wie Minuten anfühlte, denn als ich die Augen öffnete, fiel Tageslicht durch die Lücke zwischen den Vorhängen.


    Und Kat lag nicht mehr neben mir.


    Ich blinzelte und stützte mich auf den Ellbogen auf. Sie saß in dem T-Shirt und der Hose, die ich ihr am Vorabend besorgt hatte, auf der Bettkante. Das Haar fiel ihr bis auf die Mitte des Rückens hinab, und als sie ein Bein anzog und sich mir zuwandte, glänzte es in der Sonne.


    »Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.«


    »Nein.« Ich räusperte mich und sah mich leicht desorientiert in dem Zimmer um. »Seit wann bist du schon wach?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht allzu lange. Es ist kurz nach zehn.«


    »Wow. So spät?« Ich rieb mir mit dem Handballen die Stirn, während ich mich aufsetzte.


    Sie wandte den Blick ab und starrte auf die Riemen ihrer Flip-Flops. Sie hatte rote Wangen. »Wegen gestern Abend, das tut mir leid. Ich wollte dich nicht vollheulen.«


    »He.« Ich rutschte an sie heran, schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie zu mir. »Ich brauchte eine zweite Dusche. Und sie war besser als die erste.«


    Sie lachte heiser. »Das war ein gewaltiger Stimmungskiller, stimmt’s?«


    »Du kannst mir gar nicht die Stimmung verderben, Kätzchen.« Ich strich ihr das Haar zurück und klemmte ihr eine Strähne hinters Ohr. »Wie geht es dir jetzt?«


    »Besser«, sagte sie und blickte auf. Ihre Augen waren rot und geschwollen. »Ich glaube … ich glaube, das musste mal raus.«


    »Willst du darüber reden?«


    Nervös benetzte sie die Lippen und drehte ihre Haarspitzen auf. Beruhigt stellte ich fest, dass sie den Opalreif noch an ihrem schmalen Handgelenk trug. »Ich … es ist viel passiert.«


    Ich hielt die Luft an und wagte nicht mich zu bewegen, denn ich wusste, dass es ihr manchmal schwerfiel, darüber zu reden, was sie bedrückte. Lieber fraß sie den Mist in sich hinein und behielt ihn für sich. Schließlich lächelte sie zögerlich.


    »Ich hatte so viel Angst«, flüsterte sie und es versetzte mir einmal mehr einen Stich. »Als ich die Scheinwerfer sah, dachte ich, sie kämen, und bin einfach ausgetickt, weißt du? Ich war vier Monate dort. Ich weiß, im Vergleich zu Dawson und Beth ist das nichts, aber … ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben.«


    Langsam atmete ich aus. Ich wusste auch nicht, wie sie es geschafft hatten. Warum Dawson und Beth nicht noch mehr neben der Spur waren, als sie es waren. Deshalb hielt ich den Mund, während ich ihr mit der Hand den Rücken hinauf- und hinunter- und dann wieder hinauffuhr.


    Sie starrte auf die Tür zum Bad und schwieg eine gefühlte Ewigkeit. Dann, ganz langsam, lösten sich die Worte von ihrer Zunge und sie begann zu erzählen. Wie sie mit Onyx besprüht wurde. Gründlich untersucht wurde. Von den Stresstests mit den Hybriden, und wie sie sich geweigert hatte aktiv daran teilzunehmen, und was das für sie bedeutet hatte, bis sie Blake gegenübergestellt worden war. Wie er sie dazu gebracht hatte, gegen ihn zu kämpfen und die Quelle aufzurufen. Wie sehr sie darunter litt, ihn getötet zu haben, war ihr anzuhören. Sie erzählte mir alles und während der gesamten Zeit musste ich alles dransetzen, um mich zu beherrschen. Denn in mir tobte ein bis dahin nicht gekannter Zorn.


    »Es tut mir leid«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich texte dich einfach voll. Aber … das musste mal raus.«


    »Hör auf dich zu entschuldigen, Kat.« Ich war kurz davor, ein riesiges Loch in die Wand zu schlagen. Stattdessen rutschte ich noch näher an sie heran, bis sich unsere Oberschenkel berührten. »Du weißt, dass das, was mit Blake passiert ist, nicht deine Schuld ist.«


    Sie drehte eine Haarsträhne um zwei Finger. »Daemon, ich habe ihn umgebracht.«


    »Aber du hast dich nur verteidigt.«


    »Nein.« Sie ließ die Haarsträhne fallen und sah mich an. Ihre Augen waren glasig. »Nein, nicht wirklich. Er hat mich angestachelt, bis ich die Kontrolle verloren habe.«


    »Kat, du musst die Gesamtsituation sehen. Du wurdest verprügelt …« Als ich diese Worte laut aussprach, wäre ich am liebsten sofort zurückgekehrt und hätte dort alles niedergebrannt. »Du hast viel mitgemacht. Und Blake … aus welchem Grund auch immer er so gehandelt hat, wie er es getan hat, er hat dich und einen Haufen anderer Leute wieder und wieder in Gefahr gebracht.«


    »Glaubst du, er hatte es nicht anders verdient?«


    Ein sadistischer Teil in mir wollte Ja sagen, denn es gab Momente, in denen ich genau das dachte. »Ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass er diesen Raum mit der Absicht betreten hat, dich dazu zu bringen, auf ihn loszugehen. Was du schließlich auch getan hast. Ich weiß, dass du weder ihn noch irgendjemand sonst töten wolltest, aber es ist passiert. Deshalb bist du nicht bösartig. Du bist kein Monster.«


    Skeptisch öffnete sie den Mund.


    »Und nein, du bist nicht wie Blake. Hör auf damit. Niemals könntest du so sein wie er. Du bist durch und durch gut, Kätzchen. Du holst das Beste aus Leuten heraus – selbst aus mir.« Ich stupste sie mit dem Arm an und grinste. »Allein dafür hättest du den Friedensnobelpreis verdient.«


    Sie lachte verhalten, setzte sich mir auf die Knie, schlang die Arme um meine Schultern und beugte sich dann vor, um den zärtlichsten Kuss, den ich mir vorstellen konnte, einen von der Sorte, die ich nie vergessen würde, auf meinen Lippen zu platzieren.


    »Wofür war der?« Ich legte meine Arme um ihre Hüfte.


    »Als Dankeschön«, sagte sie und presste ihre Stirn gegen meine. »Die meisten Typen hätten sich wahrscheinlich noch in der Nacht aus dem Staub gemacht, um möglichst weit wegzukommen von der hysterischen Gans.«


    »Ich bin nicht wie die meisten Typen.« Ich zog sie auf meinen Schoß. »Hast du das noch nicht gemerkt?«


    Ich spürte ihre Hände auf meinen Schultern. »Ich bin eben manchmal ein bisschen langsam.«


    Ich lachte, worauf sie mit einem Lächeln reagierte. »Wie gut, dass ich dich nicht wegen deines Verstandes liebe.«


    Mit offenem Mund sah Kat mich an und schlug mir kräftig auf den Arm. »Wie ungehobelt!«


    »Was?« Ich wackelte aufreizend mit den Augenbrauen. »Ich bin nur ehrlich.«


    »Es reicht.« Sie bremste mich mit den Lippen auf meinem Mund aus.


    Zaghaft begann ich an ihrer Unterlippe zu nagen und sie bekam rosige Wangen.


    »Hmmm, du weißt, wie ich es mag, wenn du streng mit mir wirst«, raunte ich.


    »Du bist verrückt.«


    Mit der flachen Hand fuhr ich an dem Bund ihrer Jogginghose entlang und zog sie an mich. »Ich muss dir etwas wirklich Kitschiges sagen. Bist du bereit?«


    Sie ließ einen Finger unter meinem Kinn entlang in Richtung Hals gleiten. »Ich bin bereit.«


    »Ich bin verrückt nach dir.«


    Sie fing an zu lachen. »O Mann, das ist kitschig.«


    »Hab ich doch gesagt.« Ich hielt sie am Kinn fest und führte unsere Lippen abermals zueinander. »Ich mag es, dich lachen zu hören. Ist das zu kitschig?«


    »Nein.« Sie küsste mich. »Überhaupt nicht.«


    »Gut.« Ich bewegte die Hände ihren Oberkörper hinauf und hielt erst inne, als die Fingerspitzen die Unterseite ihrer Brüste berührten. »Denn ich habe –« Ich spürte plötzlich ein Kribbeln, das meinen ganzen Körper erfasste.


    Kat erstarrte und sog scharf die Luft ein. »Was ist?«


    Ich packte sie an den Hüften und setzte sie neben mich auf dem Bett ab. Dann nahm ich die Waffe vom Nachttisch und drückte sie ihr in die Hand, worauf sie mich mit großen Augen ansah. »Es ist ein Lux in der Nähe.«

  


  
    Kapitel 21


    Katy


    Schnell erhob ich mich, während ich die Waffe fest mit den Händen umschloss. »Bist du sicher?« Sofort biss ich mir auf die Lippen. »Okay, das war eine blöde Frage.«


    »Ich will nicht –«


    Ein Klopfen erschütterte die Tür zu unserem Zimmer und erschreckte mich so sehr, dass ich fast die Pistole fallen gelassen hätte. Daemon sah mich besorgt an und ich wurde feuerrot. Ich musste mich wirklich zusammenreißen. Nachdem ich einmal tief Luft geholt hatte, nickte ich.


    Leise und geschmeidig wie ein Raubtier näherte er sich der Tür, während ich mich auf wackeligen Beinen wie ein Fohlen bei den ersten Gehversuchen vorwärtsbewegte. Ich war bereit die Waffe zu benutzen, versicherte ich mir immer wieder. Die Quelle aufzurufen wäre genauso gefährlich, aber viel zu riskant. Einen Schuss abzufeuern würde auch Aufmerksamkeit erregen, aber hoffentlich nur in der unmittelbaren Umgebung.


    Daemon beugte sich vor und blickte durch den Spion. »Was zum Teufel soll das?«


    »Was ist?« Mein Herz setzte einen Schlag aus.


    Er sah mich über die Schulter hinweg an. »Es ist Paris – der Lux, den wir bei Luc kennengelernt haben.«


    Ich brauchte einen Moment, bis ich mich an ihn erinnerte – der gut aussehende blonde Lux, der bei Luc im Club gewesen war. »Ist er auf unserer Seite?«


    »Das wird sich herausstellen.« Daemon drückte die Schultern durch und öffnete die Tür einen Spaltbreit. An seinem nackten Rücken konnte ich nicht vorbeischauen, aber wenn ich schon dazu verdammt war, auf etwas zu starren, das mir die Sicht versperrte, war dieser Anblick nicht schlecht. »Wie überraschend dich hier draußen zu sehen«, sagte Daemon.


    »Warum?«, kam als Reaktion darauf.


    »Das erklärst du mir jetzt. Warum bist du hier? Und warum sollte ich dich nicht postwendend ins Jenseits befördern?«


    Meine Hand, in der ich die Waffe hielt, schwitzte. Das würde Daemon nicht wirklich tun. Moment. Doch, er würde es tun, ob es nun riskant wäre oder nicht.


    »Weil das viel zu viel Aufmerksamkeit erregen würde«, antwortete Paris mit seiner sanften Stimme. »Und außerdem bin ich nicht allein hier.«


    Daemon hatte die zweite Person offenbar bereits bemerkt, denn seine Schultern entspannten sich ein wenig, als er zur Seite trat. »Dann kommt rein.«


    Mit langen, selbstsicheren Schritten kam Paris durch die Tür. Kurz blieb sein Blick an der Waffe in meiner Hand hängen. »Hübsches T-Shirt.«


    Ich blickte an mir hinab. Ich hatte ganz vergessen, dass ich das T-Shirt mit dem außerirdischen Highway trug. »Danke.«


    Dann erschien Archer. Er wirkte frisch und sauber und ganz und gar nicht wie jemand, der die ganze Nacht durch die Wüste gerannt war. Sofort keimten Zweifel in mir auf wie giftiges Unkraut. Er sah Daemon an. »Stören wir?«


    Daemon musterte ihn scharf, während er die Tür schloss. »Was ist los?«


    Archer griff in die Tasche seiner Jeans und zog einen kleinen gläsernen Behälter hervor. Er reichte ihn Daemon. »Hier ist das LH-11. Ich dachte, ich überlasse dir die ehrenvolle Aufgabe.« Er schaute zu mir. »Willst du mich erschießen, Katy?«


    »Vielleicht«, murmelte ich, ließ die Waffe dann aber sinken und setzte mich auf die Bettkante. »Wo bist du gewesen?«


    Während Paris unruhig auf und ab lief, sah sich Archer stirnrunzelnd um und verzog leicht angewidert die Miene. »Na ja, ich habe mir die Nacht damit um die Ohren geschlagen, die halbe Armee von euch abzulenken. Als ich mich schließlich auf den Weg zu euch machen konnte, bin ich unserem Freund hier in die Arme gelaufen.«


    »Ich würde ihn nicht unbedingt als Freund bezeichnen«, erwiderte Daemon und blieb neben mir stehen.


    Paris legte eine Hand auf sein Herz. »Das tut weh.«


    Daemon verdrehte die Augen und raunte mir dann zu: »Du kannst die Waffe weglegen, Katy.«


    »Oh.« Ich errötete. Ich beugte mich vor und legte sie auf dem Tisch ab. Dann wandte ich mich an Archer. »Wir müssen uns bei dir bedanken … für alles.« Ich wartete darauf, dass Daemon mir zustimmte. Als er es nicht tat, trat ich ihm ans Bein.


    »Danke«, murmelte er.


    Archer hob amüsiert die Mundwinkel und ich sah ihn wahrscheinlich zum ersten Mal wirklich lächeln. Ich war verblüfft, wie jung er dadurch wirkte. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich darüber freue, das von dir zu hören, Daemon.«


    »Doch, das kann ich mir vorstellen.«


    »Im Ernst«, schaltete ich mich wieder ein. »Wir danken dir wirklich. Wir wären niemals hier, wenn du nicht gewesen wärst.«


    Er nickte. »Ich habe es nicht nur für euch beide getan.«


    »Was soll das heißen?«, hakte Daemon nach.


    Paris schnaubte und setzte sich mit Schwung auf den Schreibtisch. Zum Glück brach das Ding nicht unter ihm zusammen, was ihm seine perfekt gebügelte Hose ruiniert hätte. »Habt ihr tatsächlich geglaubt, dass es Archer Spaß gemacht hat, als Daedalus’ mustergültiges Beispiel eines Origins herzuhalten?«


    »Wahrscheinlich nicht.« Daemon ließ sich neben mir nieder. »Und Luc wahrscheinlich genauso wenig.«


    Paris hob seine schlanke Schulter. »Und dir hat es wohl keinen Spaß gemacht, als mustergültiger Mutantenautomat herzuhalten?«


    »Und dabei stand Nancy doch total auf dich.« Archer verschränkte die Arme. »Du warst ihr allerliebster Vorzeige-Lux. Wie viele Menschen hast du in der kurzen Zeit, in der du dort warst, mutiert? Jedenfalls mehr als jeder andere Lux.«


    »Das hat hiermit nichts zu tun«, fuhr Daemon ihn barsch an. »Warum hilfst du uns und warum ist Paris hier?«


    »Und wo ist Luc?«, meldete ich mich zu Wort. Ich ging davon aus, dass er nicht allzu weit entfernt sein konnte.


    Paris lächelte. »Auch hier in der Gegend.«


    »Wir haben nicht viel Zeit, um Fragen zu beantworten, aber dies ist die Kurzversion«, begann Archer. »Ich habe Luc einen Gefallen geschuldet und es ist wirklich so, wie Paris gesagt hat. Wie du gesagt hast, Katy. Bei Daedalus hat man kein Leben. Sie haben alles kontrolliert. Es ist nicht wichtig, wie ich auf die Welt kam.« Mit ausgestreckten Handflächen breitete er die Arme aus. »Was zählt, ist zu leben. Darauf kommt es an.«


    »Warum ausgerechnet jetzt?«, fragte Daemon und das Misstrauen in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    »Ja, das ist die große Frage«, mischte sich Paris ein und grinste, als hätte er Lachgas eingeatmet. »Warum entscheidet sich Archer gerade jetzt, alles zu riskieren – sein Leben zu riskieren, auch wenn er nicht wirklich eins hatte?«


    Archer warf ihm einen finsteren Blick zu. »Danke für diese Ergänzung, Paris. Daedalus zu entkommen ist nicht leicht. Außer Luc und einer Handvoll anderen ist es noch niemandem gelungen. Ja, ich hätte schon hundert Mal abhauen können, aber sie hätten mich gefunden. Ich brauchte auch eine Ablenkung.«


    Es traf mich wie ein Schlag. »Du hast uns als Ablenkung benutzt?«


    Er nickte. »Nancy und Sergeant Dasher wird es jetzt wichtiger sein, Daemon und dich zu finden. Ich werde auf ihrer Liste nicht ganz oben stehen.«


    Ein wenig Spannung wich aus Daemons Körper. »Nancy hat behauptet, es gäbe hier draußen noch mehr Origins, die sich als normale Menschen ausgeben.«


    »Es gibt einige«, bestätigte Archer. »Ich glaube aber nicht, dass sie uns Probleme bereiten werden. Sie führen ein gut situiertes Leben, stehen teilweise sogar in der Öffentlichkeit und werden sich wohlweislich von uns fernhalten.«


    Noch immer gab es etwas, das ich nicht verstand. »Warum hat sich Luc das LH-11 nicht einfach von dir besorgen lassen? Er hätte dich doch verstecken können.«


    Paris lachte leise. »Glaubt ihr, hinter Lucs Wahnsinn steckt irgendein System?«


    »Das hatte ich gehofft«, murmelte Daemon und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


    »Es gibt tatsächlich ein System«, sagte Archer. »Erstens konnte ich nur, solange ich dort war, den Spion spielen, um Luc … und einige andere auf dem Laufenden zu halten, was Daedalus so trieb. Zweitens wusste ich, dass sie den LH-11-Stamm geändert hatten, und Luc wollte genau diese neue Version haben – Prometheus. Kontakt hatte ich damit aber nie. Niemand hatte Kontakt damit. Erst als du kamst. Es war also eine glückliche Verkettung der Umstände für uns alle. Allerdings habe ich keine Ahnung, was Luc mit dem Zeug vorhat.«


    »Und ich würde ihn auch nicht danach fragen«, fügte Paris finster und geheimnisvoll hinzu.


    Ich erschauderte, doch dann musste ich daran denken, was Archer mir erzählt hatte. »Was ist mit den Lux – die, von denen Sergeant Dasher behauptet, sie wollten die Macht an sich reißen? Ist da was dran?«


    Archer sah Daemon an. »Ja, und dein Lover hier scheint einen von ihnen zu kennen.«


    Daemon verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Bleib mir aus dem Kopf.«


    Ich sah ihn an. »Wovon spricht er?«


    »Ethan Smith hat so etwas erwähnt. Erinnerst du dich an ihn?« Ich nickte. Kurz war ich dem älteren Lux begegnet. »Als ich aus der Kolonie abgehauen bin, um nach dir zu suchen«, fuhr Daemon fort, »hat er davon geredet, dass die Erde nicht auf ewig den Menschen gehören würde. Ehrlich gesagt habe ich mir nicht viel dabei gedacht, denn, jetzt mal im Ernst … wahrscheinlich gibt es irgendwo da draußen tatsächlich Lux, die gern die Kontrolle übernehmen würden, aber dazu wird es nie kommen.«


    Da war ich mir nicht so sicher und Archer wirkte auch nicht überzeugt. Plötzlich neigte er den Kopf zur Seite. »Wenn man vom Teufel spricht …«


    Als im nächsten Moment die Zimmertür geöffnet wurde, sprang Daemon sofort auf. Seine Augen begannen weiß zu glühen. Mir schlug das Herz bis zum Hals und ich griff abermals nach der Waffe.


    Mit einer Plastiktüte und einer rosafarbenen Schachtel beladen kam Luc hereingeschlendert. Sein Haar war zu einem kurzen Zopf zusammengebunden und ein breites Grinsen erstreckte sich über sein engelsgleiches Gesicht. »Hallihallo!«, grüßte er heiter. »Ich habe Donuts mitgebracht.«


    Blinzelnd ließ ich mich wieder auf die Bettkante sinken. »Mein Gott, deinetwegen wäre mir fast das Herz stehengeblieben.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Tür abgeschlossen hatte«, brummte Daemon.


    Luc stellte die Schachtel mit den Donuts ab und ich starrte darauf, als würden die Antworten auf alle Fragen des Lebens darin stecken. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich selbst reingelassen habe. Hallo Katy!«


    Als ich meinen Namen hörte, zuckte ich zusammen. »Hallo Luc …«


    »Guck mal, was ich mir gekauft habe.« Er griff in die Tüte und holte eins der T-Shirts mit dem Schriftzug vom außerirdischen Highway darauf hervor. »Wir können im Partnerlook gehen!«


    »Wie … ähm, wie nett.«


    Paris spitzte die Lippen. »Wirst du das Teil tatsächlich anziehen?«


    »Ja, klar. Jeden Tag. Ich finde es witzig.« Luc ließ die amethystfarbenen Augen durch den Raum schweifen, bevor er den Blick noch einmal auf mich heftete. »So, ich glaube, ihr beide habt etwas für mich?«


    Seufzend griff Daemon nach dem Glasbehälter und warf ihn Luc zu, der ihn auffing. »Hier hast du es.«


    Luc öffnete den kleinen schmalen Behälter und atmete langsam aus, bevor er ihn gewissenhaft wieder schloss und in die hintere Tasche seiner Jeans schob. »Danke.«


    Ich hatte das Gefühl, dass er sich, genau wie Daemon, nicht häufig bedankte. »So … und wie geht es jetzt weiter?«, erkundigte ich mich.


    »Na ja …« Luc dehnte das Wort endlos lang. »Jetzt wird’s richtig ernst. Daedalus wird keine Kosten und Mühen scheuen, um dich in ihre schmutzigen Fänge zu bekommen, Daemon. Sie werden diese Stadt auseinandernehmen. Sie sind bereits dabei. Und sie werden vor nichts zurückschrecken, um dich zu fassen.«


    Bei Daemon spannte sich sichtbar alles an. »Sie werden meine Familie da mit reinziehen, stimmt’s?«


    »Wahrscheinlich«, bestätigte Luc. »Oder sogar ziemlich sicher. Aber hey«, er drehte sich so schnell zu Archer um, dass dieser einen Schritt zurückwich, »ich habe uns einen neuen fahrbaren Untersatz besorgt.«


    »Tatsächlich?«


    »Und darin ist Platz für uns alle fünf.« Mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht, das nichts Gutes verhieß, wandte sich Luc Daemon und mir zu. »Für euch habe ich eine Überraschung. Aber ich würde vorschlagen, zuerst ziehst du dir etwas an.« Er griff in die Tüte und zog ein T-Shirt daraus hervor, das er Daemon zuwarf. Es war schlicht weiß. »An Katy und mir ist dieses außerirdische Highway-T-Shirt der letzte Schrei, aber bei dir würde es einfach nur albern aussehen. Du kannst dich später bei mir bedanken.«


    Ich fragte mich, woher um alles in der Welt Luc wusste, dass Daemon für sich ebenfalls so ein T-Shirt gekauft hatte.


    »Und nehmt euch von den Donuts. Daemon, du kannst dir aussuchen, was du zuerst machst.«


    Daemon war sichtbar angefressen, während ich es kaum erwarten konnte, die Donuts zu essen. Behutsam öffnete ich den Deckel. Mit Zuckerguss. Meine Lieblingssorte.


    »Was hast du denn für eine Überraschung?«, wollte Daemon wissen. Das T-Shirt hielt er noch in der Hand, ohne irgendwelche Anstalten zu machen, es anzuziehen.


    »Wenn ich es verraten würde, wäre es ja keine Überraschung mehr. Aber wir müssen zusehen, dass wir loskommen. Also esst auf und dann packt zusammen. Wir haben noch viel vor.«


    Daemon atmete hörbar durch die Nase aus und sah mich an. Es war nicht zu übersehen, dass er nicht gerade begeistert war von Luc herumkommandiert zu werden, aber ich hatte den Mund voll mit zuckersüßem Donut, so dass ich mich im Moment nicht dazu äußern konnte.


    Schließlich nickte er. »Gut, aber wenn du –«


    »Ich weiß. Wenn ich mir einen Spaß mit euch erlaube, wirst du eigenhändig dafür sorgen, dass mein Tod langsam und qualvoll sein wird. Das habe ich verstanden.« Luc zwinkerte ihm zu. »Ich bin gewarnt.«


    »Übrigens«, sagte Archer, während sich Daemon über meine Schulter beugte und an den Donuts zu schaffen machte. »Vergesst die Schachtel mit den Kondomen nicht, die auf dem Fußboden liegt.«


    Sofort ging mein Blick zum Boden. Sie lagen genau an der Stelle, an der Daemon sie in der Nacht zuvor fallen gelassen hatte. Mein Gesicht glühte wie Feuer und ich verschluckte mich fast an meinem Donut, während Daemons Lachen in meinen Ohren widerhallte.


    Daemon


    Die Kondome vergaß ich definitiv nicht, als ich das wenige, was wir besaßen, in den Alien-Beutel packte. Kat war noch immer ein wenig rot im Gesicht und ich musste mich sehr beherrschen sie nicht gnadenlos damit aufzuziehen. Ich beschloss nachsichtig mit ihr zu sein, weil sie so verdammt süß aussah, wie sie in diesem albernen T-Shirt und den billigen Plastik-Flip-Flops dastand und die Alien-Puppe an sich drückte.


    Als wir in das grelle Augustlicht der Wüstensonne heraustraten, legte ich den Arm um ihre Schulter.


    Archer schob sich an uns vorbei und sein Blick fiel auf unser Gepäck. »Hübsche Tasche.«


    »Halt den Rand«, antwortete ich.


    Er schnaubte.


    Wir gingen um das Motel herum und direkt auf einen Hummer zu. »Wow! Ist das dein neuer Wagen?«


    Luc warf sich das Alien-T-Shirt über die Schulter und tätschelte die hintere Stoßstange. »Ich finde, er passt zu mir.«


    Kat betrachtete das Monster. »Mit dem Panzer bist du den ganzen Weg aus West Virginia gekommen?«


    Er lachte. »Nein. Ich habe ihn mir hier ausgeliehen.«


    Ich hatte den dringenden Verdacht, dass Luc ihn sich auf die gleiche Weise »ausgeliehen« hatte, wie ich Matthews Wagen genommen hatte. Ich ging zur Fahrerseite und öffnete die hintere Tür für Kat. »Glaubst du, dass du allein raufkommst?«


    Sie warf mir einen bösen Blick zu und ich grinste. Kopfschüttelnd umfasste sie den Haltegriff und zog sich daran hoch. Hilfsbereit, wie ich war, unterstützte ich sie natürlich mit einem perfekt platzierten Schubs.


    Kat fuhr herum, ihre Wangen glühten. »Du kannst manchmal so ein notgeiler Hund sein.«


    Grinsend schwang ich mich neben sie auf den Rücksitz. »Du weißt doch, wie gern ich gestreichelt werde.«


    »Ja, das weiß ich.«


    »Merk es dir für später.« Ich griff über sie hinweg nach dem Gurt, bevor sie es selbst tun konnte.


    Seufzend hob sie die Arme. »Dir ist klar, dass ich sehr gut in der Lage bin, mich selbst anzuschnallen?«


    »Wie süß«, kommentierte Archer, der auf der anderen Seite des Wagens an der geöffneten Tür gestanden hatte und jetzt rechts von Kat Platz nahm.


    »Ich tue es nicht ohne Grund.« Ohne auf ihn einzugehen, zog ich den Gurt über ihren Schoß. Als ich dabei mit der Hand ihren Unterbauch berührte, schnappte sie hörbar nach Luft. Ich ließ die Schnalle einrasten und grinste sie verwegen an. »Verstehst du es jetzt?«


    »Wie gesagt: notgeiler Hund«, antwortete sie leise, aber das Grau ihrer Augen nahm einen wärmeren Farbton an.


    Ich beugte mich vor und küsste sie auf die Schläfe. Dann hob ich den Arm und der Gurt ließ genug Platz, dass sie sich seitlich an mich kuscheln konnte. »Und? Ist das Auto die Überraschung? Damit könnte ich mich anfreunden.«


    Luc lachte vom Beifahrersitz aus. »Himmel, nein. Ich glaube, das behalte ich selbst.«


    »Lehnt euch einfach zurück und genießt die Fahrt«, sagte Paris, während er den Hummer startete. »Die Strecke ist allerdings ziemlich öde. Abgesehen von den lustigen Alien-Schildern am Straßenrand und der ein oder anderen Kuh vielleicht gibt es nicht viel zu sehen.«


    »Klingt spannend.« Ich rückte die Beine ein wenig zurecht und schaute zu Archer, der mit den Fingern in Kniehöhe auf seine Jeans klopfte, den Blick aber starr auf die Lehne des Sitzes vor ihm gerichtet hielt. Ich vertraute niemandem von ihnen wirklich, nicht hundertprozentig. Es war nicht unmöglich, dass sie uns direkt zu Area 51 zurückfuhren.


    Archer drehte den Kopf in meine Richtung. Wir spielen kein falsches Spiel mit Katy oder dir.


    Ich verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Zum letzten Mal, verzieh dich aus meinem Kopf.


    Das ist nicht ganz leicht bei deinem Dickkopf. Während er sich abwandte und wieder nach vorn starrte, hob sich einer seiner Mundwinkel. Außerdem, wie könnte ich euch wieder dorthin bringen? Du hast doch gesehen, was ich getan habe, damit wir dort rauskamen.


    Da war etwas dran. Könnte alles inszeniert sein, wie bei Blake. Bei ihm war es das Gleiche.


    Ich bin nicht Blake. Ich will genauso dringend weg von ihnen wie ihr.


    Darauf antwortete ich nicht und schaute stattdessen aus dem Fenster, wo die kleinen Häuser und Hinweisschilder zu den heißen Quellen an uns vorbeirauschten, bis wir auf den Highway fuhren und nur noch niedriges Gestrüpp und rotbraune Erde neben der Straße zu sehen war. Erst als ich ein weiteres Schild erblickte, ließ meine Anspannung ein wenig nach.


    »Las Vegas? Oh, gehen wir in eine Spielbank oder in eine Show im Flamingo?«


    Luc schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht, es sei denn, du bestehst drauf.«


    Weder zu wissen, wohin wir fuhren, noch, warum, behagte mir gar nicht. Ich blieb wachsam und hielt nach verdächtigen Fahrzeugen auf der Straße Ausschau, die uns zu nahe kamen. Nach gut zehn Kilometern der Fahrt, die ungefähr zwei Stunden dauern sollte, döste Kat ein. Ich nahm ihr die Puppe aus dem Arm, die sonst früher oder später auf den Boden gefallen wäre, und behielt sie in der Hand. Ich war froh, dass sie noch ein wenig Schlaf bekam. Sie hatte ihn nötig.


    Jedes Mal, wenn wir uns einem Polizeiwagen näherten, spannte sich in mir alles an, da ich befürchtete, dass sie uns anhalten würden. Gründe dafür gäbe es genug, angefangen von dem gestohlenen Fahrzeug bis hin zum Angriff auf militärisches Personal. Doch nichts geschah. Verdammt noch mal, während der gesamten Fahrt geschah überhaupt nichts, abgesehen davon, dass sich Luc und Paris über den Radiosender stritten wie ein altes Ehepaar. Ich konnte mir auf die beiden keinen Reim machen. Allerdings war es bei mir selbst auch nicht anders.


    Während der Fahrt nach Las Vegas dachte ich an die verrücktesten Dinge, total durchgeknalltes Zeug. Ich hatte keine Ahnung, ob es damit zusammenhing, dass zwei der Typen, die mit mir im Wagen saßen, die Gabe hatten zu belauschen, was in meinem Kopf vor sich ging, und ich deshalb an Dinge dachte, die andere Leute wirklich nichts angingen.


    Es begann damit, dass ich den Blick vom Fenster abwandte und zufällig auf mein Bein schaute. Dort lag Kats Hand locker auf meinem Oberschenkel. Mehrere Minuten lang war ich unfähig die Augen davon zu lösen. Was hatte es mit ihrer linken Hand auf sich? Es war nur eine Hand und Kat hatte eine wunderschöne Hand, aber das war es nicht.


    Es hatte damit zu tun, was typischerweise an die linke Hand gehörte, an den Ringfinger.


    O Mann, bei dem Gedanken an die Kombination aus Ring und linker Hand wäre ich am liebsten ausgestiegen und ungefähr hundert Runden gerannt, aber mit Kat verheiratet zu sein – verheiratet? Ich stolperte über das Wort, aber schlecht klang es eigentlich nicht. Nein, ganz und gar nicht. Eigentlich wäre es … perfekt.


    Ich ging fest davon aus, den Rest meines Lebens mit Kat zu verbringen. Das stand außer Frage und ich zweifelte keine Sekunde daran. Ich sah sie – und nur sie – in meiner Zukunft. Die Entscheidung trieb mir keinen kalten Schweiß auf die Stirn. Vielleicht lag es daran, dass es bei meiner Spezies üblich war, sich früh zusammenzutun, normalerweise direkt nach der Highschool, dabei bedeutete Ehe bei uns das Gleiche wie bei den Menschen.


    Doch wir waren jung. Noch feucht hinter den Ohren, so würde Matthew es zumindest formulieren.


    Wieso kam mir so etwas im Moment überhaupt in den Sinn, wenn unser Leben ein einziges Chaos war? Vielleicht dachte man besonders dann an so etwas, wenn die Situation schwierig war und es womöglich kein Morgen gab? Dass man dann sozusagen den Drang verspürte, die Sache zu besiegeln? Auch wenn ich gar nicht darüber nachdenken mochte, es war möglich, dass uns keineswegs noch ein paar Jahre Zeit blieben, um zu heiraten.


    Ich verdrängte die Überlegungen aus meinem Kopf, drückte Kat fester an mich und konzentrierte mich wieder auf die Straße. Als die Wolkenkratzer sichtbar wurden, weckte ich sie behutsam auf. »He, Schlafmütze, sieh mal.«


    Sie hob den Kopf von meiner Schulter und rieb sich die Augen. Dann blinzelte sie einige Male, beugte sich vor und blickte mit großen Augen aus dem Fenster. »Wow … ich bin noch nie in Las Vegas gewesen.«


    Luc drehte sich grinsend auf dem Sitz um. »Nachts sieht es noch besser aus, wenn all die Lichter der Gebäude auf dem Strip erleuchtet sind.«


    Begeisterung schlich sich in Kats Augen, doch sie hielt nicht lange an. Mit hängenden Schultern ließ sie sich in den Sitz zurückfallen. So gern ich auch mit ihr ausgehen würde, Sightseeing war für uns nicht drin. Es war viel zu riskant.


    Ich drückte meinen Mund auf ihr Ohr und flüsterte: »Nächstes Mal. Versprochen.«


    Sie drehte sich zu mir und schloss die Augen. »Daran werde ich dich erinnern.«


    Ich küsste sie auf die Wange und ignorierte Archers forschenden Blick. Als wir in die Stadt hineinfuhren, beugte sich Kat über mich, um so viel wie möglich durchs Fenster sehen zu können. Die Palmen, die den Strip säumten, waren ihr wahrscheinlich nicht neu, aber das Piratenschiff vor dem Treasure Island war etwas, das man nicht alle Tage zu sehen bekam.


    Ewig lange quälten wir uns im Schneckentempo durch den dichten Verkehr auf dem Boulevard und normalerweise hätte ich mir vor Ungeduld die Augen ausgekratzt, aber ich hielt mich recht gut. Was wohl auch daran lag, dass Kat fast auf meinem Schoß lag, während sie aufgeregt auf die berühmten Hotels wie das Bellagio, das Caesars Palace und auf die Eiffel Tower Experience at Paris zeigte.


    In gewisser Hinsicht fühlte ich mich wie im Paradies.


    Leider gab es in diesem Paradies Zuschauer. Wirklich schade.


    Als wir schließlich auf der anderen Seite der Stadt wieder durch Randbezirke fuhren, hatte ich von dieser beschissenen Überraschung langsam genug, zumal Paris von der Hauptstraße in eine schmalere Straße einbog, die um einen Country Club und einen riesigen Golfplatz herumführte. Wir fuhren und fuhren und entfernten uns immer weiter von der pulsierenden Stadt. Abgesehen von einigen riesigen Villen gab es nichts hier draußen, bis plötzlich unvermittelt eine ungefähr sechs Meter hohe glitzernde Sandsteinmauer vor uns auftauchte.


    Ich beugte mich vor und legte eine Hand auf die Lehne von Paris’ Sitz. »Enthält das Gestein Quarzit?«


    »Worauf du dich verlassen kannst.«


    Auch Kat verstand und sah mich mit großen Augen an, während Paris vor einem schmiedeeisernen Tor langsamer wurde, das ebenfalls winzige Quarzsplitter enthielt. Ich hatte so etwas noch nie gesehen.


    Eine Gegensprechanlage schaltete sich ein und Paris sagte: »Klopf, klopf.«


    Rauschen und dann eine Frauenstimme: »Wer ist da?«


    Kat blickte fragend zu mir und ich zuckte mit den Schultern.


    »Die Feuerwehr«, antwortete Paris und schaute zu Luc, der den Kopf schüttelte.


    Aus der Gegensprechanlage war ein pikiertes Schnauben zu hören. »Wie albern! Das Tor wird gleich geöffnet. Moment.«


    Paris lachte. Er ließ den Wagen vorwärtsrollen, während sich das Tor erst einen Spaltbreit und dann immer weiter öffnete.


    »Ich fand es lustig«, sagte Kat und grinste, als ich sie irritiert ansah. »Ich musste jedenfalls lachen.«


    »Du bist eben leicht zu beeindrucken«, sagte ich.


    Sie wollte mir auf den Arm schlagen, doch ich fing ihre Hand ab, schob meine Finger zwischen ihre und zwinkerte ihr zu. Sie schüttelte den Kopf. »Du beeindruckst mich nicht.«


    Ich hätte ihr geglaubt, wenn sie und ich es nicht besser wüssten.


    Auch in den Asphalt waren größere Mengen Quarz eingelassen, wie ich schnell merkte. Das erste Gebäude, zu dem wir auf dem Grundstück gelangten, war ein kleines, einfaches Haus, das aussah, als hätte jemand Quarz darüber ausgekotzt – über Dach, Fensterläden und Eingangstür.


    Heilige Scheiße.


    Da ich wusste, dass es in der Nähe keine natürlichen Quarzvorkommen gab, mussten sie es hertransportiert haben, um die hier lebenden Lux zu schützen.


    »Habt ihr hiervon noch nie gehört?« Luc klang überrascht.


    »Nein, ich meine, theoretisch konnte ich mir vorstellen, dass der Quarz auf diese Weise eingesetzt werden kann, aber es dürfte nicht ganz billig gewesen sein, und ich hatte keine Ahnung, dass hier Leute von uns leben.«


    »Interessant«, murmelte Luc und seine Züge verhärteten sich.


    Paris sah ihn an und sie wechselten einen Blick, der mir mal wieder rätselhaft blieb.


    »Daedalus weiß es auch nicht«, meldete sich Archer zu Wort. »Dabei ist es direkt vor ihrer Nase. Das ideale Versteck.«


    »Das ist irre.« Ich schüttelte den Kopf, während wir an weiteren, mit Quarz bedeckten und immer größer werdenden Gebäuden vorbeifuhren. »Wie konnte ich nicht davon gewusst haben? Kennst du jemanden hier, Luc?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Ich habe … Freunde in Arizona, aber zuerst müssen wir hier einen Zwischenstopp einlegen. Ein bisschen Gras über die Sache wachsen lassen, bis es nicht mehr ganz so heikel ist, auf dem Highway unterwegs zu sein.«


    »Und dann fahren wir nach Arizona weiter?«, hakte Kat nach und blickte zwischen Luc und mir hin und her.


    Luc zuckte mit den Schultern. »Es ist ein Angebot. Archer wird sich dort eine Weile verstecken, aber ihr entscheidet selbst. Ihr könnt meine Gastfreundschaft annehmen oder sie mir um die Ohren hauen.«


    Kat runzelte die Stirn.


    »Mir ist es gleich«, schob Luc hinterher.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum ihr alle so viel riskiert, um uns immer wieder zu helfen.«


    Gute Frage.


    Luc blickte über die Schulter zu uns nach hinten. »Wir haben denselben Feind und zusammen sind wir besser aufgestellt. Genau wie in Horrorfilmen.«


    Ich begann zu spüren, dass weitere Lux in der Nähe waren. Irgendwo in den Gebäuden oder hinter den hohen Mauern, die die meisten Grundstücke umgaben, mussten sie sein. Ich konnte es noch immer nicht glauben – eine ganze Kolonie, die vor den Arum durch künstliche Quarzeinlagerungen geschützt war und von der auch Daedalus angeblich nichts wusste?


    Wahnsinn.


    Schließlich gelangten wir an eine weitere Mauer mit einem Tor darin, das sich vor uns öffnete. Das Haus, wenn man das monströse Konstrukt als Haus bezeichnen konnte, erhob sich vor uns wie eine Fata Morgana.


    »Hier wollen wir hin?«, erkundigte sich Kat und klang ehrfürchtig. »Das ist ja ein Palast.«


    Ich musste lächeln.


    Was wir vor uns sahen, war wirklich absurd – ein Wohnhaus, dessen Nutzfläche über 2000 Quadratmeter betragen musste, vielleicht sogar mehr, die sich über drei Stockwerke verteilten. Über der Mitte prangte eine Glaskuppel, an die sich auf beiden Seiten jeweils ein Flügel anschloss. Wie die anderen Gebäude war es aus weißem, mit Quarz durchsetztem Sandstein errichtet. Wiederum verbarg eine hohe Mauer, was sich dahinter befand.


    Paris fuhr auf die halbkreisförmige Zufahrt und blieb vor einer Freitreppe stehen. In der Mitte befand sich eine Marmorstatue. Ein Delfin. Sonderbar.


    »Los, Leute, wir sind angekommen!« Luc stieß die Beifahrertür auf und lief geschmeidig die Stufen der Treppe hinauf. Oben angekommen drehte er sich zu dem Hummer um. »Ich will hier nicht alt werden.«


    Ich holte tief Luft und griff nach Kats Hand. »Bist du bereit?«


    »Ja.« Kurz lächelte sie. »Ich möchte sehen, wie es drinnen aussieht.«


    Ich lachte. »Ich tippe auf protzig bis zum Abwinken.«


    »Dem schließe ich mich an«, murmelte Archer, während er ausstieg.


    Wir gingen um den Hummer herum und dieses Mal nahm Kat den Beutel. Die Alien-Puppe steckte sie hinein, ließ aber den Kopf oben herausschauen. Fest drückte ich ihre Hand und dann machten wir uns auf den Weg die Treppe hinauf, während ich mich für alles Mögliche wappnete. Die Art, wie Luc grinste, machte mich misstrauisch. Er sah aus wie –


    Das Gefühl, das mich überkam, war wohltuend und vertraut, aber es musste mich täuschen. Genauso wie der plötzliche Energiestoß, der dazu führte, dass ich Kats Hand losließ. Niemals.


    Ich wich einen Schritt zurück.


    Kat drehte sich um und sah mich besorgt an. »Was ist los? Was hast du?«


    Sprachlos starrte ich auf die Tür und konnte nur noch den Kopf schütteln. Einerseits war ich außer mir vor Freude, andererseits beunruhigte mich zutiefst, was ich spürte – und hoffte, dass ich mir alles nur einbildete.


    Kat kam näher und umfasste meinen Oberarm. »Was ist –?«


    Die rot gestrichene Tür wurde geöffnet, und als ich sah, wer dort aus dem Schatten hervortrat, wusste ich, dass ich richtig vermutet hatte.


    »Da sind wir den ganzen Weg bis hierher gekommen, um dir den Arsch zu retten, aber dann hattest du deinen Arsch schon selbst gerettet, bevor wir irgendetwas tun konnten.«


    Dee stemmte die Hände in die Hüften und hob trotzig das Kinn. »Du hast uns echt die Show gestohlen, Daemon.«


    Luc klatschte in die Hände. »Überraschung!«

  


  
    Kapitel 22


    Katy


    Daemon war wie vom Donner gerührt. Genau wie ich. Nur Luc und Paris starrten Dee nicht an. Auch Archer bekam den Mund nicht mehr zu, doch das hatte wohl im Gegensatz zu Daemons Schock, Dee vor sich zu sehen, eher damit zu tun, wie schön sie war.


    Dees überirdische Schönheit war einzigartig. Mit ihrem glänzenden, schwarz gewellten Haar, das ihr exotisches Gesicht locker einrahmte, und den smaragdgrünen Augen sah sie einfach fantastisch aus. Sie war eine zartere, femininere Version von Daemon und Dawson, deren Anblick Menschen, Aliens, Hybride und offenbar auch Origins fasziniert innehalten ließ.


    Archer sah aus, als hätte er gerade eine Erscheinung gehabt.


    Dee kam auf uns zugestürmt. Ihr liefen die Tränen über die rosigen Wangen. Gerade noch rechtzeitig trat ich einen Schritt zurück, als sie sich auch schon auf Daemon warf, obwohl sie noch ein gutes Stück von ihm entfernt war. Er fing sie auf und sie schlang die Arme um seinen Hals.


    »Hilfe«, sagte er und seine Worte wurden von ihrem dicken Haar gedämpft. »Was tust du hier?«


    »Was glaubst du wohl?«, antwortete sie mit erstickter Stimme. »Wir mussten doch etwas tun. Du warst nur wie immer schneller, du Ekel.«


    Auch ich kämpfte mit den Tränen und presste die Hände vor der Brust zusammen, als eine weitere Gestalt im Türrahmen erschien. Kurz holte ich Luft und konnte kaum glauben, wie … wie anders Dawson wirkte. Nicht mehr ausgemergelt und ohne die dunklen Ringe unter den Augen, kräftiger und mit kürzerem Haar, sah er seinem Bruder zum Verwechseln ähnlich.


    Daemon hob den Kopf, als würde er ihn spüren. Sein Mund bewegte sich, doch kein Ton kam heraus. Keiner von uns beiden hätte hier mit ihnen gerechnet. Wie ich war wahrscheinlich auch Daemon davon ausgegangen, seine Geschwister nie mehr wiederzusehen.


    Dawson lief auf seinen Bruder und seine Schwester zu und breitete die Arme um sie aus. Vornübergebeugt standen die drei Kopf an Kopf zusammen. Mit einer Hand krallte sich Daemon in Dees T-Shirt fest und mit der anderen in Dawsons.


    »Echt«, sagte Dawson grinsend. »Was soll das, Bruder? Immer musst du die Nase vorn haben.«


    Daemon packte seinen Bruder am Nacken und drückte Dawsons Stirn gegen seine eigene. »Du Idiot«, sagte er und lachte kurz auf. »Du solltest es besser wissen. Ich habe immer alles im Griff.«


    »Ja, ja, aber warte – ich bin sauer auf dich!« Dee wich einen Schritt zurück und schlug Daemon mit voller Wucht auf die Brust. »Du hättest bei der Sache draufgehen können, du Blödmann! Du Idiot, du Schwachkopf!« Sie schlug abermals zu.


    Archer zuckte zusammen und murmelte: »Wow, die … die hat ganz schön Power.«


    »He!« Lachend griff Daemon nach ihrer Hand. »Beruhige dich. Du siehst ja, dass ich nicht draufgegangen bin.«


    »Ich habe mir Sorgen gemacht, du Arsch!« Dee schob sich eine Locke aus dem Gesicht und holte tief Luft. »Aber ich vergebe dir, weil du jetzt hier bist und so gut wie neu aussiehst, aber wenn du so etwas noch ein Mal –«


    »Okay«, unterbrach Dawson sie, legte einen Arm um ihre Schultern und drehte sie herum. »Ich glaube, er hat es verstanden. Wir alle haben es verstanden.«


    Dee befreite sich und betrachtete kurz Paris und Luc, für die sie sich allerdings nicht sonderlich zu interessieren schien. Bei Archer hingegen sah sie zwei Mal hin, bevor ihr Blick weiterwanderte. Ich hatte mich an eine der Säulen zurückgezogen und war bei der Wiedervereinigung außen vor geblieben. Ich glaube, bis zu jenem Moment hatte sie mich nicht einmal bemerkt.


    Doch dann warf sie mich förmlich um. Ich hatte ganz vergessen, wie es war, von ihr umarmt zu werden. Für ein Mädchen, das den Körper einer Balletttänzerin hatte, war sie erstaunlich kräftig. Und … na ja, es war ziemlich lange her, seit ich zum letzten Mal in den Genuss einer ihrer dicken Umarmungen gekommen war.


    Ich war so verblüfft, dass ich nur langsam reagierte, doch schließlich ließ ich den Beutel fallen und schloss sie ebenfalls in die Arme. Ich kniff die Augen zusammen, weil ich Tränen aufsteigen spürte. Die ganze Zeit über hatte ein Teil von mir wegen der Sache mit Dee gelitten, und dieser Teil wurde jetzt wärmer und breitete sich in mir immer mehr aus, bis er mich schließlich völlig einnahm.


    »Es tut mir so leid«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Es tut mir so, so leid.«


    »Was denn?«


    Sie hatte mich noch nicht wieder losgelassen und ich hatte nichts dagegen. »Alles – dass ich die Dinge nicht aus deiner Sicht sehen konnte, dass ich mich von der Trauer und der Wut so gefangen nehmen lassen und mich total von dir abgewendet habe. Dass ich dir nie gesagt habe, wie sehr ich dich vermisst habe, bevor …«


    Bevor es zu spät war, wollte sie sagen.


    Ich blinzelte die Tränen fort und lächelte gegen ihre Schulter. »Du musst dich für gar nichts entschuldigen, Dee, wirklich nicht. Das ist alles …« Na ja, egal war es nicht. Adams Tod war nicht egal. »Jetzt ist alles in Ordnung.«


    Sie drückte mich fester und flüsterte. »Wirklich? Ich habe mir so viele Sorgen um Daemon und dich gemacht und was euch hätte …«


    Eine nervöse Unruhe ergriff mich und nur mit Mühe gelang es mir, die Angst und den Schrecken auszublenden, die plötzlich wieder in mir aufstiegen. Sie hatten in diesem glücklichen Moment nichts zu suchen. »Ja, es ist alles gut.«


    »Ich habe dich vermisst.«


    Einige Tränen ließen sich nicht zurückhalten. »Ich habe dich auch vermisst.«


    »Okay, das reicht jetzt aber, du drückst ihr ja die Luft ab.« Dawson zog Dee am Arm. »Und ich glaube, Daemon wird langsam eifersüchtig.«


    »Pah. Jetzt bin ich an der Reihe«, antwortete sie, ließ mich aber dennoch los.


    Und schon nahm Dawson den Platz seiner Schwester ein. Er umarmte mich zwar lange nicht so heftig wie sie, aber kräftig genug. »Danke«, sagte er leise und ich wusste, wie viel diese Worte bedeuteten. »Ich hoffe, du weißt, wie dankbar ich bin für alles, was du getan hast.«


    Da ich mir nicht sicher war, ob ich einen Ton herausbringen würde, nickte ich nur.


    »Okay, jetzt bin ich eifersüchtig«, sagte Daemon und Paris lachte.


    Dawson drückte mich noch einmal kurz an sich. »Ich stehe für immer in deiner Schuld.«


    Ich wollte ihm sagen, dass er mir gar nichts schuldete und ich jederzeit wieder bei der Suche nach Bethany helfen würde, obwohl ich wusste, dass Blake alles inszeniert hatte. Nachdem ich selbst in Daedalus’ Fängen gewesen war, verstand ich besser denn je, wie wichtig es gewesen war, sie dort rauszuholen. Nur würde ich beim nächsten Mal möglichst nicht wieder an der gleichen Stelle in diesem verdammten Tunnel von Mount Weather stehen wollen. Das wäre das Einzige, das ich ändern würde.


    Als Daemon erst den Beutel aufhob und dann den Arm um meine Taille legte, trat sein Bruder zur Seite und sah uns amüsiert an. »Wieso schleppt ihr diese Alien-Puppe mit euch rum?«


    »Daemon meinte, sie würde mich an ihn erinnern«, klärte ich Dawson auf.


    »Erzähl ihm, wie du sie genannt hast.« Daemon setzte einen Kuss auf meinen Kopf.


    Mein Herz machte einen Sprung und ich errötete. »Ich habe sie DB getauft.«


    Dee schaute über Dawsons Schulter hinweg die Puppe an. »Sie sieht wirklich ein bisschen aus wie du, Daemon.«


    »Ha, ha.«


    Ich zog die Puppe aus der Tasche und drückte sie an mich. Aus irgendeinem Grund mochte ich das alberne Ding.


    »Wollen wir vielleicht reingehen?« Luc wippte auf den Fersen seiner Chucks. »Ich habe einen Bärenhunger.«


    Dee drehte sich um und kam zu mir, so dass wir gemeinsam das Haus betraten. Verstohlen schaute sie sich zu Archer um, der hinter uns ging. Wenn ich es bemerkt hatte, war es Daemon garantiert auch aufgefallen. Und was auch immer Dee gerade dachte, es war ziemlich sicher, dass Archer lauschte.


    Ich musste ihr unbedingt sagen, dass er das konnte.


    Und dass Archer, na ja, dass er anders war als wir alle.


    In dem hell erleuchteten Eingangsbereich war es gut 15 Grad kühler als draußen, obwohl durch die Glaskuppel Sonnenlicht hereindrang. Der geflieste Boden war mit Quarz durchsetzt, wodurch alles glitzerte. In den Ecken standen große Grünpflanzen. Sofort juckte es mir in den Fingern und ich hätte zu gern meine Hände in die Erde gegraben.


    Meine Hände in die Erde graben … wow, wie lange hatte ich das schon nicht mehr getan? Seit dem Tag, als wir nach Mount Weather aufgebrochen waren? Viel zu lange jedenfalls.


    »Alles in Ordnung?«


    »Hmm?« Ich blickte zu Daemon auf und merkte, dass ich stehen geblieben sein musste, denn alle anderen waren bereits fort. »Ja, ich habe nur übers Gärtnern nachgedacht.«


    In seinem Gesicht regte sich etwas, doch bevor ich entschlüsseln konnte, was ihn bewegte, hatte er sich abgewandt. Ich streckte mich und hielt ihn am Saum seines T-Shirts zurück. »Und bei dir? Wie ist es, Dawson und Dee wiederzusehen?«


    Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich weiß nicht …« Er sprach leise. »Ich freue mich sie zu sehen, aber … verdammt.«


    Ich nickte. »Du willst nicht, dass sie auch nur in die Nähe von alldem kommen.«


    »Genau. Nicht einmal ansatzweise.«


    Wie gern hätte ich ihm seine Besorgnis genommen, aber ich wusste, dass es zwecklos war. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Das war das Beste, was ich tun konnte.


    Grinsend blickte er zu mir herab, als ich wieder auf den Füßen stand. Gerade als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, erschien Dee neben uns.


    Ungeduldig stemmte sie die Hände in die Hüften. »Alles klar, ihr beiden, kommt ihr jetzt bitte mit weiter durch? Im Gesellschaftszimmer warten Leute, die euch gern begrüßen würden. Ich habe keine Ahnung, warum der Raum ›Gesellschaftszimmer‹ genannt wird, aber Gesellschaft habt ihr dort jedenfalls.«


    O Mann, wie sehr hatte ich sie vermisst.


    Daemon hob den Kopf und lächelte seine Schwester an. »Ja, ich glaube, ich weiß schon, wer dort wartet.«


    Es handelte sich um niemand Geringeren als um Matthew sowie Ash und Andrew Thompson. Eigentlich hätte es mich nicht überraschen dürfen. Sie alle waren wie eine Familie. Sofort fielen sie über Daemon her und verschluckten ihn samt Dawson und Dee förmlich.


    Ich hielt mich auch diesmal im Hintergrund, denn dieses wohlverdiente Wiedersehen sollte Daemon ganz allein genießen. Und der Raum bot viel Ablenkung. Ein orientalischer Teppich. Weitere Statuen von Delfinen. Möbel mit Intarsien aus Quarz. Und ein Sofa, auf dem sich eine Großfamilie locker ausstrecken könnte.


    Luc ließ sich auf eine Chaiselongue fallen und begann auf seinem Handy herumzutippen. Paris hielt sich in seiner Nähe, wie ein grinsender Schatten. Archer stand wie ich ein wenig abseits, wahrscheinlich weil er unsicher war, wie er sich verhalten sollte, zumal Dee wieder angefangen hatte zu weinen.


    Sogar Ash weinte.


    Ich befürchtete, sofort höllisch eifersüchtig zu werden, als Daemon sie umarmte, doch nichts geschah. Abgesehen davon, dass Ash selbst weinend noch glamourös aussah, hatte ich diese Phase offenbar hinter mir gelassen. Wenn ich eins wusste und verstanden hatte, dann, dass Daemon mich liebte.


    Matthew trat vor und legte die Hände auf Daemons Schultern. »Wie gut … wie gut dich zu sehen.«


    »Geht mir genauso.« Daemon umschloss Matthews Arme. »Das mit deinem Wagen tut mir leid.«


    Ich fragte mich, was wohl mit Matthews Wagen geschehen sein mochte, doch diese Überlegung wurde von dem Kloß überrollt, der meine Kehle hinaufwanderte. Als ich sah, wie sie sich umarmten, wurde mir einmal mehr bewusst, wie wichtig Matthew für sie alle war. Er war der einzige Vater, an den sie sich erinnern konnten.


    »Es ist hart für dich, stimmt’s?«, fragte Archer leise.


    Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Bist du wieder in meinem Kopf?«


    »Nein, aber was du gerade denkst, ist dir anzusehen.«


    »Oh.« Seufzend blickte ich auf die Wiedersehensszene. »Ich vermisse meine Mom und ich weiß nicht …« Ich schüttelte den Kopf und wollte den Satz nicht zu Ende sprechen.


    Nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, kam als Erster Matthew zu mir. Die Umarmung war ein wenig steif, doch ich wusste die Geste zu schätzen. Auch Ash und Andrew kamen, aber ich war auf der Hut. Sie hatten mich nie besonders gemocht.


    Ashs leuchtend blaue Augen waren rot gerändert. Ich war mir sicher, dass sie mich angesichts meines Outfits sofort als modische Niete sondergleichen abstempelte. »Ich kann nicht behaupten, dass ich mich freue dich zu sehen, aber ich bin irgendwie froh, dass du am Leben bist.«


    Ich lachte verhalten. »Ähm, danke?«


    Andrew kratzte sich mit zerknautschtem Gesicht das Kinn. »Ja, geht mir ähnlich.«


    Ich nickte und wusste nicht, was ich sagen sollte. Schulterzuckend hob ich die Hände. »Ja, ich freue mich auch, euch zu sehen.«


    Ash lachte kehlig. »Nein, das tust du nicht, aber das ist in Ordnung. Wirklich, unsere abgrundtiefe Abneigung gegen dich haben wir jetzt erst einmal hintenangestellt.«


    Archer stieß einen leisen Pfiff aus und blickte demonstrativ in eine andere Richtung, was sofort Ashs katzenartige Neugier weckte. Bei ihrem Aussehen würde ihr wahrscheinlich kaum jemand widerstehen können.


    Eine Frau betrat den Raum und rettete mich damit aus dem unbehaglichen Gespräch mit den beiden Thompsons. Sie war in Matthews Alter, Anfang dreißig, groß und schlank und trug ein trägerloses weißes Strandkleid, das ihre Knöchel umspielte. Sie hatte langes, blondes Haar und sah aus wie ein Model.


    Ganz offensichtlich war sie ein Alien.


    Sie lächelte herzlich, und als sie die Hände vor dem Körper zusammenlegte, klapperten die braunen Bambusreifen an ihren Armen. »Ich freue mich zu sehen, dass es alle hierher geschafft haben. Ich heiße Lyla Marie. Willkommen in meinem Haus.«


    Ich murmelte ein »Hallo«, während Daemon quer durch den Raum ging, um ihr die Hand zu schütteln. Überraschenderweise war er in diesen Dingen deutlich besser als ich. Wer hätte das gedacht? Doch ich war ein wenig von der Situation überwältigt, unter Leuten zu sein, die ich geglaubt hatte nie mehr wiederzusehen. Ich war froh und verwirrt zugleich und wurde darüber hinaus eine ungute Vorahnung nicht los.


    Hier waren wir nun alle zusammen, nur wenige Hundert Kilometer von Area 51 entfernt.


    Ich versuchte den Gedanken daran zu verdrängen. Während Daemon Archer vorstellte, setzte ich mich mit DB neben Dee auf die Kante des Sofas. Ihre Wangen waren gerötet. Ich wusste, dass sie gleich wieder anfangen würde zu weinen.


    Dawson gesellte sich zu Lyla. »Hat Bethany sich hingelegt?«


    Bethany? Ich wurde hellhörig. Natürlich war sie auch mitgekommen, wenn Dawson hier war. Bei so vielen Gesichtern hatte ich einfach nicht an sie gedacht. War sie krank?


    Lyla tätschelte Dawson den Rücken. »Es geht ihr gut. Sie muss sich nur ein wenig ausruhen. Es war eine lange Fahrt.«


    Er nickte, wirkte aber nicht sehr entspannt, als er sich Daemon zuwandte. »Ich bin gleich wieder da. Ich will nur kurz nach ihr sehen.«


    »Geh schon«, sagte Daemon und setzte sich neben mich. Er legte den Arm auf die Lehne und ich lehnte mich zurück. »Also … wie war das alles möglich? Woher wusstet ihr, dass wir hier sein würden?«


    »Deine liebreizende Schwester und dein Bruder sind in meinem Club erschienen und haben gedroht ihn niederzubrennen, wenn ich ihnen nicht erzählen würde, wo du bist«, antwortete Luc und blickte von seinem Telefon auf. »Das ist die reine Wahrheit.«


    Dee wand sich, als Daemon sie eindringlich ansah. »Was ist? Wir waren uns sicher, dass du zu ihm gehen würdest und er wahrscheinlich wusste, wo du warst.«


    »Moment mal«, sagte Daemon unvermittelt und beugte sich um mich herum zu Dee vor. »Hast du deinen Abschluss gemacht? Das will ich dir aber geraten haben, Dee. Ich meine das verdammt ernst.«


    »He! Das musst du gerade sagen, Mr Schulabbrecher. Ja, ich habe den Abschluss gemacht. Dawson auch. Nur Bethany … ist nicht mehr hingegangen.«


    Das war nachvollziehbar. Niemals hätten sie Bethanys Wiedererscheinen überzeugend erklären können.


    »Andrew und ich haben übrigens auch unseren Abschluss gemacht.« Ash hielt inne und kratzte an ihrem violetten Nagellack. »Das wollte ich nur mal anmerken.«


    Andrew fuhr sich mit der Hand durch das blonde Haar und warf seiner Schwester einen strafenden Blick zu, sagte aber nichts. Archer sah aus, als würde er ein Grinsen unterdrücken – entweder das oder er verzog angesichts des Delfins neben sich das Gesicht.


    »Und was ist hiermit?«, fragte Daemon und wies auf das Haus um uns.


    Lyla lehnte sich gegen das Sofa. »Na ja, ich kenne Matthew, seit wir Teenager waren, und wir haben all die Jahre Kontakt gehalten, deshalb habe ich ihn eingeladen, als er anrief und fragte, ob ich einen Unterschlupf wüsste.«


    Daemon schob die Arme zwischen die Knie und blickte zu Matthew auf. »Du hast uns nie von ihr erzählt.« Er klang nicht anschuldigend, sondern eher irritiert.


    Matthew seufzte. »Es hat sich nicht richtig angefühlt, über sie zu reden, und ich habe es auch nie für nötig gehalten. Es hat sich einfach nie ergeben.«


    Daemon antwortete nicht sofort; er schien noch zu verdauen, was Matthew gesagt hatte. Dann rieb er sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ihr solltet nicht hier sein«, sagte er schließlich.


    Dee stöhnte neben mir auf. »Ich wusste genau, dass du so reagieren würdest. Ja. Hier zu sein ist gefährlich, das wissen wir. Aber wir konnten dich und Katy nicht hängenlassen. Wer sind wir denn?«


    »Leute, die nicht nachdenken, bevor sie handeln?«, schlug Daemon vor.


    Ich schlug ihm aufs Knie. »Ich glaube, er will sagen, dass er ein Problem damit hat, wenn ihr euch seinetwegen in Gefahr begebt.«


    Andrew schnaubte. »Wir kommen mit allem zurecht, das sie sich einfallen lassen könnten.«


    »Tut ihr nicht.« Luc schwang die Füße auf den Boden, setzte sich auf und schob das Handy in die Tasche. »Aber die Sache ist die, Daemon, sie waren bereits in Gefahr. Tief in dir drinnen weißt du es selbst. Daedalus wäre ihnen sofort auf den Fersen gewesen. Mach dir nichts vor. Nancy hätte vor ihrer Tür gestanden.«


    Ich spürte, wie sich die Muskeln in Daemons Arm anspannten. »Das verstehe ich, aber es ist wie vom Regen in die Sintflut zu kommen.«


    »Nicht wirklich«, widersprach Dawson, der gerade zurückkehrte. Mit zwei schwarzen Brieftaschen in der Hand kam er auf Daemon und mich zu. Jedem von uns reichte er eine. »Wir bleiben noch einen Tag oder so hier, um uns zu überlegen, wie wir weiter vorgehen und wohin jeder Einzelne von hier verschwindet. Was ihr in den Händen haltet, sind eure neuen Identitäten. Guckt mal, wer ihr seid.«

  


  
    Kapitel 23


    Katy


    Zum dritten Mal las ich meinen neuen Namen, der mir irgendwie bekannt vorkam. Ich konnte es noch immer nicht glauben. »Anna Whitt?«


    Dee wippte aufgeregt auf dem Sofa. »Ich habe die Namen ausgewählt.«


    Langsam setzte sich das Puzzle zusammen. »Wie heißt du, Daemon?«


    Er klappte seine Brieftasche auf und grinste. »Kaidan Rowe. Hmm, klingt ganz gut.«


    Ungläubig drehte ich mich zu Dee um. »Die Namen hast du aus einem Buch!«


    Sie kicherte. »Ich dachte, das würde dir gefallen. Außerdem ist Sweet Evil eins meiner Lieblingsbücher und du hast es mir empfohlen, deshalb …«


    Als ich das Foto in meinem Ausweis sah, musste ich lachen. Alles war originalgetreu, nur Name und Adresse waren anders. Darunter lagen mein richtiger Ausweis – ausgestellt auf Katy Swartz – sowie einige sorgfältig gefaltete Papiere.


    O Mann, wie ich meine Bücher vermisste. Ich hätte sie umarmt, liebkost, gedrückt, wenn ich könnte.


    »Ich habe ihn in deinem Zimmer gefunden«, erklärte Dee und klopfte mit dem Finger auf den Ausweis. »Ich habe mich reingeschlichen, um dir einige Klamotten zu holen, bevor wir losgefahren sind, und dabei habe ich den auch mitgenommen.«


    »Danke«, sagte ich und schob meinen neuen Ausweis wieder über den alten. Noch länger beide gleichzeitig zu sehen drohte mich in eine Identitätskrise zu stürzen.


    »Moment mal, mein Name stammt also aus einem Buch?« Daemon runzelte die Stirn. In seiner Brieftasche steckte ebenfalls sein richtiger Ausweis und dazu eine Bankkarte, die auf Kaidans Namen ausgestellt war. »Ich frage lieber nicht, worum es darin geht. Ich kann nur hoffen, dass ich nicht nach einem Magier oder irgend so einem Schwachkopf benannt bin.«


    »Nein. Es geht um Engel, Dämonen, Nephilim und um …« Ich stockte, weil mir plötzlich bewusst wurde, dass mich alle anstarrten, als wäre mir ein drittes Auge gewachsen. »Und Kaidan ist die Verkörperung von Lust.«


    Daemons Augen blitzten interessiert auf. »Na ja, dann könnte es nicht passender sein.« Er stieß mich mit dem Ellbogen in die Rippen und ich rollte mit den Augen. »Stimmt’s? Perfekt, oder?«


    »Igitt«, gab Dee von sich.


    »Wie dem auch sei«, sagte Dawson und ließ sich auf der Armlehne des Sofas nieder. »Ich habe deine Konten auf den neuen Namen umschreiben lassen. Bei den Unterlagen befinden sich auch Abschlusszeugnisse, obwohl ihr die Schule eigentlich gar nicht beendet habt.« Er grinste. »Aber das weiß ja keiner. Wir haben alle neue Identitäten.«


    »Wie habt ihr das alles nur hingekriegt?«, fragte ich. Doppelte Identitäten und Urkundenfälschung waren für mich absolutes Neuland.


    Luc grinste. »Zu meinen zahlreichen und umfassenden Talenten gehört auch, falsche Pässe und Dokumente herzustellen.«


    Ich starrte den Knirps an und fragte mich, ob es etwas gab, was er nicht konnte.


    »Nein.« Luc zwinkerte mir zu.


    Ich sah ihn warnend an.


    Daemon blätterte durch seine Unterlagen. »Vielen Dank, echt super. Das ist ein Anfang.« Er blickte auf und seine grünen Augen leuchteten. »Damit lässt sich was machen.«


    Ich nickte und versuchte nicht daran zu denken, was ich alles verlor, wenn ich neu begann. Meine Mom zum Beispiel. Irgendwie würde ich einen Weg finden müssen, um sie zu sehen. »Ja.«


    Eine Weile blieben wir noch in dem großen Salon, vor allem, um uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen, was geschehen war. Über Pläne für die Zukunft sprach niemand, was wohl daran lag, dass niemand so genau wusste, wie es jetzt weitergehen würde. Als ich nach der Toilette fragte, nahm Lyla es zum Anlass, mir ihr wunderschönes Haus zu zeigen. Die Toilette war so groß wie bei anderen Leuten das Schlafzimmer und hatte Trennwände aus Glas.


    Allein im Erdgeschoss gab es mehr Räume, als eine einzelne Person je nutzen könnte. Und es sah nicht so aus, als würde Lyla mit jemandem zusammenleben, so dass sie all dies wahrscheinlich für sich allein hatte. Dee schloss sich uns an und hakte sich bei mir unter, während Lyla mich durch die offene Küche und die verglaste Veranda führte.


    »Du wirst begeistert sein«, sagte Dee. »Warte nur ab.«


    Lyla lächelte uns über die gebräunte Schulter hinweg an. »Ich glaube, Dee hat die ganze letzte Woche hier draußen verbracht, während sie fieberhaft überlegt hat, wie man euch befreien könnte, aber … sie hatten nicht wirklich eine Idee, die Matthew und ich gutheißen konnten, bei der sie nicht am Ende selbst gefangen genommen worden wären.«


    Neugierig geworden ließ ich mich nach draußen führen, zurück in die lähmende Hitze, wie ich dachte – doch ich betrat eine wahre Oase.


    »Wahnsinn …«, stammelte ich.


    Dee wippte auf den Absätzen vor und zurück. »Ich hab doch gewusst, dass du begeistert sein würdest. Traumhaft, oder?«


    Ich konnte nur nicken. Zahlreiche mittelhohe Palmen säumten eine mit Quarz durchsetzte Mauer und spendeten wunderbar Schatten. Ein Teil des rechteckigen Bereichs war als Terrasse mit Grill, Feuerstelle und diversen Liegen gestaltet. Entlang des gepflasterten Wegs blühten leuchtend bunte Blumen sowie Büsche, die mir bereits in der Wüste aufgefallen waren, auch wenn ich sie nicht benennen konnte. Der Geruch nach Jasmin und Salbei hing schwer in der Luft. Am Ende des Grundstücks befand sich ein Pool mit einer angrenzenden Liegefläche aus Naturstein.


    Solche Gartenanlagen sah man sonst nur im Fernsehen.


    »Dee hat mir erzählt, dass du gern im Garten arbeitest, und damit haben wir etwas gemeinsam.« Lyla strich mit der Hand über einen rot-gelben Kroton. »Ich glaube, deine Vorliebe fürs Gärtnern hat auf Dee abgefärbt. Sie hat mir viel geholfen.«


    »Und das hat mir geholfen«, bekannte Dee schulterzuckend. »Du weißt schon, es hat mich abgelenkt.«


    Genau das liebte auch ich daran. Wenn man den Kopf freibekommen wollte, gab es nichts Besseres. Nachdem ich mir alles eingehend angesehen hatte, vom Mulch bis zu den naturfarbenen Kieseln, folgte ich Dee nach oben in die erste Etage des Hauses. Daemon war mit Dawson, Matthew und den Thompson-Geschwistern noch unten. Es würde ihm guttun, Zeit mit ihnen zu verbringen. Und ich genoss es, Zeit mit Dee zu verbringen.


    Eine der Türen war geschlossen und ich nahm an, dass es sich um das Zimmer handelte, in dem sich Beth befand. »Wie geht es Beth?«, erkundigte ich mich.


    Dee wurde langsamer, bis ich zu ihr aufgeschlossen hatte. Leise sagte sie: »Ganz okay, glaube ich, aber sie redet nicht viel.«


    »Ist sie …?« Wie konnte ich diese Frage stellen, ohne taktlos zu wirken?


    »Bei klarem Verstand?«, half Dee aus und ihre Stimme klang weder spitz noch verärgert. »Manche Tage sind besser als andere, aber sie ist immer sehr müde und schläft viel.«


    Ich ging um eine riesige Wanne herum, in der Schlingpflanzen wuchsen. »Dass sie sich irgendwas eingefangen hat, kann nicht sein. Wir werden nicht krank.«


    »Ich weiß.« Am Ende des Flurs blieb Dee vor einem Zimmer stehen. »Ich glaube, das Reisen hat sie angestrengt. Sie wollte helfen, versteh mich nicht falsch, aber sie ist sehr ängstlich.«


    »Das kann man verstehen.« Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schaute in das Zimmer hinein, vor dem wir standen. Am Kopfteil des Bettes, in dem locker fünf Leute Platz hätten, stapelten sich bergeweise Kissen. »Das ist also unser Zimmer?«


    »Was?« Dee sah mich an und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ja. Es ist für dich und meinen Bruder.« Sie kicherte. »Wow. Katy, vor einem Jahr …«


    Ich musste lächeln. »Ja, da hätte ich mir lieber mehrfach mit einem Göffel ins Auge gestochen, als auch nur im selben Haus wie Daemon zu schlafen.«


    »Mit einem Göffel?« Dee, die sich auf dem Weg zum Kleiderschrank befand, lachte. »Das klingt ernst.«


    »Ist es auch.« Ich setzte mich auf das Bett und sofort fiel mir auf, wie schön fest es war. »Göffel kommen nur zum Einsatz, wenn es wirklich ernst ist.«


    Sie nahm ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und öffnete den Schrank, in dem ich einige meiner Kleidungsstücke entdeckte. »Ich habe von jedem etwas mitgenommen – Jeans, Kleider, Unterwäsche.«


    »Vielen Dank, und das meine ich ernst. Mehr als das hier«, sagte ich und zeigte auf mich selbst, »habe ich im Moment nicht. Es wird guttun, etwas anzuziehen, was mir gehört, nachdem …« Ich sprach nicht weiter, weil es mir sinnlos erschien. Auf der Suche nach einer Ablenkung ließ ich den Blick durch den Raum schweifen und entdeckte eine weitere Tür. »Haben wir unser eigenes Badezimmer?«


    »Ja, wie jeder Raum. Dieses Haus ist irre.« Plötzlich stand sie nicht mehr vor dem Schrank, sondern saß neben mir auf dem Bett. »Was es umso schwerer macht, von hier wieder wegzugehen.«


    Ich kannte es erst seit wenigen Stunden, hatte mich aber bereits in das Haus verliebt. »Wohin gehst du denn dann? Bleibst du mit uns zusammen?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Darüber denke ich im Moment nicht nach, weil ich mir nicht sicher bin, ob es möglich sein wird, dass wir alle zusammenbleiben. Nach Hause zurückzukehren ist aus einem Haufen von Gründen unmöglich.« Sie hielt inne und sah mich an. »In der Schule waren alle so … anders, nachdem Daemon und du verschwunden wart. Als wieder so viel Polizei und Presse kam, fingen die Leute wirklich an paranoid zu werden. Lesa war außer sich, besonders nach dem, was mit Carissa passiert ist. Wie gut, dass sie ihren Freund hat. Sie glaubt, Dawson und ich sind weggefahren, um Verwandte zu besuchen. Was ja irgendwie auch stimmt.«


    Ich friemelte am Saum meines Shirts herum und nahm schließlich all meinen Mut zusammen. »Darf ich dich etwas fragen?«


    »Natürlich. Alles.«


    »Meine Mom – wie geht es ihr?«


    Dee antwortete erst nach einer Weile. »Willst du die Wahrheit wissen oder soll ich dir etwas erzählen, was dich besser fühlen lässt?«


    »Sehr schlecht, oder?« Die Tränen stiegen mir so schnell in die Augen, dass ich mich abwenden musste.


    »Du kennst die Antwort.« Sie nahm meine Hand und drückte sie. »Deine Mom ist am Boden zerstört. Sie hat sich viel freigenommen – ihre Arbeitgeber haben das wohl mitgemacht. Anscheinend waren sie sehr verständnisvoll. Sie glaubt nicht daran, dass Daemon und du abgehauen seid. Zu dem Schluss war die Polizei gekommen, als sie keinen Hinweis darauf finden konnte, warum Blake, Daemon und du verschwunden wart. Allerdings glaube ich auch, dass einige Beamte eingeweiht waren, weil sie die Ermittlungen viel zu schnell eingestellt haben, mit der Begründung, ihr wärt ausgerissen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Warum überrascht mich das nur nicht?« Daedalus hatte seine Leute überall.


    »Deine Mom hat das MacBook gefunden, das Daemon dir geschenkt hat. Ich musste ihr sagen, dass er es für dich gekauft hat. Jedenfalls war sie sich sicher, dass du niemals ohne deinen Laptop abhauen würdest.«


    Ich musste lachen. »Da hat sie wohl Recht.«


    Abermals drückte Dee meine Hand. »Aber den Umständen entsprechend hält sich deine Mom gut. Sie ist wirklich stark, Katy.«


    »Ich weiß.« Ich sah Dee an. »Aber das hat sie nicht verdient. Ich kann es nicht ertragen, dass sie nicht weiß, was mit mir passiert ist.«


    Dee nickte. »Ich habe viel Zeit mit ihr verbracht, bis wir gefahren sind, einfach nur um bei ihr zu sein, aber ich habe ihr auch im Haus geholfen. Ich habe sogar in eurem Garten Unkraut gejätet. Ich dachte, es könnte eine Art Wiedergutmachung sein für alles, in das wir dich mit reingezogen haben.«


    »Danke.« Ich drehte mich wieder zu ihr. »Und das meine ich wirklich so. Danke, dass du Zeit mit ihr verbracht und ihr geholfen hast, aber ihr habt mich in nichts mit reingezogen. Okay? Nichts von alldem ist deine oder Daemons Schuld.«


    Ihre Augen glänzten, als sie leise fragte: »Meinst du das wirklich ernst?«


    »Natürlich!«, antwortete ich erschüttert. »Dee, ihr habt nichts falsch gemacht. Das alles geht auf Daedalus’ Konto. Sie sind schuld. Sie sind dafür verantwortlich. Und sonst niemand.«


    »Ich war so fertig. Und jetzt bin ich unendlich froh, dass du es anders siehst. Ash meinte, du würdest mich hassen – uns alle hassen.«


    »Ash ist bescheuert.«


    Dee lachte laut auf. »Manchmal ja.«


    Ich seufzte. »Ich wünschte nur, dass wir mehr tun könnten als nur wegrennen.«


    »Ja, ich auch.« Ihr Knie wippte auf und ab, als sie meine Hand losließ und ihren Pferdeschwanz wieder löste. »Kann ich dich jetzt etwas fragen?«


    »Klar.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Wie schlimm war es?«


    In mir spannte sich alles an. Dies war die eine Frage, die ich nicht beantworten wollte, aber Dee wartete mit so aufrichtiger Miene, dass ich etwas sagen musste. »Manche Tage waren besser als andere.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte sie leise. »Einmal hat Beth darüber geredet und anscheinend haben sie ihr wehgetan.«


    Ich dachte an meinen Rücken und presste die Lippen zusammen. »Ja, das tun sie. Sie haben alles Mögliche gesagt und getan.«


    Dee wurde blass und es dauerte eine Weile, bis sie wieder sprach. »Auf der Fahrt hierher haben wir von Luc erfahren, dass du … dass Blake tot ist. Stimmt das?«


    Scharf sog ich die Luft ein. Archer musste es ihm erzählt haben. »Blake ist tot.« Ich stand auf und klemmte mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich möchte darüber nicht reden – über gar nichts, was dort geschehen ist. Es tut mir leid. Ich weiß, dass du dir nur Sorgen machst. Aber ich will daran nicht denken. Es macht mich wahnsinnig.«


    »Okay, aber wenn du doch mal das Bedürfnis hast, dann weißt du, dass ich für dich da bin, ja?« Ich nickte und ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Dann lass uns zu schöneren Dingen übergehen. Wie zum Beispiel zu diesem äußerst scharfen Typen, der mit euch gekommen ist – der mit dem Militärhaarschnitt.«


    »Archer?«


    »Ja. Der ist echt heiß. Und zwar glühend heiß, wenn du mich fragst.«


    Ich musste lachen, und nachdem ich einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Tränen liefen mir über die Wange, während sie mich erstaunt ansah. »Was ist?«, wollte sie wissen.


    »Tut mir leid.« Ich wischte mir mit den Fingern übers Gesicht und ließ mich dann wieder neben sie fallen. »Aber ich bin mir sicher, dass Daemon austickt, wenn er das hört.«


    Ihre Miene verfinsterte sich. »Daemon tickt sowieso aus, egal für wen ich mich interessiere.«


    »Na ja, Archer ist anders«, begann ich zögernd.


    »Warum? Weil er älter ist? So viel älter kann er nicht sein und abgesehen davon steht er offensichtlich auf der richtigen Seite. Er hat sein Leben riskiert, um euch zu helfen. Aber irgendetwas an ihm ist besonders. Wahrscheinlich ist es die militärische Aura.«


    Ich war der Meinung, dass es an der Zeit war, die Bombe platzen zu lassen. »Archer ist kein Mensch, Dee.«


    Ihre Miene verfinsterte sich weiter. »Er ist also ein Hybrid? Das ergibt Sinn.«


    »Ähm, nein. Er ist, na ja, er ist noch etwas anderes. Er ist etwas, was sie als Origin bezeichnen – das Kind eines Lux und eines weiblichen Hybriden.«


    Nachdem sie diese Information verarbeitet hatte, zuckte sie mit den Schultern. »Na und? Ich bin ein Alien. Ich habe keine Vorurteile.«


    Ich musste lächeln und freute mich, dass sie nach Adam wieder Interesse an einem Kerl hatte. »Da ist noch etwas. Ich an deiner Stelle würde aufpassen, was ich in seiner Gegenwart denke.«


    »Warum?«


    »Origins haben einige abgefahrene Fähigkeiten«, erklärte ich und ihre Augen wurden so groß wie Untertassen. »Er kann Gedanken lesen, ohne dass du es überhaupt mitbekommst.«


    Dees Gesicht war jetzt nicht mehr blass, sondern wurde feuerrot. »O Gott.«


    »Was ist?«


    Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Na ja, ich habe ihn mir vorhin, als wir unten waren, die ganze Zeit nackt vorgestellt.«


    Nachdem ich ein bequemes Schlauchkleid angezogen hatte, das den Narben-versteck-Test bestanden hatte, ging ich zu Dee und den anderen nach unten. Dort erwartete mich ein opulentes, köstliches Abendessen mit saftigen Früchten, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie existierten, würzigem, zartem Fleisch und einem riesigen Salat in der größten Schüssel, die ich je gesehen hatte. Ich aß mehr, als ich je für möglich gehalten hätte, und angelte mir sogar noch das ein oder andere Stück Fleisch von Daemons Teller. Auch Bethany war gekommen. Als sie mich sah, umarmte sie mich. Abgesehen davon, dass sie megaerschöpft aussah, wirkte sie normal und ihr Appetit konnte es mit meinem aufnehmen.


    Daemon schob seinen Teller mit dem Finger zu mir herüber. »Du isst Lyla noch das letzte Hemd vom Leib.«


    Schulterzuckend nahm ich ein weiteres Stück von seinem Schaschlikspieß und schob es mir in den Mund. »Es ist ewig her, seit ich etwas zu essen bekommen habe, das nicht nach nichts schmeckte und auf einem Plastiktablett serviert wurde.«


    Er zuckte zusammen und sofort bereute ich es gesagt zu haben. »Ich –«


    »Iss so viel, wie du magst«, sagte er und blickte in eine andere Richtung. Ein Muskel in seinem Kiefer begann zu zucken.


    Dann legte er noch mehr Spieße auf meinen Teller, dazu eine Handvoll Weintrauben und ein Stück gebratene Schweinelende, insgesamt so viel, dass sie mich aus dem Raum hätten rollen müssen, wenn ich alles in mich hineingestopft hätte. Mein Blick wanderte durch den Raum und blieb bei Dawson hängen. Er sah … er sah niedergeschlagen aus.


    Ich schob eine Hand unter den Tisch, tastete nach Daemons Knie und drückte es. Sofort drehte er sich zu mir. Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm dabei in die Stirn. Ich lächelte ihn an und es schien zu helfen, denn er entspannte sich wieder sichtbar.


    Ich aß noch so lange weiter, wie es irgend ging, weil ich wusste, dass es bei Daemon etwas bewirkte. Was genau, konnte ich nicht sagen, aber am Ende des Dinners war er wieder so charmant und idiotisch, wie man ihn kannte.


    Nach dem Essen gingen wir nach draußen. Daemon streckte sich zufrieden auf einer der weiß bezogenen Liegen aus und ich setzte mich ans Fußende. Wir unterhielten uns über oberflächliche Themen, was allen guttat. Luc und Paris waren auch dabei, ebenso wie Archer. Sogar Ash und Andrew verhielten sich nicht so antisozial wie sonst.


    Mit mir sprachen sie zwar nicht, doch sobald Daemon, Dawson oder Matthew etwas sagten, gaben sie ihren Kommentar dazu ab. Ich beteiligte mich nicht oft an dem Gespräch, vor allem weil ich damit beschäftigt war, Bethany und Dawson zu beobachten.


    Sie waren einfach zu süß.


    Sie teilten sich einen Liegestuhl und Beth saß auf Dawsons Schoß. Sie hatte sich mit der Wange an seinen Hals geschmiegt und er ließ seine Hand immer wieder ihren Rücken hinauf- und hinabgleiten. Ab und zu flüsterte er ihr etwas ins Ohr und dann lächelte oder lachte sie leise.


    Außerdem behielt ich Dee im Auge.


    Im Laufe des Abends näherte sie sich langsam immer weiter … und noch weiter der Sitzgruppe, wo Archer mit Lyla plauderte. Ich zählte die Minuten, bis Daemon es merkte.


    Es waren zwanzig.


    »Dee«, rief er. »Wärst du so lieb und holst mir einen Drink?«


    Seine Schwester erstarrte auf halbem Wege zwischen Feuerstelle und Sitzgruppe und ihre leuchtenden Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wie bitte?«


    »Ich habe Durst und finde, du könntest mal nett sein und deinem armen Bruder einen Drink besorgen.«


    Ich fuhr herum und funkelte ihn böse an. Doch er hob nur die Augenbrauen und faltete die Hände hinter dem Kopf. Ich wandte mich wieder Dee zu. »Mach das bloß nicht.«


    »Das hatte ich auch nicht vor«, antwortete sie. »Er hat selber Beine zum Gehen.«


    Daemon ließ sich nicht beirren. »Dann komm wenigstens her und unterhalte dich ein bisschen mit mir.«


    Ich verdrehte die Augen.


    »Ich glaube nicht, dass für mich auf der Liege noch Platz ist«, sagte Dee spitz und verschränkte die Arme. »Und wie sehr ich euch beide auch mag, so nah brauch ich’s nun doch nicht.«


    Mittlerweile hatte Daemon erreicht, was er wollte, und alle waren aufmerksam geworden. »Für meine Schwester rücke ich selbstverständlich zur Seite«, schleimte er.


    »Ha, ha.« Mit Schwung wandte sie sich ab und ging entschlossen auf die Sitzgruppe zu. Dort ließ sie sich neben Archer fallen und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich glaube nicht, dass wir einander schon offiziell vorgestellt wurden.«


    Archer blickte auf die schmale Hand und dann nur ganz kurz zu Daemon, bevor er danach griff. »So ist es.«


    Ein Meter neunzig Alien erstarrten in meinem Rücken.


    »Ich bin Dee Black und die Schwester von diesem Volltrottel dort drüben.« Sie lächelte strahlend. »Aber das weißt du wahrscheinlich schon.«


    »Dass er ein Volltrottel oder dass er dein Bruder ist?«, fragte Archer unschuldig. »Die Antwort auf beides lautet jedenfalls ja.«


    Ich unterdrückte ein Lachen.


    Daemon verströmte eine glühende Hitze. »Und bin ich auch der Bruder, der dir einen Arschtritt versetzt, wenn du nicht sofort die Hand meiner Schwester loslässt? Die Antwort darauf lautet ebenfalls ja.«


    Dawson lachte auf seinem Liegestuhl leise in sich hinein.


    Ich merkte, dass ich schmunzelte. Einige Dinge änderten sich eben nie. Daemons anmaßende Fürsorglichkeit kam immer wieder durch.


    »Beachte ihn einfach nicht«, sagte Dee zu Archer. »Seine soziale Kompetenz geht gegen null.«


    »Das kann ich bestätigen«, warf ich ein.


    Daemon versetzte mir einen leichten Tritt in die Hüfte und ich sah ihn an. Zwinkernd sagte er leise: »Das werde ich nicht zulassen.«


    Archer hatte Dees Hand noch immer nicht losgelassen, während er sich mit ihr unterhielt, und ich fragte mich, ob er es tat, um Daemon zu reizen, oder ob ihm einfach danach war, ihre Hand zu halten. Daemon öffnete den Mund, um einen weiteren blöden Kommentar abzugeben.


    Ich griff nach seinem Knöchel. »Lass sie in Ruhe.«


    »Nö.«


    Während ich die Finger unter das Hosenbein seiner Jeans schob, sah ich ihn eindringlich an. »Bitte?«


    Seine Augen verengten sich zu blitzenden grünen Schlitzen.


    »Und wenn ich dich ganz lieb bitte?«


    »Mit Küsschen?«


    »Vielleicht.«


    »Das muss dann aber ein überzeugender Kuss sein.« Schwungvoll richtete er sich auf und rückte vor, bis ich mich zwischen seinen Knien befand. Dann legte er die Arme um meine Taille und das Kinn auf meine Schulter. Ich drehte eine Wange zu ihm, und als seine Lippen mein Kinn berührten, erschauderte ich leicht. »Ein sehr überzeugender Kuss«, fügte er hinzu. »Wie sieht es aus?«


    »Wenn du sie in Ruhe lässt vielleicht«, antwortete ich und musste zugeben, dass die Vorstellung einige Fantasien in mir hervorrief.


    »Hmmm …« Er zog mich zwischen den Beinen näher zu sich. »Du bist ganz schön hart zu mir.«


    Mir kam ein ziemlich schmutziger Gedanke und ich wurde rot.


    Daemon lehnte sich zurück und neigte den Kopf zur Seite. »Was denkst du gerade, Kätzchen?«


    »Nichts«, antwortete ich und biss mir auf die Lippen.


    Er schien nicht überzeugt. »Malst du dir etwa unkeusche Dinge aus, in denen ich vorkomme? Huch!«


    »Unkeusche Dinge?« Ich kicherte. »So weit würde ich nicht gehen.«


    Daemons Lippen streiften mein Ohrläppchen und ein weiterer Schauer lief mir über den Rücken. »Aber ich würde so weit gehen und sogar noch ein bisschen weiter.«


    Kopfschüttelnd nahm ich zur Kenntnis, dass Daemon endgültig abgelenkt war und gar nicht mehr auf Dee und ihren Gesprächspartner achtete. Ich hatte etwas bei Dee gut. Auch wenn es mir sicher nicht schwerfiel, in Daemons Armen zu liegen und seinen Körper an meinem zu spüren. Zumal er jetzt anfing mit den Fingern am Saum meines Kleids zu spielen, wobei sein Handrücken sanft über meine Oberschenkel strich.


    Dawson und Beth waren die Ersten, die sich zurückzogen. Als sie bei uns vorbeikamen, lächelte Beth mir zur und wünschte mir leise eine gute Nacht.


    Matthew und Lyla gingen als Nächste, allerdings in unterschiedliche Richtungen, wie es mir schien. Etwas anderes wollte ich mir auch nicht vorstellen. Das wäre abartig, schließlich war Matthew mein Lehrer gewesen.


    Als es dunkel wurde, verließen auch alle anderen, unter anderem Archer und Dee, die Terrasse. Daemon reckte den Hals so weit, dass man befürchten musste, sein Kopf würde abfallen, um ihnen durch die Scheibe zum Wintergarten nachzusehen, was sinnlos war, da sie in jedem Fall beide die Treppe hinaufmussten.


    Ich beschloss diese Feststellung für mich zu behalten, damit er ihnen nicht sofort nachjagte.


    Nur Daemon und ich blieben noch draußen und blickten in den Sternenhimmel. Sobald wir allein waren, kroch ich auf seinen Schoß und vergrub den Kopf unter seinem Kinn. Ab und zu gab er mir einen Kuss auf Stirn, Wange, Nase … und löschte damit jedes Mal eine weitere Minute, die ich in den Fängen von Daedalus verbracht hatte. Seine Küsse hatten wirklich die Kraft, Leben zu verändern. Nicht dass ich ihm das je sagen würde. Man musste sein fettes Ego ja nicht auch noch mästen.


    Wir redeten nicht, denn einerseits wusste man gar nicht, wo man anfangen sollte, und andererseits gab es nichts zu sagen. Wir hatten Area 51 hinter uns gelassen und befanden uns für den Moment in Sicherheit, auch wenn unsere Zukunft ungewiss war. Daedalus suchte nach uns und wir würden nicht für immer hier bleiben können. Dafür waren wir noch viel zu nah an Area 51, und bei der doch nicht ganz kleinen Nachbarschaft hier gäbe es zu viele Neugierige, die irgendwann anfangen würden Fragen zu stellen. Luc hatte das LH-11 und wir hatten weder eine Ahnung, was man damit alles anfangen konnte, noch, warum Luc etwas so Brisantes unbedingt haben wollte. Auf dem Gelände befanden sich nach wie vor Hybride und Lux und diese … diese freakigen Kids.


    Ich hatte keine Ahnung, was als Nächstes geschehen würde, und wenn ich auch nur darüber nachdachte, wurde mir ganz anders. Wer wusste schon, ob wir den nächsten Tag überstehen würden. Oder auch nur die nächsten Stunden. Als mir das bewusst wurde, stockte mir der Atem und ich erstarrte. Schon was in der nächsten Minute geschehen würde, wussten wir nicht, und vielleicht würden wir sie gar nicht mehr erleben.


    Daemon schloss mich fester in die Arme. »Woran denkst du, Kätzchen?«


    Kurz dachte ich daran zu lügen, doch ich wollte in dem Augenblick nicht stark sein. Ich wollte nicht so tun, als hätten wir alles unter Kontrolle, denn so war es nicht. »Ich habe Angst.«


    Er drückte mich an sich und presste seine Wange an meine. Die Stoppeln kitzelten und ich musste trotz allem grinsen. »Du wärst verrückt, wenn du keine Angst hättest.«


    Ich schloss die Augen und rieb meine Wange an seiner, was meine Haut wahrscheinlich feuerrot werden ließ, doch das war es wert. »Hast du auch Angst?«


    Daemon lachte leise in sich hinein. »Ich? Meinst du das ernst? Nie und nimmer.«


    »Weil du so ein umwerfender Typ bist?«


    Er küsste die empfindsame Stelle unter meinem Ohr, was erneut Schauer durch meinen Körper sendete. »Du hast dazugelernt. Ich bin stolz auf dich.«


    Ich lachte.


    Daemon erstarrte, wie er es neuerdings immer tat, wenn ich lachte, und dann drückte er mich an sich, bis ich aufquiekte. »Tut mir leid«, murmelte er, während er lockerer ließ und seine Nase an meinem Hals rieb. »Das war gelogen.«


    »Was? Dass du stolz auf mich bist?«, triezte ich ihn.


    »Nein, ich kann dich immer nur ehrfürchtig bewundern, Kätzchen.«


    Mein Herz vollführte einen kleinen Freudentanz und ich öffnete die Augen.


    Seufzend atmete er aus. »Die Zeit, als du alleine dort gefangen gehalten wurdest und ich nicht wusste, wo du warst, war für mich unerträglich. Ich hatte wahnsinnige Angst, dich nie mehr wiederzusehen, geschweige denn in den Armen zu halten. Und als ich dich dann wiedergesehen habe? Da habe ich Angst gehabt, dich nie wieder lachen zu hören oder auch nur dein wundervolles Lächeln zu sehen. Also ja, ich habe gelogen. Ich habe schreckliche Angst gehabt. Ich lüge noch immer.«


    »Daemon …«


    »Ich habe total Schiss, dass ich es nie wiedergutmachen kann. Dass ich dir dein Leben nie mehr zurückgeben kann und –«


    »Hör auf«, flüsterte ich und blinzelte die Tränen fort.


    »Ich habe dir alles genommen – deine Mom, deinen Blog, dein Leben. Es ist so weit gekommen, dass es dich glücklich gemacht hat etwas zu essen, nur weil es nicht auf einem Plastiktablett serviert wurde. Und dein Rücken …« Seine Züge verhärteten sich und er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie ich das alles wieder in Ordnung bringen soll, aber irgendwie wird es mir schon gelingen. Ich werde dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist und dass wir eine Zukunft haben, auf die du dich freuen kannst.« Er holte zur selben Zeit Luft wie ich. »Das verspreche ich dir.«


    »Daemon, es ist nicht –«


    »Es tut mir leid«, sagte er und seine Stimme klang brüchig. »Das – alles – ist meine Schuld. Wenn ich –«


    »Sag so etwas nicht.« Ich drehte mich auf seinem Schoß um und mein Kleid rutschte hoch, als ich meine Hände an seine Wangen legte und in seine leuchtenden Augen blickte. »Es ist nicht deine Schuld, Daemon. Gar nichts ist deine Schuld.«


    »Meinst du wirklich?«, fragte er leise. »Ich glaube, schon dich zu mutieren war falsch.«


    »Wenn du es nicht getan hättest, wäre ich gestorben. Du hast mir mein Leben also nicht ruiniert, sondern es gerettet.«


    Er schüttelte den Kopf und dunkle Strähnen fielen ihm in die Augen. »Ich hätte dich von Anfang an aus dem Verkehr ziehen sollen. Ich hätte dich in Sicherheit bringen sollen, damit es gar nicht erst möglich gewesen wäre, dass dir etwas passiert.«


    Seine Worte taten mir in der Seele weh. »Hör zu, Daemon. Es ist nicht deine Schuld. Es würde verdammt noch mal nichts ändern. Okay? Ja, es sind echt beschissene Dinge passiert, aber ich würde alles noch einmal durchmachen, wenn es sein müsste. Es gibt Dinge, die ich gern ändern würde, aber die nicht – niemals. Ich liebe dich. Und das wird auch immer so bleiben.«


    Sein Mund öffnete sich einen Spaltbreit, als er scharf die Luft einsog. »Sag das noch mal.«


    Mit der Fingerkuppe strich ich ihm über die Unterlippe. »Ich liebe dich.«


    Er nagte an meinem Finger. »Das andere auch.«


    Ich beugte mich hinab und drückte einen Kuss auf seine Nasenspitze. »Ich liebe dich. Und das wird auch immer so bleiben.«


    Er ließ die Hände über meinen Rücken hinaufgleiten und hielt mit der einen direkt unterhalb des Schulterblatts inne, während er die andere bis in den Nacken schob und meinen Blick suchte. »Ich will, dass du glücklich bist, Kätzchen.«


    »Ich bin glücklich«, antwortete ich und strich mit den Fingern über seine Wangenknochen. »Du machst mich glücklich.«


    Er senkte den Kopf und küsste jeden einzelnen meiner Finger. Ich spürte, wie sich unter mir und um mich herum seine Muskeln anspannten, und dann legte er den Mund an mein Ohr und raunte mit tiefer Stimme: »Ich möchte dich wirklich glücklich machen.«


    Mein Herz klopfte wie verrückt. »Wirklich glücklich?«


    Er ließ die Hände an die Außenseiten meiner Oberschenkel sinken und seine Finger schoben sich unter den Stoff meines Kleides. »Überaus und wahnsinnig glücklich.«


    »Du wieder mit deinen Adverbien«, japste ich.


    Seine Finger bewegten sich weiter hinauf, was mein Blut in Wallung brachte. »Du liebst es doch, wenn ich mit Adverbien um mich schmeiße.«


    »Vielleicht.«


    Ich spürte seinen heißen Atem, als er mit den Lippen über meine Kehle strich. »Lass mich dich überaus und wahnsinnig glücklich machen, Kat.«


    »Jetzt?« Meine Stimme war nicht mehr als ein peinliches Quietschen.


    »Jetzt«, brummte er.


    Ich dachte an all die Leute im Haus, doch dann waren seine Lippen auf meinen und es fühlte sich an, als hätte er mich seit einer halben Ewigkeit nicht mehr geküsst. Er vergrub eine Hand in meinem Haar und der Kuss wurde inniger, unser Atem eins. Dann legte er einen Arm um meine Taille und erhob sich. Ich hatte die Beine um seine Hüften geklammert.


    »Ich liebe dich, Kätzchen.« Ein weiterer leidenschaftlicher Kuss brachte das Feuer in mir zum Tosen. »Und ich werde dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.«

  


  
    Kapitel 24


    Daemon


    Ich drückte sie fester an mich, während ich auf eine Reaktion von ihr wartete. Nicht dass ich wirklich befürchtete, sie würde mir eine Abfuhr erteilen. Darum ging es nicht. Aber ich wollte sichergehen, dass sie nach allem bereit dafür war. Beim letzten Mal war sie nicht bereit gewesen und es hatte nicht nur an den Scheinwerfern gelegen. Wenn sie noch nicht so weit war, wäre es für mich auch in Ordnung. Sie die ganze Nacht in den Armen zu halten wäre genauso schön.


    Allerdings würde ich eine kalte Dusche brauchen, und zwar eine ziemlich lange.


    Denn solange sie auf meinem Schoß saß und ihr weichster Körperteil auf meinen härtesten drückte, machte sie mich heiß wie sonst nichts und niemand auf der Welt und darüber hinaus.


    Kat hob das Kinn und unsere Blicke trafen sich. Alles, was ich sehen musste, um ihr zu glauben, spiegelte sich in ihren Augen wider. »Ja.«


    Nachdem ich dieses klitzekleine Wort vernommen hatte, verschwendete ich keine Zeit mehr. Ihr so nahe zu sein, wie ich ihr näher nicht sein konnte, würde die schrecklichen Dinge, die wir erlebt hatten, nicht ungeschehen machen, aber es wäre ein Anfang.


    »Warte«, sagte ich und fing ihre gehauchte Antwort mit einem Kuss ab.


    Sie legte die Arme um meinen Hals und ich hielt sie an den Hüften fest. Während ich mich erhob, klammerte sie sich mit den Beinen so fest an mich, dass mir fast ein Stöhnen entwich. Ich war selbst überrascht, dass ich überhaupt noch versuchte es bis zu einem Bett zu schaffen, und löste zu keiner Zeit meine Lippen von ihrem Mund. Ich küsste sie. Sog sie in mich ein. Es war nicht genug, konnte nicht genug sein.


    Ich trug sie ins Haus und durch die vielen nutzlosen Räume hindurch, die eine endlose Kette zu bilden schienen. Als ich gegen etwas stieß, was wahrscheinlich ein kleines Vermögen gekostet hatte, kicherte sie gegen meinen Mund. Endlich erreichte ich die Treppe und es gelang mir, die Stufen hinaufzusteigen, ohne uns beiden das Genick zu brechen, und das Zimmer zu finden, in dem ich unsere Sachen zuvor abgestellt hatte.


    Kat fuchtelte mit einem Arm in der Luft herum, bis sie schließlich die Tür ertastete, und während sie sie noch zuschob, zog ich sanft mit den Zähnen ihre Unterlippe vor. Ganz leicht biss ich zu und sie gab einen Laut von sich, der mein Blut zum Kochen brachte. Ich fürchtete in Flammen aufzugehen, bevor es überhaupt losging.


    Wir näherten uns dem Bett und ich hob den Mund von ihren warmen Lippen. Ich wollte die Tagesdecke fortziehen und hoffte darunter eine feinere, weichere Decke vorzufinden, die Katys würdig war.


    Sie drückte einen Kuss auf meine pulsierende Schläfe.


    So wichtig war eine glattere Decke auch nicht.


    Ich legte sie aufs Bett und bewegte mich dabei langsamer, als mein Körper es verlangte. Sie lächelte mich kaum wahrnehmbar an und mein Herz überschlug sich fast, als ich vor ihr niederkniete. Unsere Blicke trafen sich.


    Mein Puls schlug schnell und ich spürte ihn bis in den letzten Winkel meines Körpers. »Ich habe dich nicht verdient.« Die Worte waren ausgesprochen, bevor ich sie zurückhalten konnte. Doch sie waren wahr. Kat verdiente alles und noch viel mehr.


    Sie beugte sich vor und legte ihre Hand an meine Wange, was ich in jeder Zelle empfand. »Du verdienst alles«, sagte sie.


    Ich drehte den Kopf und küsste ihre Hand. So viele Worte lagen mir auf der Zunge, doch als sie aufstand und nach dem Saum ihres Kleides griff, blieb mir das Herz stehen und die Worte erstarben lautlos zwischen uns.


    Kat zog sich das Kleid über den Kopf und ließ es neben mir auf den Boden fallen.


    Ich war unfähig mich zu bewegen. Nicht einmal meine Lungen arbeiteten noch. Denken war fast unmöglich geworden und ich konnte sie nur anstarren. Ich nahm nichts anderes mehr wahr.


    Wie sie vor mir stand, mit offenem Haar, das ihr über Schultern und Brüste fiel, und mit nichts als einem winzigen Stofffetzen am Leib, sah sie aus wie eine Göttin.


    »Du … du bist so schön.« Langsam erhob ich mich ebenfalls und folgte mit den Augen der leichten Röte, die ihr den Hals hinunterkroch. Ich grinste. »Du bist wirklich wunderschön, wenn du rot wirst.«


    Sie senkte den Kopf, aber ich hielt sie am Kinn fest und zwang sie mich wieder anzusehen. »Im Ernst. Du bist wunder-, wunderschön.«


    Ein zartes, fast schüchternes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Wenn du mir so schmeichelst, kannst du alles von mir haben.«


    Ich grinste. »Gut zu wissen, das merke ich mir.«


    Sie errötete noch mehr, griff aber gleichzeitig nach meinem T-Shirt. Doch ich war schneller. Ich zog es mir über den Kopf und ließ es neben ihr Kleid fallen. Einen Moment lang standen wir einander gegenüber. Nur wenige Zentimeter trennten uns. Keiner von uns beiden sagte etwas. Die Luft war wie elektrisch aufgeladen und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Kats Pupillen weiteten sich.


    Ich schob eine Hand in ihren Nacken und zog sie sanft zu mir heran. Der Schauder, der sie durchfuhr, als ihre Brust meine berührte, löste bei mir einen Kurzschluss der Sinne aus. Meine Lippen waren auf ihren und ihr Mund öffnete sich, während ihre Finger bereits am Knopf meiner Jeans zugange waren und ich das letzte bisschen Stoff an ihrer Hüfte erforschte.


    Ihr Haar umgab sie wie ein dunkler Heiligenschein, während ich sie zum Bett zurückführte. Sie hatte die Lider gesenkt, als sie mich betrachtete, dennoch konnte ich erkennen, dass sie weiß schimmerten.


    Ihr Blick verzehrte mich innerlich. Ich wollte sie anbeten. Ich musste es tun. Jeden einzelnen Zentimeter. Ich fing bei den Zehenspitzen an und arbeitete mich dann weiter hoch. Langsam. An einigen Stellen hielt ich mich besonders lange auf. Beim anmutigen Bogen ihres Fußes zum Beispiel oder an dem zarten Bereich um ihre Kniekehlen. Die Konturen ihrer Oberschenkel entzückten mich und die Senken darüber waren für mich unwiderstehlich. Wie sie den Rücken bog, wie sie schneller atmete, die sanften Laute, die sie von sich gab, und wie sich ihre Finger in meine Haut gruben, das alles brachte mich um den Verstand. Als ich irgendwann oben ankam, legte ich die Hände an Kats Kopf.


    Ich sah sie an und verliebte mich sofort wieder in sie. Verlor mein Herz, als sie lächelte. Sie schob eine Hand zwischen unsere Körper, und was ich spürte, war etwas, das ich noch nie zuvor gespürt hatte. Kurz löste ich mich von ihr, um nach einem Kondom zu greifen. Doch dann gab es kein Halten mehr, alle guten Absichten, selbstlos zu sein, waren verschwunden. Meine Hände waren gierig. Ich war gierig und meine Hände überall, meine Lippen folgten ihnen. Unsere Körper bewegten sich wie einer. Und als ich auf Kat herabschaute und den Blick über ihre glühenden Wangen und die geschwollenen Lippen wandern ließ, wusste ich, dass dies der schönste und perfekteste Moment in meinem Leben war.


    Ich war betrunken davon, wie sie schmeckte, sich anfühlte. Dann nahm ich nur noch den Ton unserer klopfenden Herzen wahr, bis sie meinen Namen rief und ich zerbarst. Der Raum war von flackerndem weißem Licht geflutet; ich war mir nicht sicher, ob es von ihr oder von mir kam, aber es war mir auch egal.


    Eine gefühlte Ewigkeit lang war ich unfähig mich zu bewegen. Aber ich wollte mich auch nicht bewegen. Nicht, solange sie mir mit den Händen den Rücken hinabfuhr und ich sie keuchen hörte. Doch ich hatte Angst, sie mit meinem Gewicht zu erdrücken, auch wenn sie sich nicht beschwerte.


    Ich stützte mich auf und ließ mich auf die Seite rollen. Als ich die Hand über die Rippen auf ihre Hüfte gleiten ließ, drehte sie sich zu mir und rückte so nah an mich heran, dass uns schon wieder kein Zentimeter trennte.


    »Das war perfekt«, murmelte sie schläfrig.


    Ich war noch immer nicht in der Lage zu sprechen. Wahrscheinlich hätte ich nur wirres Zeug von mir gegeben, deshalb drückte ich ihr lieber einen Kuss auf die feuchte Stirn. Zufrieden seufzend schlief sie in meinen Armen ein. Ich hatte mich vorher geirrt.


    Dies war der schönste und perfekteste Moment. Und ich wollte ein ganzes Leben davon.


    Katy


    Am Morgen waren unsere Arme und Beine ineinander verschlungen und die Decke hatte sich um meine Hüfte gewickelt. Nur mit Hilfe einiger Ninja-Bewegungen gelang es mir, mich von Daemon zu befreien. Ich streckte die Arme über den Kopf und seufzte zufrieden. Der ganze Körper tat mir weh, aber es war ein höchst angenehmer Schmerz.


    »Hmm, das ist sexy.«


    Erschrocken schlug ich die Augen auf. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich nackt war, und ich griff nach der Decke, doch Daemon fing meine Hand ab. Als sich unsere Blicke trafen und ich ihm in die grünen Augen schaute, wurde ich feuerrot.


    »Was ist?«, murmelte er träge. »Bist du auf einmal sittsam geworden? Ist es dafür nicht zu spät?«


    Heiß lief es mir die Kehle hinab und ich spürte ein Kribbeln auf der Haut. Irgendwie hatte Daemon Recht. Letzte Nacht war ich alles andere als sittsam gewesen, aber trotzdem. Die helle Morgensonne schien durchs Fenster. Entschlossen griff ich abermals nach der Decke und zog sie über mich.


    Obwohl er schmollte, sah er immer noch sexy aus. Es war verrückt.


    »Ich versuche das Geheimnisvolle zu erhalten«, erklärte ich.


    Er lachte und der tiefe Laut ging mir durch und durch. Er rutschte näher an mich heran und küsste mich auf die Nasenspitze. »Geheimnisse sind vollkommen überbewertet. Ich will jede Sommersprosse und jede Kurve von dir persönlich kennenlernen.«


    »Ich dachte, das hättest du letzte Nacht schon erledigt?«


    »Hab ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Das war nur eine erste Kontaktaufnahme. Ich möchte alles über sie wissen, ihre Hoffnungen, ihre Träume.«


    Ich lachte. »Wie albern ist das denn?«


    »Es ist die Wahrheit.« Er rollte sich herum und schwang sich aus dem Bett.


    Mit großen Augen starrte ich ihn an.


    Splitterfasernackt stand er vor mir und es schien ihn überhaupt nicht zu stören, dass alles von ihm zu sehen war. Er hob die Arme über den Kopf und streckte sich. Als er sich anschließend vorbeugte, traten seine Muskeln hervor. Die Haut über seiner Hüfte spannte sich und zog meine Aufmerksamkeit deutlich länger auf sich, als es anständig gewesen wäre.


    Schließlich schaute ich auf und unsere Blicke trafen sich. »Du weißt, dass es so etwas wie Hosen gibt? Solltest du mal ausprobieren.«


    Frech grinsend drehte er sich um. »Das würdest du doch gar nicht mögen. Stell dir mal vor, das kriegst du von jetzt an jeden Tag zu sehen.«


    Mein Herz schlug Salti. »Deinen nackten Hintern? Ach du liebe Güte, da bin ich dabei.«


    Er grinste noch einmal und verschwand dann im Badezimmer. Mir war viel zu warm und ich schloss die Augen. Jeden Tag? Für immer? In meinem Bauch drehten die Schmetterlinge Loopings und das hatte nichts damit zu tun, dass er gerade nackt war. Neben Daemon aufzuwachen, neben ihm schlafen zu gehen?


    Erst als ich hörte, dass die Badezimmertür geöffnet wurde, schlug ich die Augen auf. Er rieb sich die seinen und ich konnte ihn nur anstarren, starrte auf Stellen seines Körpers, die man eigentlich nicht anstarrte. Es war wie zu wissen, dass man etwas nicht anschauen darf, und der Blick von selbst dorthin wandert.


    Er ließ die Arme sinken. »Ich glaube, dir läuft ein bisschen Sabber aus dem Mund.«


    »Was? Das ist eine glatte Lüge.« Unmöglich war es allerdings nicht. Deshalb zog ich schnell die Decke über mein Gesicht. »Ein Gentleman würde über so etwas diskret hinwegsehen.«


    »Ich bin aber kein Gentleman.« Er sprang vor und zog mir die Decke weg. Ich versuchte sie festzuhalten, hielt das Spiel aber nicht lange durch. »Verstecken ist zwecklos. Ich hab dich.«


    »Du bist gemein.«


    »Zumindest sabbere ich nicht.« Er warf die Decke auf die andere Seite des riesigen Betts und begann seelenruhig mich von oben bis unten zu betrachten. Ich spürte ein Prickeln im ganzen Körper. »Okay, jetzt könnte es sein, dass ich sabbere.«


    Noch vor dem Frühstück würde mein Gesicht verglühen. »Hör auf.«


    »Ich kann nicht anders.« Er stützte sich mit einer Hand neben meiner Hüfte ab und beugte sich vor, während er mir mit den Fingern der anderen übers Kinn fuhr. »Sabber, sabber.«


    Lachend schlug ich ihm auf die steinharte Brust. »Ha, ha. Du hast echt ein übersteigertes Selbstbewusstsein.«


    »Mm-hmm.« Er legte sich nieder, bis kein Blatt mehr zwischen uns passte und ich seinen Oberschenkel zwischen meinen spürte. Sein Gewicht auf den Armen abgestützt beugte er den Kopf vor und berührte meine Lippen. »Kuss?«


    Ich zog mich an seinen Oberarmen hoch und gab ihm ein kurzes Küsschen. »Bitte schön.«


    Unzufrieden hob er den Kopf. »So einen Kuss gibt man seiner Oma.«


    »Aha? Du willst also einen besseren?« Ich reckte den Hals und küsste ihn mit ein bisschen mehr Feuer. »Wie war der?«


    »Beschissen.«


    »Das ist aber nicht sehr freundlich.«


    »Versuch es noch mal«, sagte er und kniff träge die Augen zusammen.


    Mir stockte der Atem. »Ich weiß nicht, ob du überhaupt einen besseren Kuss verdienst, nachdem du behauptet hast, der letzte wäre beschissen gewesen.«


    Er bewegte seine Hüften auf eine wunderliche Weise, die mich nach Luft schnappen ließ. »O doch«, erwiderte er selbstgefällig. »Ich habe noch einen Kuss verdient.«


    Ja – ja, er hatte Recht. Ich küsste ihn abermals, legte mich aber wieder nieder, ehe er inniger zu werden drohte. Daemon blickte noch unzufriedener drein als zuvor und ich musste grinsen. »Mehr hast du nicht verdient.«


    »Da bin ich aber eindeutig anderer Meinung.« Er ließ die Fingerspitzen über meinen Arm und weiter über die Rippen gleiten, bevor ich die federleichte Berührung auf dem Bauch und noch weiter südlich wahrnahm. Dabei schaute er mir die ganze Zeit in die Augen. »Versuch es noch mal.«


    Als ich mich nicht rührte, tat er etwas mit seinen Fingern, das mein Herz in der Brust wie wild zum Hüpfen brachte. Ich hob den Kopf und fühlte mich, als würde ich schweben. Schon strich ich mit den Lippen über seinen Mund und küsste ihn abermals, doch dieses Mal widmete ich mich besonders seiner Unterlippe. Als ich mich von ihm löste, schob er die Hand in meinen Nacken.


    »Nein«, bestimmte er leise. »Das war noch immer nicht viel besser. Vielleicht muss ich es dir einfach mal zeigen.«


    Er sah mich mit einem so glühenden Blick an, dass ich erschauderte. Mein ganzer Körper spannte sich an. »Ja, vielleicht.«


    Und das tat er – o Mann, das tat er wirklich. In der Nacht zuvor waren wir zärtlich miteinander umgegangen und alles war behutsam und unfassbar perfekt gewesen, während dies hier etwas vollkommen anderes war, wenn auch genauso überwältigend. Jeder Kuss und jede Berührung war von einer verzweifelten Dringlichkeit getrieben. Unser beider Begierde wuchs mit jedem Atemzug. Daemon schob sich erst über und dann in mich und ließ das lodernde Feuer zu einem Sturm werden, der nicht mehr zu kontrollieren war. Als die Spannung in mir explodierte, krallte ich mich in ihm fest und seine Konturen verschwammen, da nun auch ihn nichts mehr zurückhielt.


    Eine gefühlte Ewigkeit bewegte sich niemand von uns. Unsere Hüften waren noch immer fest aufeinandergepresst. Ich hielt ihn am Hals umschlungen, während eine seiner Hände auf meiner Wange ruhte und die andere auf meiner Taille. Selbst als er auf die Seite rollte, zog er mich mit sich. Ihm blieb auch nicht viel anderes übrig. Ich würde ihn nicht loslassen. Ich wollte nicht. Ich wollte auf Stopp drücken, damit unser Leben hier und jetzt angehalten wurde. Denn ich wusste, dass uns, sobald wir dieses Bett verließen, eine mehr als ungewisse Wirklichkeit erwartete. Wichtige Entscheidungen standen an. Endgültige Entscheidungen, die nicht mehr zurückzunehmen sein würden.


    Doch ich dachte an das »jeden Tag« und »für immer«. Egal was uns bevorstand, wir würden es zusammen angehen. Das gab mir Kraft.


    »Worüber denkst du nach, Kätzchen?«, fragte er und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Lächelnd öffnete ich die Augen. »Ich habe nur über die Entscheidungen nachgedacht, die uns bevorstehen.«


    »Ich auch.« Er küsste mich. »Aber ich glaube, wir sollten erst noch duschen und uns anziehen, bevor wir uns damit befassen.«


    Ich lachte. »Stimmt.«


    »Hab ich dir schon mal gesagt, dass ich dich gern lachen höre? Egal, ich sage es dir einfach noch mal. Ich liebe es, dich lachen zu hören.«


    »Und ich liebe dich.« Ich gab ihm einen Kuss auf den Mund und zog mir die Decke über den Oberkörper, während ich mich aufsetzte. »Ich dusche zuerst.«


    Daemon stützte sich auf dem Ellbogen auf. »Wir könnten auch gemeinsam duschen.«


    »Ja, aber dann brauchen wir am Ende noch eine Dusche nach der Dusche.«


    Ich wickelte mich in die Decke ein und machte mich eilig auf den Weg in Richtung Bad. »Geht ganz schnell.«


    Er zwinkerte. »Ich warte auf dich.«


    Daemon


    Sollte ich je Zweifel daran gehabt haben, ob Kat die perfekte Frau war, wären sie spätestens jetzt ausgeräumt. In weniger als fünf Minuten war sie fertig. Bemerkenswert. Ich hätte es nicht für möglich gehalten. Dee verstand unter »schnell duschen« eine Viertelstunde.


    Als sie wieder herauskam, hatte sie das Handtuch unter den Achseln befestigt und rieb sich die nassen Haare trocken. Sobald ihr Blick auf mich fiel, bekam sie einmal mehr rote Wangen.


    Ich hätte mir in der Zwischenzeit auch etwas anziehen können, doch dann wäre es mir entgangen, sie so hübsch erröten zu sehen.


    Ich schwang mich vom Bett auf, und als sich unsere Wege kreuzten, kniff ich ihr in die glühende Wange. Sie wurde noch roter und ich musste lachen, als sie leise etwas sehr Undamenhaftes von sich gab.


    Ich betrat das dampfende Badezimmer, und während ich mich unter die Dusche stellte und mir das Wasser übers Gesicht lief, ließ ich die Nacht und den Morgen Revue passieren. Von dort wanderten meine Gedanken weiter zu dem Tag, als ich Kat zum ersten Mal gesehen hatte, wie sie aus ihrem Haus getreten war und bei mir geklopft hatte, um sich nach dem Weg zu erkundigen. Auch wenn ich es damals nicht hatte zugeben wollen, aber selbst zu dem Zeitpunkt hatte sie sich bereits in mir festgekrallt und ich wollte mich nie mehr losreißen.


    Eine ganze Menge Mist kam dabei ebenfalls wieder hoch. Ereignisse, die ich fast vergessen hatte, wie den Streit am Blumenbeet und wie sie an dem Tag, als Dee meine Schlüssel versteckt hatte, nicht mit mir zum See hatte kommen wollen. Als hätte ich Schlüssel gebraucht, um irgendwo hinzugelangen. Schon damals hatte ich nur nach einem Grund gesucht, Zeit mit ihr zu verbringen. Es gab so viele Momente, an die ich mich erinnerte. Zum Beispiel, wie sie nach dem Homecoming-Ball den Arum zerlegt hatte. Sie hatte ihr Leben für mich riskiert, obwohl ich mich ihr gegenüber total danebenbenommen hatte. Und an Halloween? Sie wäre für Dee und mich gestorben.


    Ich wäre für sie gestorben.


    Was würde jetzt aus uns werden? Es ging nicht nur darum, wo wir zum Beispiel leben würden, wir beide würden für den anderen auch fast alles aufgeben – in gewisser Hinsicht hatten wir das bereits getan. Und damit war ein weiterer Schritt verbunden. Ich dachte an die Fahrt hierher, als ich ihre linke Hand betrachtet hatte.


    Mein Herz tat komische Dinge in meiner Brust, etwas zwischen panischem Zusammenzucken und Freudensprüngen. Ich hielt den Kopf wieder unter den Wasserstrahl. In mir hatte sich eine Idee festgesetzt, die immer weiter wuchs, bis sich nicht mehr leugnen ließ, was ich wollte. Ich drückte die Hände auf die Kacheln und ballte sie zu Fäusten.


    Verdammt.


    Dachte ich wirklich so? Ja. Wollte ich es wirklich? Unbedingt. War es das Verrückteste, was mir je in den Sinn gekommen war? Definitiv. Würde ich mich aufhalten lassen? Auf keinen Fall. Hatte ich das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden? Nur ein bisschen.


    Ich war länger als eine Viertelstunde unter der Dusche gewesen.


    Von uns beiden war anscheinend eher ich das Mädchen.


    Das zwischen Angst und Aufregung schwankende Gefühl verstärkte sich noch, als ich mich zu den Hähnen umdrehte und das Wasser abschaltete. Ich kniff die Augen zusammen und meine Hand zitterte ein wenig.


    Ich sollte es wirklich noch einmal überdenken.


    Aber warum sollte ich mir selbst etwas vormachen? Wenn ich mich zu etwas entschlossen hatte, zog ich es auch durch. Und ich hatte mich entschlossen. Irgendwelche Ausflüchte waren sinnlos. Abwarten zwecklos. Es war richtig. Es fühlte sich richtig an. Und das war es, was zählte – es war das Einzige, das zählte.


    Ich liebte sie. Würde sie immer lieben.


    Ich wickelte mir ein Handtuch um die Hüften und betrat das Zimmer. Kat saß im Schneidersitz auf dem Bett. Sie trug Jeans und dazu das MEIN BLOG IST BESSER ALS DEIN VLOG-T-Shirt. Jep, damit war die Sache endgültig geritzt.


    »Ich habe nachgedacht«, sagte ich und mein Mund handelte, bevor mein Gehirn nachkam. »Der Tag hat sechsundachtzigtausendvierhundert Sekunden, hab ich Recht? Das sind eintausendvierhundertundvierzig Minuten am Tag.«


    Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Okay, das muss ich dir wohl glauben.«


    »Es stimmt.« Ich tippte mit dem Finger gegen meinen Kopf. »Da oben befindet sich eine Menge nutzloses Wissen. Egal, hörst du noch zu? Eine Woche hat hundertachtundsechzig Stunden. Das macht ungefähr achttausendsiebenhundert Stunden pro Jahr, und weißt du was?«


    Sie lächelte. »Was denn?«


    »Ich möchte jede Sekunde, jede Minute und jede Stunde mit dir verbringen.« Einerseits traute ich meinen Ohren kaum, etwas so Kitschiges aus meinem eigenen Mund zu hören, andererseits war es wahnsinnig wahr. »Ich will so viele Sekunden und Minuten mit dir verbringen, wie in ein Jahr passen, so viele Stunden, dass sie ein Jahrzehnt ergeben, auch wenn ich sie gar nicht mehr zusammenzählen kann.«


    Sie atmete tief ein und sah mich dann mit großen Augen an.


    Ich trat einen Schritt vor und fiel vor ihr, nur mit dem Handtuch um die Hüften, auf die Knie. Wahrscheinlich hätte ich mir eine Hose anziehen sollen. »Möchtest du das auch?«, fragte ich.


    Kat suchte meinen Blick und die Antwort kam, ohne zu zögern. »Ja, das will ich. Du weißt, dass ich es will.«


    »Gut.« Meine Mundwinkel hoben sich. »Dann lass uns heiraten.«

  


  
    Kapitel 25


    Katy


    Die Zeit stand plötzlich still und mein Herz setzte einen Schlag aus, bevor es mehrere Luftsprünge vollführte. Mein Bauch fühlte sich an wie während einer wilden Bergfahrt. Ich konnte nur starren, bis er schließlich fragend eine Augenbraue hob.


    »Kätzchen …?« Er neigte den Kopf zur Seite. Nasse Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn. »Atmest du noch?«


    Ich war mir nicht sicher. Ich war zu nichts anderem fähig, als ihn anzustarren. Er konnte nicht gesagt haben, was ich glaubte gehört zu haben. Lass uns heiraten. Die Feststellung – denn nach einer Frage hatte es nicht geklungen – war derart aus heiterem Himmel gekommen, dass ich wie vor den Kopf geschlagen war.


    Ein schiefes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Okay, du schweigst länger, als ich vermutet hätte.«


    Ich blinzelte. »Es tut mir leid. Es ist nur … was hast du gesagt?«


    Grinsend streckte er den Arm aus und schob seine Finger zwischen meine. »Ich habe gesagt: Lass uns heiraten.«


    Noch einmal holte ich tief Luft und drückte seine Hand, während mein Herz einen weiteren Sprung vollführte. »Meinst du das ernst?«


    »Ernster geht’s nicht«, antwortete er.


    »Hast du dir im Badezimmer irgendwo den Kopf gestoßen? Du warst nämlich ziemlich lange dort drinnen.«


    Daemon lachte auf. »Nein. Sollte ich jetzt beleidigt sein?«


    Ich errötete. »Nein. Aber … du willst mich heiraten? Also, richtig heiraten?«


    »Kann man auch falsch heiraten, Kätzchen?« Wieder hoben sich seine Mundwinkel. »Es wäre nicht legal, weil wir es unter unseren neuen Namen tun müssten, deshalb wäre es streng genommen nicht ganz richtig, aber für mich – für uns – wäre es richtig. Ich möchte den Schritt gehen. Sofort. Ich habe keinen Ring, aber ich verspreche dir, dass ich dir einen besorge, der deiner würdig ist, wenn … wenn sich die Dinge ein wenig beruhigt haben. Wir sind in Las Vegas. Einen besseren Ort gibt es nicht. Ich möchte dich heiraten, Kat. Heute noch.«


    »Heute?« Meine Stimme war nur ein Piepsen. Ich fürchtete ohnmächtig zu werden.


    »Ja, heute.«


    »Aber wir sind …« Wir waren jung, doch konnten wir in unserer Situation überhaupt zu jung dafür sein? Ich war achtzehn, würde in wenigen Monaten neunzehn werden. Natürlich hatte ich mir immer vorgestellt frühestens mit Mitte zwanzig zu heiraten, aber unsere Zukunft war so unsicher. Und bei uns war es mehr als die Ungewissheit, mit der jeder konfrontiert war, wie kurz das Leben womöglich wäre. Wir befanden uns auf der unschönen Seite der Statistik, weil es für uns nicht gut aussah. Wenn es uns nicht gelang unterzutauchen und wir wieder gefasst wurden, würde Daedalus uns sicher nicht mehr erlauben zusammen zu sein. Wenn wir es überhaupt überlebten. Die Jahre, um unsere Beziehung auszutesten, würden uns womöglich nicht gegeben sein.


    »Wir sind was?«, fragte er sanft.


    Wahrscheinlich bräuchten wir die Zeit gar nicht, um herauszufinden, ob wir zusammenbleiben wollten. Ich wusste, dass ich den Rest meines Lebens mit Daemon verbringen wollte, doch so einfach war es nicht. Vielleicht hatte ihn etwas anderes zu der Entscheidung getrieben.


    Er drückte meine Hand. »Kat?«


    Mein Herz raste. Ich fühlte mich wie in einer fahrenden Achterbahn. »Willst du es tun, weil womöglich kein Morgen kommt? Willst du mich deshalb heiraten? Weil es vielleicht kein ›Später‹ mehr geben wird?«


    Er lehnte sich zurück. »Ich kann nicht behaupten, dass es keine Rolle dabei spielt, dass ich es jetzt will. Doch, das tut es. Aber es ist nicht der einzige Grund oder auch nur der Hauptgrund, warum ich dich heiraten will. Es ist eher der Auslöser.«


    »Der Auslöser?«, flüsterte ich.


    Er nickte. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um zu verhindern, dass etwas Schlimmes passiert. Ich werde mit all meiner Kraft versuchen sicherzustellen, dass wir genug Zeit haben, um all das tun zu können, was wir tun wollen, aber ich bin nicht so dumm zu leugnen, dass etwas passieren könnte, wogegen ich machtlos bin. Und verdammt, ich will nicht irgendwann zurückblicken und erkennen, dass ich die Chance ungenutzt gelassen habe, dir zu sagen, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen möchte. Ich möchte nicht feststellen müssen, dass ich diese Gelegenheit verpasst habe.«


    Die Luft musste sich ihren Weg an dem Kloß in meiner Kehle vorbei bahnen. Tränen brannten mir in den Augen.


    »Ich möchte dich heiraten, weil ich dich liebe, Kat. Ich werde dich immer lieben. Und das wird sich weder heute noch in zwei Wochen ändern. Auch in zwanzig Jahren werde ich dich noch genauso lieben, wie ich es heute tue.« Er ließ meine Hand los, richtete sich auf und berührte meine Wange. »Deshalb möchte ich dich heiraten.«


    Meine Augen wurden feucht und einige Tränen bahnten sich ihren Weg hinaus. Er fing sie alle mit dem Daumen auf. »Sind die Tränen ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«


    »Es ist nur … das hast du so schön gesagt.« Ich wischte mir das Gesicht ab und fühlte mich wie eine rührselige Gans, die sich nicht im Griff hatte. »Du willst also wirklich heute heiraten?«


    »Ja, Kat, ich möchte wirklich heiraten.«


    »Im Handtuch?«


    Er legte den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. »Vielleicht ziehe ich mir doch besser noch etwas an.«


    Meine Gedanken rasten. »Aber wo?«


    »In Las Vegas gibt es massenhaft Möglichkeiten.«


    »Ist es denn sicher, dort hinzufahren?«


    Er nickte. »Ich glaube schon, solange wir schnell genug sind.«


    Eine Quickie-Hochzeit in Las Vegas? Ich musste fast lachen. Wir wären einfach eins dieser unzähligen Paare, die nach Las Vegas kamen, um zu heiraten. Ich fühlte mich gleich ein wenig besser, als ich merkte, wie normal es war.


    Zu heiraten.


    Mein Herz schlug einen Rückwärtssalto.


    »Wenn du nicht bereit dazu bist, ist es auch in Ordnung. Wir müssen es nicht tun«, sagte er und suchte meinen Blick. »Ich bin nicht sauer, wenn du meinst, es sei nicht der richtige Zeitpunkt, aber ich frage dich trotzdem noch einmal. Du musst nicht einmal Nein sagen. Du sagst dann einfach nichts. Okay?« Er holte kurz Luft. »Willst du mich, verdammt noch mal, zum glücklichsten Kerl auf Erden machen und mich heiraten, Katy Swartz?«


    Stockend atmete ich aus und jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an. Einen Heiratsantrag hatte ich mir eindeutig anders vorgestellt. Ohne Handtuch und mit langem Verlobtsein, ich wollte Zeit haben, um eine Hochzeitsfeier zu planen, bei der Familie und Freunde dabei sein sollten, aber …


    Aber ich liebte Daemon. Und wie er gesagt hatte, ich würde ihn auch morgen und in zwanzig Jahren noch lieben. Das würde sich nicht ändern. Meine Gefühle waren vielschichtig, doch die Antwort war einfach.


    Ich holte Luft und es fühlte sich an wie der erste Atemzug meines Lebens. »Ja.«


    Er sah mich staunend an. »Ja?«


    Ich nickte heftig, fast wie ein Seehund. »Ja. Ich will dich heiraten. Heute, morgen, wann auch immer.«


    Sofort sprang er auf und drückte mich an sich. Meine Füße schwebten mehrere Zentimeter über dem Boden, während er seinen Mund auf meinen gepresst hielt. Mit diesem Kuss zeigte er mir deutlicher als mit jedem Trauschein, dass wir zusammengehörten.


    Als ich mich schließlich mit den Händen an seinen Schultern ein Stück von ihm abdrückte, um Luft zu holen, sah ich, dass er in einem wunderschönen weichen Weiß zu leuchten begonnen hatte. Dabei sah er mich ehrfürchtig an. Ich lächelte. »Dann los. Worauf warten wir noch?«


    Daemon


    Ich wollte nicht, dass Kat sich noch umzog. Ich hatte eine Schwäche für dieses T-Shirt. Immerhin war es das erste Outfit, in dem ich sie gesehen hatte, und ich fand es passend.


    Ich fühlte mich, als hätte ich gerade in einer Sekunde den Mount Everest erklommen. Schnell sprang ich in Jeans und T-Shirt. Okay, wirklich schnell war es wahrscheinlich nicht. Immer wieder wurde ich von Kats Lippen abgelenkt, denn diese Lippen hatten Ja gesagt, weshalb ich sie immer wieder berühren musste.


    Bis wir es endlich nach unten geschafft hatten, waren sie wund vom Küssen. Es war noch früh und nur Lyla war schon auf. Ich hatte keine Skrupel, sie zu bitten uns ein Auto zu leihen, da ich Kat nicht zu Fuß nach Las Vegas stiefeln lassen wollte. Lyla überließ uns sofort die Schlüssel zu einem Jaguar, die ich lieber gegen die für den Volkswagen eintauschte, als ich ihn in der Garage neben zwei weiteren Wagen stehen sah, die offensichtlich ihr gehörten. Mir juckte es in den Fingern, mich ans Steuer des Jaguars zu setzen, doch das würde viel zu viel Aufmerksamkeit erregen.


    Ehrlich gesagt rechnete ich nicht mit Problemen. Daedalus würde nie auf die Idee kommen, in einer Hochzeitskapelle nach uns zu suchen. Vorsichtshalber schlüpfte ich aber wieder in das Erscheinungsbild des Typen, in den ich mich bereits im Motel verwandelt hatte, und für Katy fanden wir einen großen Sonnenhut und eine Sonnenbrille.


    »Ich sehe aus wie ein abgewrackter Promi«, stellte sie fest, während sie sich im Seitenspiegel betrachtete. Dann drehte sie sich zu mir. »Aber du siehst irgendwie sexy aus.«


    Ich schnaubte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das gut finden soll.«


    Sie kicherte. »Dee wird uns umbringen, das weißt du doch, oder?«


    Wir hatten beschlossen niemandem davon zu erzählen. Hauptsächlich, weil Matthew wahrscheinlich dagegen wäre, Dee ausflippen würde, und ganz ehrlich, wir wollten den Moment allein erleben. Es war unser Moment. Unser kleines Stück des Kuchens, das wir mit niemandem teilen wollten.


    »Sie wird damit fertigwerden«, antwortete ich, auch wenn mir bewusst war, dass ich mir da nicht so sicher sein sollte. Wahrscheinlich würde sie mich umbringen, weil sie nicht dabei sein durfte. Während ich den VW aus der Einfahrt auf die Zufahrtsstraße lenkte, strich ich mit der freien Hand über Kats Oberschenkel. »Jetzt mal ganz im Ernst, okay? Sobald der ganze Mist hinter uns liegt, kriegst du deine große Hochzeit mit allem Drum und Dran, wenn du willst. Du musst es mir nur sagen.«


    Sie nahm die große Sonnenbrille ab. »Große Hochzeiten kosten eine Menge Geld.«


    »Und ich habe eine Menge Geld auf der hohen Kante. Genug, um sorgenfrei zu leben, bis wir wissen, was wir mit unserer Zukunft anfangen wollen, also in jedem Fall mehr als genug, um eine Hochzeitsfeier zu bezahlen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich will keine große Feier. Ich will nur dich.«


    Fast hätte ich den Wagen angehalten, um sie abzuknutschen. »Behalte es einfach im Hinterkopf, falls du später deine Meinung änderst.« Ich wollte ihr alles geben – einen Ring, so schwer, dass er ihr den Finger runterzog, und eine Hochzeit, gegen die alle anderen Hochzeiten verblassten. Zurzeit war an keins von beidem zu denken und die Tatsache, dass ihr diese Dinge offenbar nicht so wichtig waren, fand ich ehrlich gesagt ziemlich sexy.


    Okay. Ich fand fast alles an ihr sexy, aber darum ging es hier jetzt nicht.


    »Weißt du, wo ich heiraten möchte? Heiraten. Ich kann gar nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe. Egal«, Kats Augen leuchteten unter der Hutkrempe. »Ich will in diese kleine Kapelle, in der alle in Las Vegas heiraten.«


    Es dauerte einen Moment, bis ich schaltete. »Du meinst die Little White Wedding Chapel? Die aus Hangover?«


    Kat lachte. »Es ist traurig, dass du sie daher kennst, aber ja, die meine ich. Es soll perfekt werden. Ich glaube nicht, dass sie viel mehr verlangen als eine Gebühr und einen Ausweis.«


    Ich grinste sie an. »Wenn du es so willst, sollst du es so haben.«


    Wir fuhren nicht lange, bis wir die Stadt erreicht hatten. An einer Touristeninformation hielten wir an. Kat sprang hinaus und kam mit einer Broschüre zurück. Blitzhochzeiten waren hier wirklich ein großes Thema. Ach nee.


    Wir mussten uns eine Heiratslizenz besorgen.


    »Ich will nicht unter falschem Namen heiraten«, sagte sie stirnrunzelnd.


    »Ich auch nicht.« Ich blieb vor dem Amtshaus stehen, ohne den Motor abzustellen. »Aber es ist zu riskant, unsere richtigen Namen zu verwenden. Und die Namen auf der Heiratslizenz müssen mit den neuen Ausweisen übereinstimmen, da wir nur die im Moment benutzen können. Wir beide werden es immer zu unterscheiden wissen.


    Sie nickte und legte die Hand auf den Türgriff, ließ sie dann jedoch wieder sinken. »Du hast Recht. Dann los.«


    »He«, hielt ich sie zurück. »Bist du dir sicher? Willst du es wirklich?«


    Sie sah mich an. »Ganz sicher. Ich will es unbedingt. Ich bin nur nervös.« Sie beugte sich zu mir, neigte den Kopf und küsste mich. Die Hutkrempe streifte dabei meine Wange. »Ich liebe dich. Es … es fühlt sich richtig an.«


    Erleichtert atmete ich aus. »Ja, das tut es.«


    Sechzig Dollar später hielten wir unsere Heiratslizenz in den Händen und waren auf dem Weg zu der Kapelle auf dem South Las Vegas Boulevard. Da unsere falschen Ausweise unsere richtigen Fotos enthielten, würde ich mich kurz vor der Zeremonie zurückverwandeln müssen.


    Während der gesamten Fahrt hielt ich die Augen nach irgendetwas Verdächtigem offen. Leider sah für mich im Moment jeder verdächtig aus. Obwohl es noch früh am Morgen war, wimmelte es auf der Straße von Touristen und Leuten, die auf dem Weg zur Arbeit waren. Ich wusste, dass überall Spitzel lauern konnten, ging aber nicht davon aus, dass sich einer als Elvis verkleidete oder in einer Kapelle verstecken würde.


    Als wir das Schild, das auf die Kapelle hinwies, erblickten, drückte Kat meinen Arm. Die Herzen unter dem Schriftzug gaben dem Ganzen etwas sympathisch Kitschiges. »So klein ist die Little White Wedding Chapel gar nicht«, sagte sie, als ich auf den Parkplatz fuhr.


    Ich stellte den Wagen ab, zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und schlüpfte in die Erscheinungsform, an die Kat gewöhnt war.


    Sie lächelte amüsiert. »Besser.«


    »Ich dachte, der andere sähe sexy aus?«


    »Aber nicht so sexy wie du.« Sie tätschelte mein Knie und richtete sich dann auf. »Ich habe die Lizenz.«


    Als ich durch das Fenster nach draußen schaute, konnte ich kaum glauben, dass wir wirklich hier waren. Nicht dass ich es mir anders überlegt hätte oder so, aber ich konnte dennoch nicht glauben, dass wir wirklich kurz davor waren, es zu tun, dass wir in ungefähr einer Stunde Mann und Frau wären.


    Oder Lux und Hybrid.


    Eilig gingen wir hinein und wurden von einer »Hochzeitsplanerin« in Empfang genommen. Indem wir ihr die Heiratslizenz, unsere Ausweise und die Gebühr übergaben, war der Stein ins Rollen gebracht. Die Frau mit dem wasserstoffblonden Haar versuchte uns alle möglichen Deals anzudrehen, die sie im Angebot hatte, unter anderem welche mit Smoking und weißem Kleid.


    Kat schüttelte den Kopf. Sie hatte den Hut und die Sonnenbrille abgenommen. »Wir brauchen nur jemanden, der uns traut. Mehr nicht.«


    Die Blondine grinste ein extrabreites Zahnpastalächeln und beugte sich verschwörerisch vor. »Sie beiden Turteltäubchen haben es wohl eilig?«


    Ich legte einen Arm um Kats Schultern. »Das könnte man so sagen.«


    »Wenn Sie auf etwas Schnelles aus sind, ohne Schnickschnack und Trauzeugen, dann würde ich unseren Minister Lincoln empfehlen. Er ist allerdings in der Gebühr nicht enthalten, weshalb wir eine Spende erbitten.«


    »Klingt gut.« Ich beugte mich hinab und berührte mit den Lippen leicht Kats Schläfe. »Willst du noch etwas anderes? Wenn ja, sollst du es haben. Was es auch sein mag.«


    Kat schüttelte den Kopf. »Ich will nur dich. Mehr brauch ich nicht.«


    Ich lächelte und sah die Blondine an. »Dann machen wir es so.«


    Sie erhob sich. »Sie beiden sind echt süß. Folgen Sie mir.«


    Kat stieß mich mit der Hüfte an, als wir hinter der Blondine den »Tunnel of Love« betraten – o Mann, bei dem Namen kamen mir natürlich sofort alle möglichen unanständigen Kommentare in den Sinn, die ich mir aber für später aufheben würde.


    Minister Lincoln war ein älterer Herr, der eher wie ein Großvater aussah als wie jemand, der Leute mal eben in Las Vegas verheiratete.


    Wir unterhielten uns einen Moment lang mit ihm, bevor wir zwanzig Minuten warten mussten, während er noch irgendetwas erledigte. Das Warten machte mich nervös und es hätte mich nicht gewundert, wenn im nächsten Moment eine ganze Armee die Kapelle gestürmt hätte. Ich brauchte dringend eine Ablenkung.


    Deshalb zog ich Kat auf den Schoß und legte die Arme um ihre Taille. Während wir weiter warteten, erzählte ich ihr, wie eine Hochzeit bei uns ablief. Abgesehen von den Ringen unterschied sie sich kaum von der traditionellen Zeremonie der Menschen.


    »Habt ihr statt der Ringe etwas anderes?«, fragte sie.


    Ich strich ihr das Haar hinters Ohr und lächelte ein wenig. »Du findest es bestimmt eklig.«


    »Ich will es wissen.«


    Sanft fuhr ich ihr mit der Hand über den Hals. »Es ist eine Art Blutschwur. Wir befinden uns dabei in unserer wahren Erscheinungsform.« Ich sprach leise, für den Fall, dass jemand lauschte, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass der »Tunnel of Love« schon seltsamere Dinge gehört hatte. »Uns wird jeweils in einen Finger gestochen und dann werden sie aneinandergepresst. Mehr eigentlich nicht.«


    Sie streichelte meine Hand. »Das finde ich nicht besonders eklig. Ich hatte damit gerechnet, dass ihr nackt wärt oder vor allen Anwesenden die Ehe vollziehen müsstet.«


    Ich ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken und lachte. »Du hast immer so schmutzige Gedanken, Kätzchen. Aber genau deshalb liebe ich dich so sehr.«


    »Nur deshalb?« Sie rutschte tiefer, so dass unsere Wangen auf einer Höhe waren.


    Ich zog sie fester an mich. »Das weißt du genau.«


    »Können wir das – was ihr macht – später auch machen?«, fragte sie und klopfte mit dem Finger auf meine Brust. »Wenn der ganze Mist hinter uns liegt?«


    »Wenn du möchtest.«


    »Ja, das möchte ich. Das würde es für mich noch wirklicher machen.«


    »Miss Whitt? Mr Rowe?« Die Blondine erschien in der geöffneten Tür. Ich war mir sicher, dass sie auch einen Namen hatte, konnte mich aber beim besten Willen nicht daran erinnern. »Wir wären dann so weit, wenn Sie es auch sind.«


    Ich hob Kat hoch, stellte sie auf die Füße und nahm ihre Hand. Vom Innenraum der Kapelle war ich positiv überrascht. Bei Bedarf gab es genug Platz für Gäste und sie war üppig mit weißen Rosen geschmückt – Rosen am Ende der Bänke, in jeder Ecke, von der Decke hängend und vorn auf den Podesten. Minister Lincoln stand mit einer Bibel in der Hand zwischen den Podesten. Als er uns erblickte, lächelte er.


    Der rote Teppich schluckte das Geräusch unserer Schritte. Allerdings hätten wir auch trampeln können und ich hätte es nicht gehört, weil mein Herz so laut klopfte. Vor dem Minister blieben wir stehen. Er sagte etwas und ich nickte, auch wenn ich nichts davon mitbekommen hatte. Dann wies er uns an, uns einander gegenüberzustellen, was wir befolgten. Dabei hielten wir uns an den Händen.


    Minister Lincoln redete die ganze Zeit, ohne dass ich auch nur irgendetwas verstand. Ich musste an Charlie Brown und seinen brabbelnden Lehrer denken. Ich hatte nur Augen für Kat und nahm nichts anderes wahr als ihre Hände in meinen und die Wärme ihres Körpers neben mir. Irgendwann hörte ich dann aber doch die entscheidenden Worte.


    »Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau. Du darfst die Braut jetzt küssen.«


    Ich glaubte, mir würde das Herz übergehen. Kat sah mich aus verschleierten Augen an. Einen Moment lang war ich außer Stande, mich zu rühren; wertvolle Sekunden lang war ich wie erstarrt. Doch dann legte ich die Hände um ihr Gesicht, neigte ihren Kopf leicht zurück und küsste sie. Ich hatte sie schon mindestens tausend Mal geküsst, aber dieser – o ja – dieser Kuss war anders. Sie zu berühren und zu schmecken wirkte bis in mein Innerstes, erfasste meine Seele.


    »Ich liebe dich«, sagte ich, während ich sie weiterküsste. »Ich liebe dich so sehr.«


    Sie umschlang meine Taille. »Und ich liebe dich.«


    Plötzlich musste ich lächeln und dann lachte ich wie ein Idiot, doch es war mir egal. Ich drückte sie an mich, hielt ihren Kopf an meiner Brust fest. Unsere Herzen rasten, schlugen im Gleichklang – wir waren im Gleichklang. Und in dem Moment schien es mir, als wenn es alles, was wir durchgemacht, alles, was wir verloren hatten und aufgeben mussten, wert gewesen war. Nur dies hier war wichtig und würde immer das Wichtigste bleiben.

  


  
    Kapitel 26


    Katy


    Ich fühlte mich wie eine dieser Disney-Prinzessinnen, die grazil ein Bein nach hinten abknicken, wenn sie von ihrem Traumprinzen geküsst werden, und war wie benebelt vor Glückseligkeit. Ich war ergriffen, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Es war nur ein Stück Papier, das ich in den Händen hielt. Ein Trauschein, ausgestellt auf zwei Namen, die nicht einmal die richtigen waren.


    Und doch bedeutete er die Welt für mich.


    Er bedeutete alles für mich.


    Ich konnte nicht aufhören zu lächeln und der Kloß der Rührung ließ sich nicht hinunterschlucken. Seit wir uns das Jawort gegeben hatten, kämpfte ich mit den Tränen. Daemon hielt mich wahrscheinlich für wahnsinnig.


    Auf dem Weg nach draußen hielt die Blondine uns auf und reichte mir ein Foto. »Das geht auf mich«, sagte sie lächelnd. »Sie beide sind so ein schönes Paar. Es wäre eine Schande gewesen, den Moment nicht festzuhalten.«


    Daemon blickte mir über die Schulter. Auf dem Bild küssten wir uns – unser erster Kuss als Ehepaar. »Hilfe«, sagte ich und merkte, wie meine Wangen glühten. »Das sieht ja aus, als würden wir uns gegenseitig auffressen.«


    Er lachte.


    Die Blondine trat lächelnd zur Seite. »Ich glaube, so viel Leidenschaft hält ein Leben lang. Sie können sich glücklich schätzen.«


    »Ich weiß.« Und in dem Moment wurde mir bewusst, wie glücklich ich mich trotz der widrigen Umstände schätzen konnte. Ich blickte auf zu meinem … meinem Mann. Tief in mir wusste ich, dass die Ehe nicht rechtskräftig war, aber für mich fühlte sie sich so an. Wieder produzierten meine Tränendrüsen auf Hochtouren. »Ich weiß, wie glücklich ich mich schätzen kann.«


    Daemon belohnte mich mit einem innigen Kuss, bei dem ich eindeutig keinen Boden mehr unter den Füßen hatte. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre es mir in der Öffentlichkeit peinlich gewesen, doch jetzt war es mir egal. Vollkommen egal.


    Auf dem Weg zurück zu dem Haus waren wir furchtbar gefühlsduselig, hielten Händchen und sahen uns tief in die Augen. Als wir ankamen, dauerte es eine Weile, bis wir aus dem Auto ausstiegen. Sobald er den Motor abgestellt hatte, fielen wir übereinander her. Gierig – wir waren beide so gierig. Küssen reichte uns nicht. Ich kroch über die Mittelkonsole und setzte mich rittlings auf seinen Schoß. Meine Hände schoben sich unter sein Shirt und glitten über sein Sixpack, während er mit den Händen meinen Rücken hinauffuhr, die ganze Wirbelsäule entlang, bis sich die Finger in meinem Haar vergruben.


    Als er sich schließlich von mir löste und den Kopf in die Lehne drückte, keuchte ich. »Okay«, sagte er, »wenn wir jetzt nicht aufhören, tun wir in diesem Wagen noch etwas sehr Ungehöriges.«


    Ich kicherte. »Das wäre ja eine verdammt gute Art, um uns dafür zu bedanken, dass Lyla uns den Wagen überlassen hat.«


    »Stimmt.« Er öffnete die Fahrertür und kalte Luft schlug uns entgegen. »Sieh lieber zu, dass du rauskommst, bevor ich es mir noch anders überlege.«


    Vielleicht hätte ich es gar nicht so schlecht gefunden, wenn er es sich anders überlegt hätte, aber ich zwang mich aus dem Wagen zu klettern. Daemon war direkt hinter mir und hatte die Hände an meine Hüften gelegt, als wir das Haus durch die Tür betraten, die zunächst in eine kleine Vorratskammer und von dort in die Küche führte.


    Dort baute sich sofort Matthew vor uns auf und seine blauen Augen blitzten wütend. »Wo zum Teufel seid ihr gewesen?«


    »Unterwegs«, antwortete Daemon und stellte sich vor mich, so dass ich nicht mehr viel von Matthew sah.


    »Unterwegs?«, fragte Matthew entgeistert.


    Die Urkunde fest an meine Brust gedrückt, linste ich um Daemon herum. »Ich wollte gern ein bisschen was sehen.«


    Matthew öffnete den Mund, ohne dass ein Ton herauskam.


    »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee war«, sagte Archer, der in dem offenen Durchgang erschienen war. »Auf Sightseeing-Tour zu gehen, wenn der halbe Staatsapparat hinter euch her ist.«


    Bei Daemon spannten sich sämtliche Muskeln an. »Es ist alles in Ordnung. Niemand hat uns bemerkt. Wenn ihr uns jetzt entschuldigen würdet …«


    Archer war anzusehen, wie wütend er war. »Ich kann noch immer nicht fassen, dass ihr beide …«


    Die ganze Zeit, während er redete, sang ich in Gedanken »Don’t Cha« und versuchte verzweifelt nicht an die Hochzeit zu denken, aber einer von uns musste es doch getan haben, denn plötzlich klappte Archer der Mund zu und es schien ihm die Sprache verschlagen zu haben. Als hätte ihm gerade jemand erklärt, dass man sich im Olive Garden so oft Salat nachnehmen kann, wie man mag.


    Bitte sag nichts. Bitte. Immer wieder dachte ich diese Worte und jetzt hoffte ich, dass er gerade in meinem Kopf herumspukte.


    Matthew sah ihn stirnrunzelnd an. »Alles in Ordnung?«


    Kopfschüttelnd machte Archer auf dem Absatz kehrt und murmelte: »Vergiss es.«


    »Ich weiß, dass du stinksauer bist, Matthew. Es tut uns leid. Wir werden es nie wieder tun.« Daemon griff hinter sich, tastete nach meiner Hand und ging auf ihn zu. »Und du kannst uns anbrüllen, uns vorwerfen, was immer du willst … aber erst in ungefähr fünf Stunden.«


    Matthew verschränkte die Arme. »Was willst du?«


    Daemon schob sich an ihm vorbei und grinste ihn selbstbewusst an. »Nicht was, sondern wen.« Ich schlug ihm kräftig auf den Rücken, aber er beachtete mich nicht. »Wenn du mit deiner Strafpredigt also bitte noch ein bisschen warten könntest?«


    Matthew blieb keine Gelegenheit, noch etwas zu sagen. Wir hatten die Küche bereits verlassen und hasteten durch einen Raum mit vielen Statuen und einem Tisch in der Mitte hindurch, der keinerlei Funktion hatte. Dees und Ashs Stimme waren aus einem anderen Raum zu hören.


    »Wir sollten uns beeilen«, sagte Daemon. »Sonst kommen wir hier nie weg.«


    Obwohl ich gern ein wenig Zeit mit Dee verbracht hätte, wusste ich, warum wir uns beeilen mussten. Auf halbem Weg die Treppe hinauf drehte sich Daemon um, schob den Arm unter meine Knie und hob mich hoch.


    Ich unterdrückte ein Kichern, während ich die Arme um seinen Hals schlang. »Das ist aber nicht nötig.«


    »O doch«, erwiderte er und gab den Alien. Nach nur wenigen Sekunden stellte er mich in unserem Zimmer ab und schloss hinter uns die Tür.


    In null Komma nichts verschwand unsere Kleidung. Zunächst ging es ziemlich wild und ungestüm zu. Er wirbelte mich herum und schob mich rückwärts, bis ich gegen die Tür stieß und er mich im nächsten Moment mit seinem muskulösen Körper dagegendrückte. Irgendetwas war anders als zuvor. Es kam mir echter und natürlicher vor, als wenn dieses lächerliche Stück Papier, das nun auf dem Fußboden lag, alles veränderte, und vielleicht war es tatsächlich so. Ich hatte seine Hüften mit den Beinen in die Zange genommen und wir bewegten uns hastig. Ich sagte ihm, dass ich ihn liebte. Ich zeigte ihm, dass ich ihn liebte. Und er tat das Gleiche. Schließlich fanden wir den Weg zum Bett und dort wurden wir dann superzärtlich miteinander.


    Stunden vergingen, wahrscheinlich sogar mehr als die fünf, die Daemon Matthew versprochen hatte. Überraschenderweise hatte uns niemand gestört. Ich fühlte mich sauwohl in Daemons Armen, während mein Kopf auf seiner Brust ruhte. Auch wenn es vielleicht albern klang, aber ich fand es noch immer faszinierend, seinem Herzschlag zu lauschen.


    Daemon spielte mit meinem Haar, er wickelte sich Strähnen um die Finger, während wir uns über alles und nichts unterhielten, solange es nichts mit unserer unmittelbaren Zukunft zu tun hatte, aber sehr viel mit der, die wir uns erhofften – in der wir aufs College gingen, Jobs hatten.


    Ein Leben hatten.


    Es tat gut, reinigte in gewisser Weise die Seele.


    Doch irgendwann begann mein Magen zu knurren, als gehörte er Godzilla.


    Daemon lachte leise in sich hinein. »Okay, wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass da was reinkommt, sonst fängst du noch an mich anzuknabbern.«


    »Zu spät«, erwiderte ich und nagte an seiner Unterlippe. Er gab einen verführerischen Laut von sich, der schnell zu etwas führen konnte, das weitere Stunden in Anspruch genommen hätte. Ich zwang mich den Abstand zwischen uns ein wenig zu vergrößern. »Wir sollten runtergehen.«


    »Damit du etwas zu essen bekommst?« Er setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er sah ziemlich zerzaust aus, was aber total süß war.


    »Ja, aber wir sollten auch sehen, was die anderen machen.« Von der Wirklichkeit eingeholt zu werden war ziemlich ernüchternd. »Wir sollten herausfinden, was wir machen werden.«


    »Ich weiß.« Er beugte sich über die Bettkante, hob mein T-Shirt auf und warf es mir zu. »Aber nicht, ohne etwas zu essen.«


    Zum Glück war dafür gesorgt. Dee stand in der Küche und belegte Sandwiches für ein spätes Mittagessen – oder war es ein frühes Abendessen? Während Daemon weiter in die Richtung ging, aus der die Stimme seines Bruders kam, blieb ich bei Dee.


    »Kann ich dir helfen?«, fragte ich und wippte auf den Fersen.


    Sie blickte auf. »Ich bin fast fertig. Was magst du? Schinken? Truthahn?«


    »Schinken bitte.« Ich grinste. »Daemon nimmt wahrscheinlich auch Schinken. Aber ich kann sie machen, wenn sie noch nicht fertig sind.«


    »Daemon isst alles, was er kriegen kann.« Sie griff nach einem Pappteller. Ich fand es bemerkenswert, dass es in diesem Haus sogar Pappteller gab. Als sie die beiden Schinkensandwiches darauflegte, wurde Gelächter – und es handelte sich eindeutig um männliche Personen – hörbar. Sie warf einen Blick über die Schulter und wirkte erleichtert.


    »Was ist?«, fragte ich und blickte den Flur hinab, in dem Daemon verschwunden war.


    »Ich weiß nicht.« Sie lächelte verhalten. »Ich bin nur überrascht. Archer ist auch in dem Raum und ich hatte eher damit gerechnet, dass sie sich anschreien würden, aber sie lachen.«


    »Daemon ist nur … du weißt schon, ein bisschen überfürsorglich, wenn es um dich geht.«


    Dee lachte. »Ein bisschen?«


    »Okay, ziemlich, aber das hat nichts mit Archer persönlich zu tun. Er ist wirklich in Ordnung. Bei Daedalus hat er mir – uns – geholfen, aber er ist älter, er ist anders und er –«


    »Hat einen Penis?«, beendete Dee den Satz. »Denn ich glaube, das ist Daemons Hauptproblem.«


    Kichernd nahm ich zwei Dosen Limo aus dem Kühlschrank. »Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Und? Hast du dich schon mit ihm unterhalten?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, er ist nicht besonders gesprächig.«


    »Er ist kein Mann großer Worte.« Ich lehnte mich gegen den Tresen. »Und er ist es nicht gewohnt, hier draußen zu sein. Wahrscheinlich ist er von den vielen neuen Eindrücken einfach überwältigt.«


    Sie schüttelte leicht den Kopf. »Es ist einfach unglaublich schrecklich, was sie Leuten antun. Und wahrscheinlich weiß ich noch gar nicht alles. Ich wünschte, wir könnten etwas unternehmen.«


    Ich dachte an die Hybride, die ich gesehen, und die Origins, die wir freigelassen hatten. Ob wohl einige von ihnen entkommen konnten? Ich stellte die Getränkedosen ab und seufzte. »Es läuft so viel falsch, da kommt man nicht mehr mit.«


    »Das stimmt.«


    Wieder lachte jemand schallend und ich erkannte, dass es Daemon war. Bevor ich etwas dagegen tun konnte, lächelte ich bereits ziemlich verklärt.


    »Sieh mal einer an, sind wir heute nicht besonders gut drauf?« Dee stieß mich in die Seite. »Was ist los?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Heute ist einfach ein guter Tag. Ich erzähl dir bei Gelegenheit, warum.«


    Sie reichte mir ein Sandwich. »Wenn es darum geht, was ihr heute Mittag in eurem Zimmer getrieben habt, will ich es gar nicht so genau wissen.«


    Ich lachte. »Das meine ich nicht.«


    »Zum Glück.« Ash schob sich zwischen uns und griff sich das Glas mit der Mayonnaise. »Das will nämlich auch niemand hören.«


    Wenn es um Ashs Vergangenheit mit Daemon ginge, wäre es natürlich etwas ganz anderes, dann konnte sie nämlich gar nicht mehr aufhören zu reden, aber egal. Ich lächelte sie an und erntete damit einen irritierten Blick.


    Ash nahm einen Löffel, tauchte ihn in die Mayonnaise und schob ihn sich in den Mund. Mir drehte sich der Magen um. »Wenn jemand so unfassbar dünn ist und das Zeug trotzdem löffelweise isst, dann muss etwas grundsätzlich falsch laufen.«


    Sie zwinkerte mir mit einem ihrer katzenhaften Augen zu. »Sei ruhig eifersüchtig.«


    Lustigerweise war ich es nicht.


    »Aber vielleicht sollte ich eifersüchtig sein, Kätzchen.«


    Dee versetzte Ash einen Schlag auf den Arm. »Hör auf damit.«


    Grinsend warf Ash den Löffel in die Spüle. »Ich habe nie gesagt, dass ich sein Kätzchen sein wollte. Hätte ich es getan, na ja … vielleicht wäre die Geschichte dann anders ausgegangen.«


    Noch vor einigen Monaten hätte sie mich damit auf die Palme gebracht. Doch jetzt konnte ich nur lächeln.


    Einen Moment lang sah sie mich an und verdrehte dann die blauen Augen. »Vergiss es.«


    Als sie die Küche verließ, sah ich ihr nach. »Ich glaube, ich wachse ihr langsam ans Herz«, sagte ich zu Dee.


    Kichernd legte sie das letzte Sandwich auf eine große Platte. »Ich glaube, das größte Problem ist, dass Ash dich hassen will.«


    »Wenn das so ist, strengt sie sich wirklich an.«


    »Aber ich glaube nicht, dass sie ehrlich zu sich selbst ist.« Dee hob die Platte an. »Daemon hat ihr wirklich viel bedeutet. Ich glaube zwar nicht, dass es Liebe war, aber ich glaube, sie ist immer davon ausgegangen, dass sie zusammenbleiben würden. Darüber hinwegzukommen ist nicht leicht.«


    In gewisser Weise fühlte ich mich schuldig. »Ich weiß.«


    »Aber sie wird darüber hinwegkommen. Und sie wird jemanden finden, der mit ihrer zickigen Art umgehen kann, und dann passt doch alles.«


    »Und du?«


    Kichernd zwinkerte sie mir zu. »Ich wünsche mir nur, dass für eine einzige Nacht alles passt – wenn du weißt, was ich meine.«


    Ich unterdrückte ein Lachen. »Das lass aber nicht Daemon oder Dawson hören.«


    »Lieber nicht.«


    Alle anderen waren im Fernsehzimmer, wo sie sich auf Sofas, Chaiselongues und Sesseln fläzten. An der Wand hing der größte Bildschirm, den ich je gesehen hatte. Er kam einer Kinoleinwand verdammt nahe.


    Daemon klopfte auf den Platz neben sich auf dem Sofa, wo ich mich niederließ und ihm den Pappteller und die Limo reichte. »Danke.«


    »Deine Schwester hat sie gemacht. Ich habe sie nur getragen.«


    Dee stellte die große Platte auf dem niedrigen Tisch in der Mitte ab und blickte in die Richtung, wo Archer mit Luc und Paris saß. Dann nahm sie sich zwei Sandwiches und zog sich damit auf die weinrote Chaiselongue zurück. Ihre Wangen leuchteten rosarot und ich konnte nur hoffen, dass sie etwas Sittsames und Harmloses dachte.


    Ein Blick zu Archer, der Dee nun anstarrte, ließ vermuten, dass es wohl nicht so war.


    Unterdessen beugte sich Dawson vor, der auf der anderen Seite neben mir saß, und griff sich zwei Sandwiches, eins für sich selbst und das andere für Beth. Sie war in eine Decke gehüllt und schien zu dösen. Als sich unsere Blicke trafen, hellte sich ihr Gesicht ein wenig auf.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte ich.


    »Super.« Sie zupfte kleine Stückchen von ihrem Brot ab. »Ich bin nur müde.«


    Wieder fragte ich mich, was es sein mochte, das nicht mit ihr stimmte. Sie sah nicht nur müde aus, sondern wirkte richtig ausgelaugt.


    »Die lange Fahrt«, erklärte Dawson stellvertretend. »Die hat mich auch ziemlich geschlaucht.«


    Allerdings sah er ganz und gar nicht so aus. Bei ihm hatte man eher das Gefühl, er würde vor Energie fast platzen. Und wenn er Beth ansah, leuchteten seine grünen Augen besonders lebhaft.


    Was eigentlich immer der Fall war.


    »Iss«, sagte er leise zu ihr. »Du musst mindestens zwei davon essen.«


    Sie lachte leise. »Ob ich zwei schaffe, weiß ich aber nicht.«


    Nachdem die Sandwiches aufgegessen waren, blieben wir noch eine ganze Weile sitzen. Alle schienen das Unvermeidbare – das große Gespräch – so lange wie möglich hinauszuzögern, bis Matthew irgendwann den Raum verließ und sagte, er käme gleich wieder.


    Daemon beugte sich vor und legte die Hände auf die Knie. »Leute, lasst uns zur Sache kommen.«


    »Genau«, pflichtete Luc ihm bei. »Wir müssen sehen, dass wir uns bald auf den Weg machen. Am besten morgen.«


    »Ich glaube, davon gehen wir alle aus«, meldete sich Andrew zu Wort. »Die Frage ist nur, wohin?«


    Luc öffnete den Mund, doch Archer hob die Hand und bremste ihn damit aus. »Warte kurz.«


    Luc sah ihn argwöhnisch an, lehnte sich dann jedoch zurück und presste die Lippen zusammen. Archer stand auf und folgte Matthew mit großen Schritten und geballten Fäusten aus dem Raum.


    »Was geht hier vor sich?«, fragte Daemon.


    Mir wurde unbehaglich zu Mute. Als ich zu Dawson hinüberblickte, sah ich, dass auch er in Alarmbereitschaft war. »Luc«, sagte ich und merkte, wie mein Herz schneller schlug.


    Luc keuchte auf und fuhr hoch, bevor er sich im nächsten Moment schon auf der anderen Seite des Raumes befand und die Hand an Lylas Kehle hatte. »Wie lange schon?«, fauchte er sie an.


    »Ach du Scheiße.« Andrew war ebenfalls aufgesprungen und stellte sich schützend vor seine Schwester und Dee.


    »Wie lange schon?«, fragte Luc abermals und drückte fester zu.


    Lyla wich die Farbe aus dem Gesicht. »Ich … ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    Langsam erhob sich auch Daemon und ging auf sie zu. Dawson folgte ihm. »Was geht hier vor sich?«, wiederholte Daemon.


    Luc beachtete ihn nicht und hob stattdessen die panische Lyla hoch in die Luft. »Ich gebe dir genau fünf Sekunden, um die Frage zu beantworten. Eins. Vier –«


    »Ich hatte keine Wahl«, japste sie und griff nach Lucs Handgelenk.


    Mir gefror das Blut in den Adern.


    Langsam verstanden alle und Entsetzen breitete sich im Raum aus. Ich rückte näher an Beth heran, die versuchte sich aus der Decke zu befreien.


    »Das war die falsche Antwort«, knurrte Luc und ließ Lyla los. »Man hat immer eine Wahl. Wenigstens das kann man uns nicht nehmen.«


    Luc bewegte sich so schnell, dass vielleicht nicht einmal Daemon genau mitbekam, was er tat. Luc streckte den Arm aus und weißes Licht strömte daran herab, nur um dann explosionsartig aus seiner Hand herauszuschießen. Eine heiße Druckwelle brandete durch den Raum und blies mir das Haar aus dem Gesicht.


    Der Lichtstrahl schlug in Lylas Brust ein und schleuderte sie rückwärts gegen das Ölgemälde des Strip in Las Vegas. Kurz sah man noch ihren erschrockenen Blick, dann nichts mehr. Als sie mit abgeknickten Beinen an der Wand hinabrutschte, war ihr Blick leer.


    O Gott … Ich schlug die Hand vor den Mund.


    In Lylas Brust prangte ein Loch, aus dem Rauch aufstieg.


    Im nächsten Augenblick sah man sie verzerrt wie bei einem schlechten Fernsehbild und dann war sie in ihrer wahren Erscheinungsform. Das Leuchten schwand nach und nach und gab den Blick auf die durchsichtige Haut und das Geflecht dunkler Adern frei.


    »Würdest du uns bitte erklären, warum du gerade unsere Gastgeberin getötet hast?«, fragte Daemon mit beunruhigend gelassener Stimme.


    Archer kam wieder herein. Mit einer Hand hatte er Matthew am Nacken gepackt, in der anderen hielt er ein zerdrücktes Telefon. Blut tropfte aus Matthews Nase. Es war dunkelrot mit einem Blaustich darin.


    Daemon und Dawson schossen vor. »Was zum Teufel?«, donnerte Daemons Stimme durchs Haus. »Ich gebe dir zwei Sekunden, um die Frage zu beantworten, bevor ich diesen Raum in Stücke schlage und dich gleich mit.«


    »Euer Freund hier hat einen Anruf getätigt«, erklärte Archer so sachlich, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Sag’s ihnen, Matthew, sag ihnen, wen du angerufen hast.«


    Von Matthew kam keine Antwort. Er starrte Daemon und Dawson nur an.


    Archer drückte fester zu und riss Matthews Kopf nach hinten. »Das Schwein hat mit Daedalus telefoniert. Er hat uns hintergangen. Und zwar richtig.«

  


  
    Kapitel 27


    Katy


    Daemon wich einen Schritt zurück, als glaubte er, der Behauptung damit buchstäblich entkommen zu können. »Nein.« Seine Stimme klang heiser. »Niemals.«


    »Es tut mir leid«, sagte Matthew. »Ich konnte es nicht zulassen.«


    »Was zulassen?«, fragte Dee und ihre herabhängenden Hände waren zu Fäusten geballt. Ihr Gesicht war aschfahl.


    Matthew hielt den Blick auf Daemon gerichtet. Nicht nur mit Worten, nein, mit seinem gesamten Wesen flehte er Daemon an, das Undenkbare zu verstehen. »Ich kann es nicht zulassen, dass ich einen nach dem anderen von euch verliere – ihr seid meine Familie und Adam ist bereits tot. Er musste wegen dem sterben, was Daedalus haben will. Ihr müsst mich verstehen. Ich wollte das nicht noch einmal durchmachen.«


    Abermals gefror mir das Blut in den Adern. »Noch einmal?«


    Matthews blaue Augen schossen zu mir und es war, als wären bei ihm Jalousien hochgezogen worden. Zum ersten Mal sah ich das Misstrauen und die Abscheu in seinem Blick, so klar und deutlich, dass sie mich wie Peitschenhiebe trafen. »Genau aus diesem Grund lassen wir uns nicht mit Menschen ein. Unfälle passieren immer wieder und es liegt in unserer Natur, diejenigen, die wir lieben, retten zu wollen. Wir dürfen keine Menschen lieben. Das kommt davon! Sobald einer von uns mit einem Menschen anbandelt, ist Daedalus nicht weit.«


    »O Gott.« Dee schlug die Hände vor den Mund.


    Paris gab ein leises tss, tss, tss von sich. »Das ist aber kein überzeugender Grund dafür, diejenigen, die man als Familie ansieht, zu hintergehen.«


    »Das verstehst du nicht!« Matthew befreite sich aus Archers Griff. »Wenn ich einen opfern muss, um alle anderen zu retten, werde ich es tun. Ich habe es schon einmal getan. Es war das Beste, was ich tun konnte.«


    Mir fehlten die Worte. Einen Moment lang war ich wie vor den Kopf geschlagen, aber dann musste ich an die Nacht denken, in der Daemon und ich zu Matthew gefahren waren, nachdem wir gesehen hatten, wie der Arum mit Nancy in dem Haus verschwunden war – in jener Nacht hatte Matthew bestätigt, dass Dawson am Leben sein musste, wenn Beth noch lebte.


    Matthew hatte so vieles gewusst, was wir nie in Frage gestellt hatten. Nicht zuletzt von der Existenz dieses Hauses, ohne es je erwähnt zu haben. Entsetzt starrte ich ihn an.


    Luc neigte den Kopf zur Seite. »Was haben sie dir angeboten? Alle werden freigelassen, wenn du ihnen nur einen lieferst? Ein gerechter Tausch. Ein Leben für eine Handvoll anderer Leben?«


    Ich war kurz davor, mich zu übergeben.


    »Sie wollten Daemon und Katy«, sagte er und sein Blick ging zurück zu Daemon. »Sie haben versprochen, dass die Sache dann für alle anderen zu Ende sei.«


    »Bist du krank?«, schrie Dee. »Wie sollte das irgendjemandem helfen?«


    »Das wird es!«, brüllte Matthew zurück. »Warum, glaubst du, haben sie Daemon und dich in Ruhe gelassen? Ihr beide wusstet von Dawsons Beziehung und auch, dass Bethany die Wahrheit über uns kannte. Ihr alle wart in Gefahr. Ich musste etwas tun.«


    »Nein.« Beths leise Stimme hallte durch den Raum. »Mein Onkel hat uns ver-«


    »Dein Onkel hat die Vermutung nur bestätigt«, schnitt Matthew ihr das Wort ab. »Als sie wegen euch beiden zu mir kamen, haben sie mich vor die Wahl gestellt. Wenn ich ihnen die Wahrheit über das Ausmaß eurer Beziehung und was du über uns wusstest, sagte, würden alle anderen in Ruhe gelassen werden.«


    »Du Dreckskerl.« Daemons Konturen begannen zu flackern. »Du hast Dawson an sie verraten? Meinen Bruder?« Abgrundtiefer Hass färbte seine Worte.


    Matthew schüttelte den Kopf. »Du weißt, was sie mit Lux machen, die gegen die Regeln verstoßen. Man hört nie wieder von ihnen. Sie haben angedroht euch alle zu holen.« Er drehte sich zu Ash und Andrew um. »Sogar euch. Ich hatte keine Wahl.«


    Die Luft im Raum knisterte energiegeladen.


    »Ja, sie enden bei Daedalus«, sagte Archer und streckte seine Finger. »Genau dort, wohin du auch Katy und Daemon zurückgeschickt hast.«


    »Du hast ihnen von Beth und mir erzählt?« Nach der Hälfte des Satzes versagte Dawson fast die Stimme.


    Matthew nickte. »Es tut mir leid, aber ihr habt alle in Gefahr gebracht.«


    Daemon schien wie vom Schlag getroffen, doch dass es im Raum plötzlich immer heißer wurde, ging nicht auf ihn zurück. Dafür war Dawson verantwortlich, der einen feinen Strom Energie ausstieß.


    »Und jetzt ist es wieder so.« Matthew faltete die Hände, als würde er beten. »Sie wollen lediglich Daemon und Katy. Alle anderen, auch Beth und du, werden ungeschoren davonkommen. Ich musste es tun. Ich bin für den Schutz –«


    Dawson reagierte so schnell, dass ihn niemand im Raum hätte stoppen können. Jeder Versuch wäre zwecklos gewesen. Er holte aus und jagte reine instabile Energie direkt in Matthew hinein. Sie traf ihn in die Brust und schleuderte ihn durch die Luft.


    Ich wusste, dass Matthew tot war, noch ehe er auf dem Boden aufkam.


    Ich wusste, dass es Dee war, die schrie.


    Ich wusste, dass es Daemon war, der mich am Arm packte und aus dem Raum zog.


    Ich wusste, dass es Archers Stimme war, die über das Chaos hinweg zu hören war und zusätzlich zu Daemon Anweisungen gab.


    Und ich wusste, dass wir hier rausmussten. Schnell.


    Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass Matthew so etwas tun würde, aber damit, dass Dawson ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, töten würde, hätte ich auch nicht gerechnet.


    »Bleib bei mir, Kätzchen.« Ich spürte Daemons Stimme förmlich auf meiner Haut, während wir an der Küche vorbeihasteten. »Du musst –«


    »Keine Sorge«, unterbrach ich ihn und sah gleichzeitig, wie Luc herumwirbelte und eine wie vom Donner gerührte Ash in Richtung Ausgang zog. »Sie kommen. Jetzt.«


    »Darauf kannst du deinen kleinen Hintern verwetten«, sagte Archer und zog eine Pistole hervor.


    »Ich mag es nicht, wenn du über Kats Hintern sprichst, aber abgesehen davon bleibt die Frage, wohin es gehen soll«, erwiderte Daemon und drückte meine Hand fester. »Was habt ihr vor? Wie die Wahnsinnigen hier rauszurennen?«


    »So ungefähr«, antwortete Andrew. »Es sei denn, wir wollen uns alle von hier abtransportieren lassen.«


    »Nein.« Luc ließ Dawson und Beth nicht aus den Augen. Dawson schaute noch immer ziemlich furchterregend drein. »Wir fahren Richtung Arizona. Ich weiß einen Ort, wo die Schweine uns nicht finden werden. Aber wir müssen erst mal aus der Stadt rauskommen.«


    Daemon sah seinen Bruder an. »Klingt das in Ordnung für dich?« Als Dawson nickte, ließ Daemon mich los, ging zu seinem Bruder und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Du hast getan, was du tun musstest.«


    Dawson legte eine Hand auf Daemons. »Ich würde es wieder tun.«


    »Gut, genug gekuschelt«, sagte Paris und schüttelte einen Bund mit Autoschlüsseln. »Jeder, der draußen in einen der Wagen steigt, muss auf alles gefasst sein. Wer sich nicht vorstellen kann sein Leben für jeden anderen von uns aufs Spiel zu setzen, bleibt hier. Wer uns hintergeht, den werde ich höchstpersönlich erledigen.« Er ließ ein fast charmantes Lächeln aufblitzen. »Und wahrscheinlich wird es mir sogar Spaß machen.«


    Daemon warf ihm einen finsteren Blick zu, sagte dann aber: »Das sehe ich genauso.«


    »Nachdem ich das jetzt schon so lange mitmache«, schloss sich Andrew an, »kann ich auch bis zum Schluss dabeibleiben.«


    Alle schauten Ash an.


    »Was ist?«, fragte sie und klemmte sich einige Haarsträhnen hinters Ohr, die ihr immer wieder ins Gesicht fielen. »Wenn ich mich aus diesem Wahnsinn raushalten wollte, wäre ich zu Hause geblieben, aber ich bin hier.«


    Da war etwas dran, dennoch brannte mir die Frage unter den Nägeln, warum sie und Andrew alles riskieren würden, obwohl sie weder Beth noch mich besonders mochten. Dann wurde es mir schlagartig klar. Es ging gar nicht um uns. Es ging um Dawson und Daemon – um ihre Familie.


    Das konnte ich nachvollziehen.


    Wir hatten die Eingangstür fast erreicht, doch in letzter Sekunde griff ich nach Daemons Arm. »Warte kurz! Ich muss noch mal nach oben.«


    Archer fuhr herum. »Was auch immer es ist, lass es hier. Es ist nicht wichtig.«


    »Daemon …« Meine Finger gruben sich in seine Hand. Alle anderen hatten ihre Unterlagen wahrscheinlich dabei, aber auch wenn nicht, wir brauchten unsere Papiere. Wir mussten sie unbedingt mitnehmen.


    »Mist.« Daemon verstand, was ich meinte. »Geh du schon mal raus. Ich bin schneller.«


    Nickend lief ich um ihn herum zu Archer. »Echt jetzt?«, brummte er leise. »Sind diese Papiere so wichtig?«


    »Ja.« Wir hatten keine Ringe, und ja, die Urkunde war nicht auf unsere richtigen Namen ausgestellt und deshalb war das Ganze vielleicht nicht rechtens. Aber wir hatten diesen Schein und dazu unsere falschen Ausweise, und im Moment bedeutete das alles für mich. Es war unsere Zukunft.


    Dawson hatte Beth bereits auf die Rückbank eines Geländewagens verfrachtet. Ash und Andrew stiegen ebenfalls dort ein.


    »Dee und du, fahrt ihr mit ihnen«, sagte ich zu Archer, da ich wusste, dass er für ihre Sicherheit sorgen würde. »Wir nehmen einen Wagen mit Paris und Luc.«


    Archer zögerte nicht. Er fing Dawson auf dem Weg zur Fahrertür ab und schwang sich hinters Lenkrad. »Es ist besser, wenn ich fahre, falls was schiefgeht. Glaub mir.«


    Dawson schien nicht überzeugt zu sein und erinnerte in dem Moment sehr an seinen Bruder, aber er reagierte, wie es bei Daemon so gut wie nie vorkam. Er diskutierte nicht, sondern setzte sich einfach auf den Beifahrersitz und hielt die Klappe.


    Im nächsten Augenblick spürte ich Daemon hinter mir. »Ich habe alles hinten in der Hosentasche.«


    »Danke.«


    Wir stiegen in den Hummer. Paris nahm hinter dem Lenkrad Platz und Luc neben ihm. Als wir die Türen zuschlugen, drehte sich Luc zu uns um. »Das mit Matthew tut mir leid«, sagte er zu Daemon. »Ich weiß, dass ihr euch nahegestanden habt. Er war deine Familie. Das ist echt blöd gelaufen. Aber Leute verhalten sich eben blöd, wenn sie mit dem Rücken zur Wand stehen.«


    »Und strohdumm«, murmelte Paris leise.


    Daemon nickte und lehnte sich zurück. Er sah mich an und hob den Arm. Ich zögerte nicht, das Angebot anzunehmen. Als ich an ihn heranrückte und mich an ihn schmiegte, war mir unfassbar weh ums Herz. Er legte den Arm um mich und seine Finger gruben sich in meinen Oberarm.


    »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Es tut mir so leid.«


    »Psst«, murmelte er. »Dir muss nichts leidtun.«


    Dabei gab es viel, das mir leidtun konnte. Dinge, die ich selbst noch gar nicht wirklich begriff. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Daedalus wahrscheinlich bereits auf dem Weg hierher war. Doch darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken, denn ich war viel zu unruhig und drohte immer panischer zu werden, während wir aus der Einfahrt rollten. Und wenn ich jetzt ausrastete, wäre ich nicht mehr zu gebrauchen.


    Das Tor vor uns öffnete sich nicht. Daemon hielt mich fest, weil Paris dennoch nicht auf die Bremse trat, sondern einfach durch das Metalltor bretterte.


    »Wie gut, dass wir in einem Hummer sitzen«, stellte Luc fest.


    Daemon griff nach dem Gurt. »Den solltest du wirklich lieber tragen.«


    »Und was ist mit dir?« Ich ließ mich auf dem mittleren Sitz festschnallen.


    »Ich bin nicht so leicht totzukriegen.«


    »Na ja …« Luc zog das Wort lang. »So schwer wie ich ist wahrscheinlich niemand totzukriegen.«


    »Ach, hältst du dich mal wieder für etwas Besonderes?«, murmelte Daemon, was Luc mit einem Schnauben kommentierte, während Paris mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die enge Straße entlangbrauste. Archer blieb dicht hinter uns. »Hat euch bei Daedalus eigentlich jemand ihre beste Waffe gezeigt?«


    »Sie haben uns viel gezeigt«, erwiderte ich und rutschte zur Seite, als Paris in eine Kurve fuhr.


    »Auch ihre ganz spezielle Waffe?« Luc stellte einen Fuß auf das Armaturenbrett und ich hoffte, dass damit der Airbag nicht ausgelöst würde. »Die, die einen Lux mit einem Schuss erledigen kann – die PEP? Das steht für ›Pulsed Energy Projectile‹.«


    »Was?« Mir rutschte das Herz in die Hose, während ich zwischen Luc und Daemon hin und her schaute. »Was für eine Waffe soll das sein?«


    »Sie sendet einen Energieimpuls aus, der Lichtwellen zerstört – Hightech. Wie Onyx, nur viel schlimmer.« Daemon zog die Augenbrauen zusammen. »Ich habe sie nicht gesehen, aber Nancy hat mir davon erzählt.«


    »Es ist eine elektromagnetische Waffe«, erklärte Luc. »Auch für die Umgebung ist sie sehr gefährlich. Wenn sie die zücken, fackeln sie nicht lange. Das Ding wird und kann sogar Menschen verletzen, da Gehirn, Lungen und das Herz von elektrischen Strömen mit niedriger Spannung gesteuert werden. Für Menschen ist die PEP bei geringer Ladung nicht tödlich, für uns hingegen hat sie sofort fatale Folgen.«


    Mir wurde eiskalt. »Ein Schuss reicht?«


    »Ein Schuss reicht«, wiederholte Luc ernst. »Ihr beide habt wahrscheinlich nichts zu befürchten, weil sie euch lebend brauchen, aber euch muss klar sein, dass Leute sterben werden, wenn sie erst schweres Geschütz auffahren.«


    Ich war wie erstarrt, nicht einmal atmen konnte ich. Noch mehr Tote. »Das dürfen wir nicht zulassen.« Ich drehte mich zu Daemon, soweit es der Gurt zuließ. »Wir können nicht noch mehr Leute sterben lassen, nur weil –«


    »Ich weiß.« Daemon wirkte entschlossen. »Aber wir können auch nicht dorthin zurück. Bevor wir uns über so etwas Gedanken machen, sollten wir erst einmal zusehen, wie wir hier wegkommen.«


    Mein Herz hämmerte wie verrückt in meiner Brust, als ich zu Luc schaute. Er schien es ein wenig anders zu sehen. Mir war klar, dass Daemon mich beruhigen wollte, und ich wusste es zu schätzen. Dennoch kamen jetzt zu der Angst auch noch Schuldgefühle hinzu. Wenn jemand starb …


    »Hör auf«, sagte Daemon leise. »Ich weiß, was du denkst. Aber hör auf damit.«


    »Wie kann ich nicht darüber nachdenken?«


    Darauf antwortete Daemon nicht. Angst und Schrecken fraßen ein endloses Loch in mich hinein, das immer größer wurde, während wir uns der nachthellen Stadt in der Dämmerung näherten. Die rot und blau leuchtenden und teilweise blinkenden Schilder wirkten grell und alles andere als einladend auf mich.


    Kaum hatten wir das südliche Ende des Boulevards erreicht, stand der Verkehr vor uns still. Ein endloser Strom aus Fahrzeugen ließ die Straße zu einem riesigen Parkplatz werden.


    »So ein Mist!« Paris schlug mit den Händen aufs Lenkrad. »Das ist jetzt wirklich unpassend.«


    »Unpassend? Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahres.« Daemon bohrte die Finger in die Rückenlehne. »Wir müssen raus hier. So sitzen wir mitten auf dem Präsentierteller.«


    Paris schnaubte verächtlich. »Wenn du nicht gerade ein Luftkissenfahrzeug in der Tasche hast, weiß ich nicht, wie uns das gelingen soll. Die Seitenstraßen, die wir nehmen könnten, zweigen erst weiter unten ab.«


    Mit zitternden Fingern löste ich den Gurt und rutschte vor, bis meine Knie gegen die Mittelkonsole stießen. Nachdem ich einen kurzen Blick zurückgeworfen und mich versichert hatte, dass Archer noch hinter uns war, bemerkte ich: »Warum geht es denn überhaupt nicht voran? Seht doch mal.« Ich deutete nach vorn. Die Autoschlange stadtauswärts erstreckte sich den ganzen Weg bis zum Caesars Palace und noch weiter. »Hier geht gar nichts mehr.«


    »Noch gibt es keinen Grund zur Panik«, versuchte Paris zu beruhigen und lächelte entspannt. »Wahrscheinlich nur ein Unfall oder irgendein Verrückter, der nackt über die Straße rennt. Das kommt vor. Immerhin sind wir in Las Vegas.«


    Draußen hupte jemand. »Wahrscheinlicher ist aber, dass sie den Verkehr an der Auffahrt zum Freeway anhalten. Ich sag’s ja nur«, entgegnete ich.


    »Ich glaube, er versucht die komische und irrsinnige Seite der Dinge hervorzukehren, Kätzchen. Wer sind wir denn, mit realistischen Szenarien zu kommen?«


    Ich rieb mir die schweißnassen Hände an den Oberschenkeln ab und wollte gerade antworten, als ich ein leises Geräusch wahrnahm. Ich lehnte mich zurück und schaute durch das Fenster auf der Beifahrerseite. »O nein.«


    Ein schwarzer Hubschrauber flog erstaunlich tief über die Stadt. Es sah aus, als würden die drehenden Rotorblätter jeden Moment die Gebäude stutzen. Natürlich konnte es irgendein Hubschrauber sein, aber ich hatte das dumme Gefühl, dass er zu Daedalus gehörte.


    »Ich werde mir das mal ansehen«, sagte Luc und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. »Bleibt ihr hier, ich bin gleich wieder da.«


    Luc sprang aus dem Hummer und schlängelte sich bereits durch die Autos hindurch, bevor jemand von uns darauf reagieren konnte. Verärgert sah Daemon ihm nach. »Glaubt ihr, das war eine gute Idee?«


    Paris lachte. »Nein. Aber Luc macht eh, was er will. Er kommt gleich wieder. Bei so etwas kann man sich auf ihn verlassen.«


    Ein leises Klopfen an die hintere Seitenscheibe ließ mich zusammenfahren. Aber es war nur Dawson.


    Daemon ließ das Fenster hinunter. »Wir haben ein Problem.«


    »Haben wir uns schon gedacht. Der Verkehr bewegt sich gar nicht? Das ist nicht gut.« Dawson steckte den Kopf herein. Sie zusammen zu sehen war wie immer erst einmal ein wenig verwirrend. »Ist das Luc dort vorn?«


    »Ja«, bestätigte ich und schob meine Hände zwischen die Knie.


    Hinter Dawson pfiff jemand in der Schlange. Er ließ sich davon nicht beeindrucken.


    Luc kehrte zurück. Als er wieder saß, band er sein Haar zu einem kurzen Zopf zusammen. »Leute, es gibt gute und schlechte Neuigkeiten. Welche wollt ihr zuerst hören?«


    Daemons Fingerknöchel wurden weiß, weil er die Finger so fest in den Sitz bohrte. Ich wusste, dass er kurz davor war, einem der beiden Herren auf den vorderen Sitzen eine runterzuhauen. »Ich weiß nicht. Wie wär’s, wenn du mit der guten anfängst?«


    »Also, in ungefähr eineinhalb Kilometern befindet sich eine Straßensperre. Das gibt uns ein bisschen Zeit, uns etwas zu überlegen.«


    »Das war die gute Neuigkeit?« Meine Stimme klang heiser. »Was zum Teufel ist dann die schlechte?«


    Luc verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Die schlechte ist, dass sich ein Sondereinsatzkommando die Schlange hinaufbewegt und jeden kontrolliert, so dass die Zeit zum Überlegen leider doch ziemlich begrenzt ist.«


    Ungläubig sah ich ihn an.


    Daemon ließ ein Feuerwerk an Flüchen hochgehen. Immer wieder drückte er sich vor Zorn vom Sitz ab, bis der Wagen schwankte. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »So werden wir uns nicht geschlagen geben.«


    »Das würde ich auch gern glauben«, erwiderte Luc. Er blickte durch die Windschutzscheibe und schüttelte andächtig den Kopf. »Aber selbst ich komme zu dem Schluss, dass es das Beste ist, die Wagen stehenzulassen und loszurennen.«


    »Wohin denn?«, fragte Dawson barsch. »Um Las Vegas herum gibt es nichts als Wüste, und Beth –« Er stieß sich von dem Hummer ab und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Beth kann nicht kilometerlang rennen. Wir brauchen einen anderen Plan.«


    »Hast du einen?«, fragte Paris sarkastisch. »Wir sind ganz Ohr.«


    »Es geht nicht.« Dawson legte die Hand auf das offene Fenster. »Wenn ihr rennen wollt, dann kann ich das verstehen, aber Beth und ich werden uns hier irgendwo verstecken müssen. Ihr lauft –«


    »Wir werden uns nicht trennen«, schnitt Daemon ihm zornig das Wort ab. »Nicht noch einmal. Wir bleiben alle zusammen, komme, was wolle. Mir muss etwas einfallen. Irgendetwas muss es doch geben …« Er sprach nicht weiter.


    Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Was ist?«


    Daemon blinzelte einige Male und dann lachte er. Skeptisch sah ich ihn an. »Ich habe eine Idee«, verkündete er.


    »Wir warten.« Luc schnippte mit den Fingern.


    Daemon sah ihn scharf an. »Wenn du noch einmal mit den Fingern schnippst, springe –«


    »Daemon!«, rief ich. »Bleib bei der Sache. Was hast du für eine Idee?«


    Er sah mich an. »Sie ist riskant und komplett durchgedreht.«


    »Okay.« Ich zog meine Hände zwischen den Knien heraus. »Klingt nach einer typischen Daemon-Idee.«


    Er grinste und wandte sich Luc zu. »Sie baut darauf auf, was du einmal gesagt hast. Dass ihre Stärke darin liegt, dass niemand von ihnen weiß – niemand von uns weiß. Das werden wir ändern und damit die Oberhand gewinnen. Sie werden viel zu sehr mit Schadensbegrenzung beschäftigt sein, um nach uns zu fahnden.«


    Mein Hirn konnte das alles nur schwer verarbeiten. »Du meinst also, wir sollten uns outen?«


    »Ja. Wir gehen da raus und veranstalten die größte Szene überhaupt. Bringen die Menschen in Aufruhr. Machen so viel Wind, dass alle abgelenkt sind.«


    »Wie in Area 51? Nur dass es dieses Mal …« Noch viel größer und komplett unkontrollierbar sein würde.


    Dawson schlug mit der Hand gegen den Hummer und erntete einen empörten Blick von Luc. »Dann los.«


    »Moment«, bremste Paris.


    Ohne ihn zu beachten, umfasste Daemon den Türgriff. Mehrfach war ein Klicken zu hören und Daemon saß fest. Entgeistert sah er Paris an. »Hast du etwa gerade die Kindersicherung aktiviert?«


    »So ist es.« Paris hob die Hände. »Ihr müsst die Sache erst einmal durchdenken.«


    »Wir müssen nichts durchdenken«, widersprach Dawson. »Der Plan ist gut genug. Wir verursachen so viel Chaos, dass wir unbemerkt abhauen können.«


    Luc hatte sich umgedreht, hingekniet und über die Lehne zu uns nach hinten gebeugt. Seine amethystfarbenen Augen waren auf Daemon und Dawson gerichtet. »Wenn wir es tun, gibt es kein Zurück mehr. Daedalus wird noch angepisster sein und uns erst recht auf dem Kieker haben.«


    »Aber wir gewinnen Zeit, um abzuhauen«, argumentierte Daemon. Seine Pupillen begannen zu glühen. »Oder hast du ein Problem damit, ihnen den Boden unter den Füßen wegzuziehen?«


    »Ich? Ein Problem?« Luc lachte. »Ich finde es super. Ehrlich, wie gern würde ich ihre Gesichter sehen, wenn sie in den Abendnachrichten Lux durchs Bild laufen sehen.«


    »Und wo liegt dann das Problem?«, fragte Dawson und warf einen kurzen Blick auf die Autoschlange vor uns. Noch immer bewegte sich nichts.


    Luc schlug mit der Hand auf die Lehne. »Ihr müsst euch nur alle im Klaren darüber sein, was ihr da in Gang setzen wollt. Damit würdet ihr nicht nur Daedalus, sondern auch die gesamte Lux-Gemeinschaft gegen euch aufbringen. Ich? Ich bin immer dabei, wenn es um Rebellion geht – und wir werden rebellieren.«


    »Und es wird noch andere geben, die die Gunst der Stunde nutzen«, fügte Paris schnell hinzu. »Sie werden das Chaos für sich missbrauchen.«


    Ich musste schlucken und dachte an den Prozentsatz übel gesinnter Lux, die Sergeant Dasher erwähnt hatte. »Wir haben die Wahl zwischen Pest und Cholera.«


    Daemon sah mich an und ich wusste bereits, was er tun würde. Wenn er sich zwischen seiner Familie und dem Rest der Welt entscheiden musste, würde er sich immer für die Familie entscheiden. Wieder umschloss er den Griff. »Mach die Tür auf.«


    »Bist du sicher?«, fragte Luc fast feierlich.


    »Seid nur vorsichtig, dass keinem Menschen etwas zustößt«, sagte ich.


    Ein breites Lächeln erschien auf Lucs Gesicht. »Gut, dann ist es jetzt an der Zeit, der Welt ein umwerfendes überirdisches Spektakel zu bieten.«

  


  
    Kapitel 28


    Daemon


    Diese Aktion gehörte zu dem Wahnsinnigsten, das ich je getan hatte, und war nicht nur eine schallende Ohrfeige für Daedalus und das VM, ich verstieß auch gegen jegliche Regel, nach der die Lux lebten. Die Entscheidung betraf nicht nur mich selbst, sondern uns alle. Etwas so Weitreichendes hätte mich zumindest ein wenig zögern, die Sache noch einmal überdenken lassen sollen. Vielleicht gab es doch noch einen anderen Weg.


    Doch es blieb keine Zeit. Matthew … Matthew hatte uns verraten und jetzt waren wir kurz davor, gefasst zu werden.


    Ich hatte ja schon einmal gesagt, dass ich die Welt niederbrennen würde, um Kat zu retten. Das Gleiche galt für meine Familie. Dies würde nur eine andere Art Feuer werden.


    Die Leute beobachteten uns bereits und versuchten herauszufinden, warum wir den Hummer stehenließen und uns geschlossen zu dem Wagen hinter uns begaben, wo Archer am Steuer saß. Am meisten Aufmerksamkeit erregten wohl Dawson und ich, wie wir nebeneinander die Straße entlanggingen.


    »Ich weiß schon Bescheid.« Archer stellte den Motor ab. »Es ist riskant, aber es könnte funktionieren.«


    »Was ist riskant?«, fragte Dee, die auf dem Beifahrersitz saß, was mir natürlich nicht entgangen war. Auf so eine Gelegenheit hatte sie nur gewartet und ihren kleinen Hintern, als Dawson ausgestiegen war, sofort dort geparkt.


    Ich steckte den Kopf durchs Fenster hinein. »Wir sitzen in dieser Autoschlange fest«, erklärte ich ihr. »Vor uns haben sie die Straße abgesperrt und kontrollieren jetzt jedes Fahrzeug.«


    Scharf sog Beth die Luft ein. »Dawson?«


    »Es ist in Ordnung.« Sofort war er an der hinteren Tür und öffnete sie. »Komm her.«


    Sie ließ sich aus dem Geländewagen gleiten und stellte sich dicht neben ihn.


    »Wir werden ein bisschen Wirbel machen, um sie abzulenken«, sagte ich und sah die beiden prüfend an. Irgendetwas war im Busch und es war mehr als die überfürsorgliche Ader, die anscheinend in der Familie lag, doch auch dafür war jetzt keine Zeit. »Hoffentlich kriegen wir dabei auch die Straße frei, um hier rauszukommen.«


    »Du kannst mich jetzt zynisch nennen, aber wie zum Teufel willst du diese Blechlawine auflösen und hier unbehelligt rauskommen?«, meldete sich Andrew zu Wort.


    »Indem wir nicht nur ein bisschen Wirbel machen«, erklärte Archer und zwang mich einen Schritt zurückzutreten, weil er die Fahrertür öffnete. »Sondern den Las Vegas Strip zum Leuchten bringen, wie er noch nie geleuchtet hat.«


    Dee riss die Augen auf. »Wir werden uns in unserer wahren Erscheinungsform zeigen?«


    »Jep.«


    Ash beugte sich vor. »Seid ihr wahnsinnig?«


    »Gut möglich«, antwortete ich und schnippte mir eine Haarsträhne aus den Augen.


    Archer verschränkte die Arme. »Muss ich euch daran erinnern, dass ihr, indem ihr vorhin in den Wagen gestiegen seid, zugestimmt habt auf alles gefasst zu sein? Das hat Paris mit ›alles‹ gemeint.«


    »Hey, ich habe kein Problem damit.« Andrew grinste und schwang sich aus dem Wagen. »Wir outen uns also?«


    Kat verzog das Gesicht und ich musste fast lachen. Andrew war ein bisschen zu eifrig bei der Sache.


    Vor dem Wagen blieb er stehen. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie gern ich immer schon mal ein paar Menschen erschrecken wollte.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das jetzt persönlich nehmen soll«, murmelte Kat.


    Als er ihr zuzwinkerte, spürte ich ein Knurren in mir aufsteigen. »Du bist ja nicht mehr besonders menschlich«, sagte Andrew grinsend. »Wann geht es los?«


    In wenigen Minuten würde es dunkel werden. »Jetzt. Aber aufgepasst, wir gehen nicht zu weit auseinander. Jeder muss die anderen noch sehen können. Entweder ich oder …« Die nächsten Worte fielen mir schwer, sie taten mir geradezu physisch weh, »oder Archer werden euch Bescheid geben, wenn es sicher ist, die Stadt zu verlassen. Für den Fall, dass unsere Wagen nicht mehr da sein sollten –«


    »Das wollen wir doch nicht hoffen«, jammerte Luc.


    Ich warf ihm einen strafenden Blick zu. »Wenn unsere Wagen nicht mehr da sein sollten, nehmen wir, was wir gerade zu fassen kriegen. Macht euch darüber keine Sorgen. Okay?«


    Ich sah zustimmendes Nicken. Ash schien noch immer der Meinung zu sein, wir hätten den Verstand verloren, doch Dawson zog sie aus dem Wagen. »Ich brauche deine Hilfe, okay? Du musst mir einen riesigen Gefallen tun«, sagte er.


    Ash nickte ernst. »Was denn?«


    »Du musst bei Beth bleiben. Sie aus der Schusslinie halten und dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist, sobald etwas schiefgeht. Kannst du das für mich tun? Sie ist mein Leben. Wenn ihr etwas passiert, dann ist es auch mit mir vorbei. Hast du das verstanden?«


    »Natürlich kann ich das machen«, antwortete Ash und holte tief Luft. »Ich halte sie aus allem raus, während ihr als Glühwürmer die Gegend unsicher macht.«


    Beths Miene verfinsterte sich. »Ich kann auch helfen, Dawson, ich bin nicht –«


    »Ich weiß, dass du helfen kannst, Baby.« Er legte die Hände an ihre Wangen. »Du bist nicht schwach, aber du musst auf dich aufpassen.«


    Sie sah aus, als wollte sie ihm widersprechen, und ich wurde langsam ungeduldig, während mir mein Bruder gleichzeitig leidtat. Ich hatte selbst viel zu viel Zeit damit verbracht, Kat von diversen Harakiri-Aktionen abzuhalten. Apropos …


    »Sag jetzt nichts«, warnte Kat, ohne mich anzusehen.


    Ich musste grinsen. »Du kennst mich einfach zu gut, Kätzchen.«


    Beth lenkte ein und blieb bei Ash. Zum Glück, denn die Leute begannen unserem Beispiel zu folgen, stiegen aus ihren Autos aus und liefen auf der Straße herum. Ein Typ öffnete eine Dose Bier, ließ sich auf der Motorhaube seines Wagens nieder und blickte in den dunkler werdenden Himmel. Ein Bier hätte ich in dem Moment auch vertragen können.


    »Alles klar?«, fragte ich an Andrew gewandt.


    Andrew drehte den Kopf einmal kurz nach links und einmal nach rechts. »Das wird super.«


    »Sei vorsichtig«, flehte Ash ihn an.


    Er nickte. »Sicher«, antwortete er, während er an mir vorbeischlenderte. »Ich soll einen Aufstand anzetteln? Kein Problem.«


    Ich drehte mich um und hielt unwillkürlich die Luft an. Es gab kein Zurück mehr. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Ash Beth über die Fahrbahn in Richtung des Grünstreifens in der Mitte schob. Unter einer Gruppe Palmen blieben sie stehen.


    »Bleib du bei mir«, sagte ich zu Kat.


    Sie nickte und sah Andrew nach, der sich geschickt zwischen den Autos hindurchschlängelte. »Ich hau schon nicht ab.« Dann biss sie sich auf die Unterlippe. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass ihr es wirklich tut.«


    »Ich auch nicht.«


    Kat sah mich an und dann lachte sie. »Hast du es dir anders überlegt?«


    Ich grinste schief. »Dafür ist es jetzt ein bisschen spät.«


    Und das war es. Andrew betrat den Gehsteig und lief auf ein gigantisches Piratenschiff zu. Hinter ihm waren Dutzende Leute. Viele trugen Kameras um den Hals. Perfekt.


    »Was, glaubst du, wird er tun?«, fragte Kat und nagte an ihrer Unterlippe.


    Sie war wirklich erstaunlich. Mit aller Macht versuchte sie tapfer zu sein, auch wenn ich sah, wie ihre Hände zitterten und sie immer wieder in Richtung der Biegung blickte, von wo aus Daedalus kommen würde. Sie war stark und ich konnte sie nur bewundern.


    »Wie sagst du immer?«, begann ich und sie sah mich an. »Er wird den Glühwurm machen.«


    Ihre Augen hellten sich auf. »Das wird lustig.«


    Andrew sprang auf die Mauer um den Pool, in dem das Schiff aufgeriggt war. Mehrere Menschen hatten die Blicke auf ihn gerichtet und in mir spannte sich alles an. Es war, als würde die Zeit für eine volle Minute stehenbleiben, bis Andrew mit einem superfetten Grinsen im Gesicht die Arme ausbreitete.


    Die Konturen seines Körpers verschwammen.


    Ich hörte, wie Kat scharf die Luft einsog.


    Im ersten Moment bemerkte niemand den winzigen Unterschied, doch dann breitete sich das Flimmern über Andrews weißes Shirt und den Rest von ihm aus.


    Ein leises Raunen ging durch die Menge.


    Dann verschwand Andrew. Puff. Weg war er.


    Überraschte Rufe wurden laut, eine Symphonie aus begeistertem Kreischen und verwirrtem Stutzen. Die Leute aus den Autos starrten auf die Stelle, wo er gestanden hatte, und auf dem vollen Gehsteig blieben viele abrupt stehen, was zu einem Dominoeffekt führte.


    Dann erschien Andrew in seiner wahren Form. Sein fast zwei Meter langer Körper leuchtete heller als jeder Stern und jede Lampe auf dem Strip. Ein reines, weißes Licht, das an den Rändern bläulich schimmerte. Er war wie ein Leuchtfeuer, das alle Blicke unwiderstehlich anzog.


    Stille.


    O Mann, es war so still, dass man hätte hören können, wie ein Grashüpfer eine Fliege mit einem Karateschlag erledigt.


    Und dann übertönte schallender Applaus das, was meinem Mund entwich. Andrew stand dort oben am Bug dieses beschissenen Piratenschiffs und glühte, als hätte ihm jemand eine Atomwaffe in den Hintern geschoben, und die Leute jubelten?


    Paris erschien neben mir und lachte leise in sich hinein. »Wahrscheinlich haben die Leute hier in Las Vegas schon seltsamere Dinge gesehen.«


    Hmm. Da hatte er wohl Recht.


    Blitzlichter von Kameras leuchteten blass an allen Ecken auf. Andrew, der sich als wahrer Showman entpuppte, verbeugte sich und richtete sich dann gleich wieder zu voller Größe auf. Er gab ein kleines Tänzchen zum Besten.


    Ich verdrehte die Augen. War das etwa sein Ernst?


    »Wow«, meinte auch Kat und ließ die Arme sinken. »Hat er das gerade wirklich gemacht?«


    »Jetzt bin ich dran«, verkündete Paris und stürmte los. Neben einem roten BMW, in dem ein Mann mittleren Alters am Steuer saß, nahm auch er seine wahre Form an.


    Der Mann sprang aus dem Wagen und stolperte rückwärts. »Was zum …?«, stammelte er und starrte Paris an. »Was zum Teufel geht hier vor sich?«


    Doch Paris glitt bereits durch die Autos hindurch auf die Menge zu, die sich vor Andrew und dem Piratenschiff versammelt hatte. Abrupt blieb er stehen und leuchtete kurz besonders hell und intensiv auf. Die Hitze, die er verströmte, zwang mehrere Schaulustige, einen Schritt zurückzuweichen.


    Dee schwang sich auf ein Auto, das ein bisschen weiter hinten stand, und stellte sich aufrecht in die leichte Brise, die ihr das Haar ums Gesicht wehen ließ. Innerhalb von Sekunden war sie ebenfalls in ihrer wahren Erscheinungsform.


    Das Paar, das in dem Auto saß, stieg hastig aus und flüchtete sich auf den Gehsteig. Dort drehten sich beide um und starrten Dee mit offenen Mündern an.


    Als Nächstes war Dawson an der Reihe. Er stand auf der anderen Seite der blockierten Straße, nahe bei Beth und Ash, am Mittelstreifen. Als er in seine wahre Erscheinungsform schlüpfte, kreischten mehrere Leute erschrocken auf.


    »Ich meine es ernst, Kätzchen, bleib in meiner Nähe.«


    Sie nickte noch einmal.


    In der Ferne konnte ich den Hubschrauber hören. Wahrscheinlich drehte er gerade um, damit er ein weiteres Mal über den Boulevard fliegen konnte. Es wurde wirklich ernst.


    Die Stimmung in der Menge war so aufgeheizt wie die Luft um uns herum, so dass auch ich es kaum erwarten konnte, meine menschliche Form abzustreifen.


    Es war, als hätte jemand auf Pause gedrückt, denn die Leute um uns herum waren wie erstarrt. Ihre Handys und Kameras hielten sie fest umklammert, während das Staunen und Wundern in ihren ehrfürchtigen Gesichtern langsam der Panik wich. Sie sahen sich an. Einige begannen sich von Andrew zu entfernen, kamen auf den verstopften Gehwegen aber nicht weit.


    Wir müssen einen Gang zulegen. Dawsons Stimme drang in meine Gedanken. Siehst du das Treasure Island-Schild? Ich werde es hochgehen lassen.


    Pass aber auf, dass niemand verletzt wird, sagte ich.


    Dawson glitt einen Schritt zurück. Er hob einen Arm und es sah aus, als würde er nach den Sternen greifen. Energie knisterte in der Luft und lud sie elektrisch auf. Die Quelle entfachte sich und strömte an seinem Arm entlang wie eine Schlange. Der Lichtblitz schoss aus seiner Hand über den Himmel, im hohen Bogen über alle vier Spuren und das Piratenschiff hinweg, bevor er in dem weißen Schild einschlug.


    Funken stoben auf und machten die Nacht für einen Moment zum Tag. Die Energie floss über das Schild und dann weiter, bis sie aus den Augenhöhlen des riesigen Totenschädels darunter als sprühendes Licht wieder herauskam.


    Andrew wandte sich mir zu und deutete auf den Turm des Venetian-Hotels mit all den hübschen goldenen Lichtern. Ich beugte mich vor und rief die Quelle auf. Es war ein Gefühl wie nach mehreren Minuten unter Wasser tief Luft zu holen. Ein Lichtbogen spannte sich von meiner Hand bis zu dem Turm, wo er in einem beeindruckenden Feuerwerk die Lichter ausknipste.


    Langsam begannen die Leute zu begreifen, dass dies nicht Teil einer Show war, keine optische Täuschung oder etwas, wofür man stehen blieb, um es zu bestaunen. Wahrscheinlich wussten sie nicht, was sie stattdessen vor sich sahen, doch irgendein Fluchtinstinkt, den Menschen offenbar besitzen, wurde bei ihnen ausgelöst.


    Es ging ums nackte Überleben, darum, von dem großen, bösen Unbekannten fortzukommen – während sie gleichzeitig noch versuchten das Spektakel zu fotografieren.


    Die anscheinend angeborene menschliche Reaktion, alles im Bild festzuhalten, war fast komisch.


    Die Leute ließen ihre Autos einfach stehen und liefen wie Ameisen in alle Richtungen, eine wahre Flut von Menschen unterschiedlichster Formen und Größen, die gegeneinanderstießen und über die eigenen Füße stolperten. Ein Typ rempelte Kat an, so dass sie von unserem Wagen weggestoßen wurde. Einen Moment lang konnte ich sie in dem Durcheinander nicht mehr sehen.


    Ich stürmte los und teilte die Menschenmenge wie das Rote Meer. Das aufgeregte Kreischen um mich herum nervte mich bereits.


    Kat!


    Die Antwort hörte ich in meinem Kopf, aber sie rief auch laut: »Ich bin hier!«


    Sie drängte sich um eine Frau herum, die vor mir wie erstarrt stehen geblieben war. Kurz weckte der entgeisterte Blick in dem bleichen Gesicht der Frau Schuldgefühle in mir, doch dann war Kat wieder bei mir und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Ich glaube, jetzt haben wir ziemlich viel Aufmerksamkeit«, japste sie.


    Ach, wirklich? Ich berührte sie am Arm und genoss es, den Funken zu spüren, der von ihr zu mir übersprang.


    Luc und Archer erschienen neben uns. »Sollten wir vielleicht anfangen ein paar Autos aus dem Weg zu räumen?«


    Gute Idee. Bleib du bei Kat, Luc.


    Ich richtete den Blick nach vorn. Vier Spuren voller Autos, alles war dabei, von Schrottkarren, die aus dem letzten Loch pfiffen, bis hin zu Luxuskarossen, denen ich wirklich nur sehr ungern Kratzer zufügte.


    Archer schloss sich mir an. »Ich helfe dir.«


    Ich entschied mich für die Wagen in der Schlange vor dem Hummer, während Archer eine andere Spur in Angriff nahm. Dinge wegzustoßen fiel uns leichter, als etwas heranzuziehen. Wenn wir Energie aussandten, wirkte es wie eine Schockwelle.


    Ich streckte die Arme aus und beobachtete, wie der Wagen vor mir zu wackeln anfing. Mit klappernden Felgen und knirschender Gangschaltung rutschte er zur Seite. Ein Fahrzeug nach dem anderen stob aus dem Weg, als hätte ein unsichtbarer Riese mit dem Arm über die Straße gewischt. Schließlich hörte ich damit auf, weil ich wusste, dass Daedalus längst mitbekommen haben musste, was hier vor sich ging.


    Ich drehte mich zu Andrew um und sah, dass er weiter Energie ausstieß, als gäbe es kein Morgen. Ein Teenager, der sich hinter einem leeren Reisebus versteckt hatte, filmte alles mit seiner Handykamera.


    Ein wenig unwohl wurde mir jetzt schon. In null Komma nichts würde das alles auf YouTube sein. In der Ferne konnte ich Martinshörner hören. Angesichts des Verkehrschaos hinter uns bezweifelte ich allerdings, dass sie bald hier sein würden.


    »Seht mal!«, rief Katy und zeigte in den Himmel.


    Ein Hubschrauber kreiste über uns und hatte Scheinwerfer auf die Stelle gerichtet, wo Andrew stand. Militär war es nicht. An der Seite prangte ein »KTNV 13 News«-Logo. Mist. Die Presse war vor der Polizei hier.


    »Das senden sie live«, rief Katy und wich mit großen Augen zurück. »Sie filmen live – und es wird überall zu sehen sein.«


    Ich weiß nicht, warum es auch mir erst jetzt klar wurde. Nicht dass ich nicht gewusst hatte, was diese Aktion bedeutete, aber einen Hubschrauber der Presse über uns kreisen zu sehen traf mich ins Mark. Die Bilder würden in die Nachrichtenstudios geschickt werden und von dort innerhalb von Sekunden weiter ins ganze Land. Gegen vereinzelte Filmaufnahmen hätte die Regierung schnell und gezielt vorgehen können, selbst hundert Handyvideos wären machbar gewesen, aber das hier?


    Das konnten sie nicht aufhalten.


    Die Leute saßen wahrscheinlich bereits vor den Fernsehern und sahen dies alles live, ohne wirklich zu wissen, was geschah, jedoch mit dem sicheren Gefühl, dass es hier um Leben und Tod ging.


    »Es geht um alles«, rief Luc, was hieß, dass er gerade in meinen Gedanken herumgekramt hatte. »Ihr habt es geschafft, Mann. Das können sie nicht stoppen. Die ganze Welt wird erfahren, dass nicht nur Menschen es sich auf diesem Planeten gutgehen lassen.«


    Ja, es würde … gigantisch werden.


    Langsam ließ ich den Blick die Straße entlangwandern. Noch starrten viele Menschen gebannt auf Andrew und Dawson, die inzwischen unaufhörlich quer über die Straße jagten und dabei über die Autos sprangen wie in einer Alien-Version von Frogger.


    Das sahen nun Menschen auf der ganzen Welt.


    Leugnen war zwecklos. Daedalus würde ausflippen.


    Ein Mann hastete über die Straße. »Das hast du doch so gewollt, oder?« Archers Miene verfinsterte sich. »An die Öffentlichkeit gehen. Du hast –«


    Ein dunkler Hubschrauber erschien zwischen zwei Hoteltürmen. Er sah aus wie ein riesiger schwarzer Vogel. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass dies nun sehr wohl ein Militärhubschrauber war. Er flog über uns hinweg, leuchtete aber nicht mit Scheinwerfern wie der Pressehubschrauber, der immer noch Dawson und Andrew folgte.


    Hinter dem ausladenden Hotelkomplex des Treasure Island verschwand er wieder. Mir wurde immer unbehaglicher zu Mute. Ich griff nach Kats Handgelenk und rief gleichzeitig nach meinem Bruder.


    In seiner wahren Erscheinungsform hielt er abrupt auf einem roten BMW inne und kauerte sich nieder. Als er merkte, was auch ich spürte, sprang er vom Dach des Wagens, riss Dee vom Auto hinter sich und zog sie zu Boden.


    Es war keine Sekunde zu früh.


    Der schwarze Vogel erschien erneut und stieg hoch in den Himmel, während er sich gleichzeitig seitwärtsbewegte, als wollte er sich in Position bringen …


    »Ich habe ein echt ungutes Gefühl«, stammelte Luc und wich zurück. »Archer. Du glaubst doch nicht –«


    Ich sah es als Erster – den winzigen Funken unterhalb des Hubschraubers. Er war kaum wahrnehmbar. Nur ein kleines Licht, das mir normalerweise nicht das Blut in den Adern gefrieren und mich erstarren lassen hätte. Für das menschliche Auge war das, was dort herausschoss, zu schnell. Doch mir verriet der weiße Rauch vor dem dunkelblauen Himmel alles, was ich wissen musste.


    Ich wirbelte herum und zerrte eine vollkommen überrumpelte Katy auf den Asphalt, wo ich mich über sie warf.


    Ein lautes Krachen ließ sie in meinen Armen zusammenzucken und ich drückte sie fester an mich.


    Zentnerschwer nistete sich die Angst in mir ein und der Zorn schoss mir kochend heiß durch die Blutbahnen. Der Pressehubschrauber begann sich in einem Höllentempo um die eigene Achse zu drehen und aus dem Heck stieg Rauch auf. Während er am Himmel Pirouetten drehte, hoben und senkten sich die Scheinwerfer über dem Piratenschiff und darüber hinaus. Immer weiter trudelte er hinab und stürzte schließlich auf das Treasure Island.


    Die Explosion brachte die Autos zum Schwanken. Kat schrie auf und wand sich in meinen Armen, weil sie wissen wollte, was geschehen war. Doch ich musste verhindern, dass sie es sah. Deswegen hielt ich sie am Boden und drückte ihr Gesicht gegen meine Brust. Ich wusste, dass ich unglaublich viel Hitze verströmte und es für sie kaum auszuhalten war, aber sie durfte es auf keinen Fall sehen.


    O Gott … Jemand dachte das Gleiche wie ich. Dawson? Dee? Archer? Luc? Einer der Thompsons? Ich wusste es nicht.


    Aus der Mitte des Hotels schossen Flammen in die Höhe und es dauerte nicht lange, bis das ganze bebende Gebäude orangefarben leuchtete. Dicke Rauchschwaden stiegen auf und verdunkelten den Himmel.


    Archer stand wie erstarrt neben dem Hummer. »Sie haben es getan. Verdammte … Sie haben ihn abgeschossen – das Militär hat ihn abgeschossen.«

  


  
    Kapitel 29


    Daemon


    Eine Massenpanik, wie ich sie noch nie erlebt hatte, entstand. Die Leute strömten aus dem Hotel – diejenigen, die noch fliehen konnten – und rannten auf die Straße.


    Noch immer in meiner wahren Erscheinungsform, zerrte ich Kat hoch und aus dem Weg. Sie sagte etwas, aber ihre Stimme ging in dem Schreien unter. Verdammt. Mit so etwas hätte ich nicht gerechnet – nie hätte ich gedacht, dass sie auf Menschen schießen würden. Ich hatte unterschätzt, wozu sie bereit waren, um uns geheim zu halten.


    »Aber es ist zu spät«, sagte Luc und zog eine Frau am Arm hoch, die gestolpert und auf allen vieren auf dem Boden gelandet war. Eine ihrer Gesichtshälften bestand nur noch aus blutigem Gewebe und Verbrennungen. »Was die Leute bis jetzt gesehen haben, lässt sich nicht mehr zurücknehmen. Und schau mal.«


    Ich drehte mich um. Kat zog ich mit mir, sie hatte ohnehin schon viel zu lange auf das verunstaltete Gesicht der Frau gestarrt. Der Typ, der sich hinter dem Reisebus versteckt hatte, filmte noch immer alles – uns – mit seinem Handy.


    Ich stellte mich schützend vor Kat und wandte mich dann Luc zu. Er hatte die Hand auf die Stirn der Frau gelegt, die reglos wie eine Statue dastand. Er heilte sie.


    »Lauf«, wies Luc sie an, als er fertig war. Die Frau blickte verständnislos zu ihm auf. Sie trug ein Kostüm aus irgendeiner Show – einen Leder-BH mit passendem Rock dazu. »Lauf.«


    Sie hastete davon.


    Archer fuhr herum. »Sie kommen.«


    Und so war es.


    Schwarz gekleidete Männer mit SEK-Ausrüstung näherten sich am Straßenrand – und es waren keine Leute aus Las Vegas. Es war Daedalus – Militär. Mit schwerem Geschütz.


    PEP.


    Sie schossen als Erste – ein flammendes, rotes Licht, das direkt auf Andrew zuflog.


    Er konnte ausweichen und es sauste in die Begrenzungsmauer des Pools, von der es abprallte und zurückgeschickt wurde. Andrew stieß daraufhin eine gewaltige Ladung Energie aus, die direkt vor den Füßen der vorrückenden Soldaten in den Boden einschlug. Risse bildeten sich im Asphalt und stellenweise hob er sich an. Mehreren Männern wurde der Boden unter den Füßen weggezogen. Weitere Schüsse wurden abgefeuert. Rote Lichter sausten über den Himmel.


    Es kam Verstärkung – Männer in Tarnkleidung hinter den schwarz gekleideten.


    »Mist«, stöhnte Archer. »Das wird übel.«


    Darauf wäre ich ja nie gekommen, Captain Schwachkopf. Ich schob Kat hinter mich und stampfte mit dem Fuß auf, was einen weiteren Riss in der Straße zur Folge hatte. Dann streckte ich die Arme aus und ließ die Quelle durch mich hindurchrauschen.


    Ich legte die Hände auf die Motorhaube des Mercedes vor mir und sendete einen elektrischen Schlag über die Oberfläche. Der Wagen hob vom Boden ab und ich schleuderte ihn wie eine Frisbeescheibe in Richtung der sich nähernden Kämpfer. Sie flohen wie die Kakerlaken. Immer weiter segelte der Wagen durch die Luft, bis er schließlich in einer Palme explodierte.


    Eine ganze Armada rot pulsierender Lichtgeschosse sauste über unsere Köpfe hinweg und zwischen Archer und mir hindurch. Luc verfehlten sie nur knapp. Langsam drehte ich mich um. O nein, das war jetzt nicht euer Ernst, oder?


    Eine gewaltige Energiewelle brach aus mir heraus und brandete auf vier oder fünf Soldaten nieder, die gegen den Reisebus geschmettert wurden.


    Schon leuchtete rechts von uns ein weiteres Geschoss auf und ich fuhr herum und zerrte Kat mit mir, als im selben Moment Paris vor uns sprang und gegen Luc prallte, den er dabei aus der Schusslinie der PEP stieß.


    Paris hingegen wurde voll getroffen.


    Abrupt blieb er stehen und sein zuckender Körper begann zwischen Mensch und Lux hin und her zu flimmern. Knisternd verpuffte die Energie an seinen Ellbogen und Knien, bis er sich nicht mehr rührte, sein Licht matter wurde und er schließlich zu Boden sank. Eine blau schimmernde Flüssigkeit sickerte unter ihm hervor.


    Er war tot.


    Luc gab einen unmenschlichen Laut von sich und wurde von einem gleißenden Licht geschluckt. Fast einen Meter hob er vom Boden ab und züngelnde Flammen schossen aus ihm heraus. Dann wurde er kurz so hell wie Sonne und Mond zusammen und Schreie waren zu hören. Der Geruch von verbranntem Fleisch breitete sich aus.


    Schüsse pfiffen durch die Luft, sausten an meinem Kopf vorbei und schlugen in Autos ein. Anscheinend war Kavallerie mit klassischer Munition eingetroffen.


    Während Dawson auf mich zurannte, streiften seine Finger den Kofferraum eines Autos. Im nächsten Moment flog das Fahrzeug krachend in den Bus und quetschte die Soldaten ein, die ich dagegengeschleudert hatte.


    Bleib hinter mir, warnte ich, als ich merkte, dass sich Kat Stück für Stück weiter vorwagte.


    Ich kann helfen.


    Du kannst sterben. Also bleib hinter mir.


    Ich merkte, dass sie sauer war, aber zähneknirschend gehorchte sie. Ich musste mich erst einmal mit wichtigeren Dingen befassen. Das Knirschen schwerer Reifen war zu hören. Die Straße frei zu räumen war kontraproduktiv gewesen. Eine ganze Flotte Tarnfahrzeuge erschien aus dem Rauch sowie ein – Ist das ein Panzer?


    »Das darf ja wohl nicht wahr sein«, stammelte Kat. »Was wollen sie denn damit?«


    Das Kanonenrohr bewegte sich in die Richtung, wo wir leuchtend standen wie Schilder mit der Aufschrift TRIFF MICH BITTE, DANKE.


    »Shit«, fluchte Archer.


    Andrew raste über Autos hinweg und schlug mit der Faust auf die Motorhaube eines Trucks ein, bis Flammen aufloderten. Wie einen Molotowcocktail schleuderte er ihn auf den Panzer. Die Soldaten krochen gerade noch rechtzeitig daraus hervor, bevor der Truck explodierte. Wie ein Knallkörper flog der Panzer in die Luft und über den Strip, bis er in die Grünanlagen vor dem Venetian krachte und auf dem Parkplatz ausrollte.


    Mein Herz stampfte wie ein Presslufthammer, während ich Asphalttrümmer mit purer Willenskraft dazu brachte, vom Boden abzuheben. Ich lenkte sie in Richtung der SEK-Leute und zwang sie damit zum Rückzug. Alles geschah unglaublich schnell. Aus allen Richtungen kamen Soldaten und Luc ging gnadenlos auf sie los.


    Weitere Uniformierte kamen den Boulevard herabgestürmt und schossen auf alles, was sich bewegte. Schreiend versteckten sich die Menschen – unschuldige Leute – hinter Autos. Dee versuchte sie von der Straße zu scheuchen, aus der Gefahrenzone zu holen, aber sie waren vor Angst wie erstarrt. Wahrscheinlich nicht zuletzt, weil Dee leuchtete wie eine Discokugel.


    Vor einem Mann und einer Frau, die zwei Kinder an sich gedrückt hatten, schlüpfte Dee in ihre menschliche Erscheinungsform. »Lauft!«, rief sie. »Schnell! Lauft!«


    Nach kurzem Zögern schnappten sie sich die Kinder und rannten zu dem Grünstreifen, auf dem Ash noch immer Beth bewachte.


    Rotes Licht strömte an meinem Gesicht vorbei und ich wurde herumgewirbelt, als ein weißer Blitz aufleuchtete und ich hörte, wie ein Körper hinter mir auf dem Boden aufschlug. Vor mir stand Kat und ihre Pupillen glühten. Langsam drehte ich mich um und sah einen Soldaten auf dem Boden liegen, mit einer PEP-Waffe in der leblosen Hand.


    »Ich kann helfen«, sagte sie.


    Du hast mir das Leben gerettet. Ich drehte mich wieder zurück. Ziemlich heiß.


    Sie schüttelte den Kopf und hob das Kinn. »Wir müssen hier – o Gott, Daemon. Daemon.«


    Ich erschrak, weil sie so entsetzt klang, und machte einen Schritt auf sie zu. Dann spürte ich es. Ich spürte es tief in mir und bis in den letzten Winkel meines Körpers. Ich sah, wie Dawson stehen blieb. Wie Andrew herumwirbelte.


    Über den Neonschriftzügen des Caesars Palace und des Bellagio zogen mit einer unglaublichen Geschwindigkeit Wolken auf und schoben sich vor die Sterne. Allerdings waren es keine Wolken … und auch kein Fledermausschwarm.


    Es waren Arum.


    Katy


    Innerhalb weniger Sekunden wurde alles noch viel schlimmer. Von dem Moment, als Daemon seinen Plan verkündet hatte, bis zu dem Augenblick, in dem der Hubschrauber voller unschuldiger Menschen abgeschossen worden war, hatte ich zu keiner Zeit geglaubt, dass es so übel werden würde. Wir hatten sie nur überrumpeln wollen – ein bisschen Chaos stiften, damit wir fliehen konnten.


    Wir hatten doch keinen Krieg anfangen wollen.


    Aber jetzt war Paris tot und auf uns kam etwas zu, wogegen jedes Monster unter dem Bett harmlos war.


    Auf die Idee, dass die über den Himmel rasenden Schatten zufällig hier sein könnten, kam ich gar nicht. Ja, die Lux waren im Moment nicht gerade vom Glück verfolgt, aber dass die Arum gerade in der Gegend waren und jetzt neugierig schauen wollten, was hier los war? Eher unwahrscheinlich.


    Daedalus hatte sie hierherbeordert, weil sie für sie arbeiteten.


    Die dunkle Wolke riss auseinander und erstreckte sich über den Himmel wie Unheil bringende Öllachen. Kurz verschwand sie hinter dem Caesars Palace, um dann neben dem Gebäude wieder hervorzuschießen. Glasscherben und Schutt flogen durch die Luft.


    Ich öffnete den Mund, um zu schreien, doch kein Ton kam heraus.


    Der Arum, der auf uns zugerast kam, brauchte keine Sekunde bis zu seinem Ziel.


    Er glitt über den hinteren Teil des Hummers hinweg, fuhr auf Andrew hinab und schleuderte ihn durch die Luft wie eine Stoffpuppe. Mitten in der Bewegung nahm der Arum menschliche Konturen an. Seine Haut glänzte so schwarz wie Obsidian. Ashs schreckerfüllter Schrei fuhr mir in die Glieder.


    Schon schlängelte sich ein weiterer Arum pfeilschnell durch die Autos hindurch. Er sprang ab, fing Andrew im Flug auf und die beiden stürzten kopfüber in den Pool des Treasure Island.


    Gleißend hell leuchtete Daemon auf, während er sich ebenfalls vom Boden abdrückte, um dem zweiten Arum den Weg zum Pool abzuschneiden. Als sie miteinander rangen, sahen sie aus wie eine durch die Luft schlingernde Kanonenkugel. Nun raste auch Dawson los und musste gleichzeitig den roten Lichtgeschossen ausweichen.


    Kaum waren der Arum und Andrew in dem Pool wieder aufgetaucht, als der Arum auch schon ausholte und Andrew mit voller Wucht eine Faust in die Brust rammte. Andrew zuckte zusammen und sein Licht flackerte wie das eines Leuchtkäfers.


    Ich lief ebenfalls los, doch jemand hielt mich entschlossen an der Taille zurück.


    Und es war keine Umarmung unter Freunden.


    Panik ergriff mich, als ich von den Füßen geholt wurde und gerade noch sah, wie der Arum Andrew in die Luft hob. Ein weiterer Lichtimpuls und Andrew … o Gott …


    Ashs Schreien bestätigte, was ich befürchtete. Ich merkte, wie sie zwischen ihrer wahren und der menschlichen Erscheinungsform hin und her wechselte, als könnte sie es nicht mehr kontrollieren. Eine Energiewelle rollte über die breite Straße.


    Im nächsten Moment lag ich auf dem Rücken und bekam keine Luft mehr. Während ich nach Atem rang und nicht wusste, was ich tun sollte, blickte ich in ein von einem Einsatzhelm mit Visier verdecktes Gesicht. Vor Schreck und Fassungslosigkeit war ich wie erstarrt. Paris war tot. Andrew war tot.


    Und ich hatte den Lauf einer unheimlich aussehenden Waffe direkt vor der Nase.


    »Keine falsche Bewegung«, warnte eine dumpfe Stimme.


    Mein Gehirn war nicht mehr in der Lage, die Dinge in normalem Tempo aufzunehmen und zu verarbeiten. Als ich aufblickte und sah, wie sich meine eigenen Augen in dem Helm spiegelten, war es ganz vorbei und mein menschliches Ich verabschiedete sich. Zorn stieg in mir auf und es fühlte sich gut an. Es war weder Angst noch Panik, noch Trauer. Es war Kraft.


    Ein Schrei brach aus mir heraus, der von einer Wucht war, dass wahrscheinlich noch zehn Jahre später Spuren davon nachzuweisen wären. Ich weiß nicht, wie ich es geschafft hatte, aber der Soldat mit seiner Waffe war nicht mehr über mir. Überall um mich herum bebten und rutschten Fahrzeuge und überschlugen sich scheppernd. Glas sprang und zerbarst und winzige Scherben regneten prasselnd auf die Straße und mich nieder. Die Schmerzen, die die kleinen Stiche verursachten, nahm ich kaum wahr.


    Ich hatte keine Ahnung, was mit dem Soldaten geschehen war. Hier war er jedenfalls nicht mehr und alles andere war egal.


    Ich setzte mich auf und sah mich um. Aus dem Treasure Island und dem Caesars Palace loderten Flammen. Aus dem Mirage stieg Rauch auf. Bei vielen Autofenstern fehlten die Scheiben. Leichen lagen auf der Straße. Noch nie hatte ich eine derartige Zerstörung gesehen.


    Ich suchte nach Daemon und meinen Freunden. Ihn entdeckte ich zuerst. Er war in einen Kampf mit einem Arum verwickelt und man sah von ihnen nicht mehr als ein verschwommenes schwarz-weißes Knäuel. Archer war dabei, den Arum aus dem Pool niederzuringen, während Dee Andrews leblosen Körper aus dem Becken zog. Wassertropfen liefen ihr übers Gesicht und ihre Haare waren klatschnass. Die Arme unter seinen Achseln, hievte sie ihn über den Rand. Das alles zu sehen … verursachte mir Schmerzen am ganzen Körper.


    Ich hielt nach Ash Ausschau und sah, dass sie noch immer auf Beth aufpasste. Sie war in ihrer menschlichen Erscheinungsform und schien hin- und hergerissen zwischen dem, was sie Dawson versprochen hatte, und dem Bedürfnis, bei ihrem Bruder zu sein. Das könnte ich doch übernehmen. Für Beths Sicherheit sorgen, damit Ash frei war, um sich von Andrew zu verabschieden.


    In dem Moment kehrte allerdings der Militärhubschrauber zurück, so dass ich nicht zu ihnen gelangen konnte. Plötzlich tauchte Archer aus dem Nichts auf. Die Quelle strahlte über ihm wie eine Wolke aus Licht, als er die Arme hochriss. Ein leuchtend weißer Blitz traf die Unterseite des Hubschraubers, der sofort ins Trudeln geriet und auf eins der Kasinos stürzte.


    Der Einschlag war ohrenbetäubend laut und wenig später war ein Feuerball zu sehen, der den Nachthimmel erhellte.


    Als ich mich zu der Stelle umdrehte, an der Archer gestanden hatte, war er fort, wie ein Ninja. Wahnsinn.


    Ich schob die Fußspitzen in einen Riss im Asphalt, um mich abdrücken zu können, und blickte geradeaus zu Beth und Ash. Luc hielt die Soldaten oder das, was von ihnen noch übrig war, in Schach. Ein grässlicher Gestank drehte mir den Magen um und einmal mehr wurde mir bewusst, dass die Origins zu den unheimlichsten Dingen im Stande waren. Hinterhältige Brandstiftung gehörte offensichtlich auch dazu. Ich sprintete los und um einen auf dem Dach liegenden Truck herum.


    Beth drehte sich in meine Richtung. Schützend hatte sie die Arme gekreuzt um die eigene Taille gelegt und sah vollkommen verängstigt aus. Ich lief um eine umgestürzte Palme herum und war fast bei ihnen.


    Doch plötzlich wurde mir der Boden unter den Füßen weggerissen und ich wurde nach hinten geschleudert.


    Ich flog mit so viel Wucht gegen die Seite eines Lieferwagens, dass mein Kopf zurückgerissen wurde und mein ganzer Körper bebte. Ein stechender Schmerz schoss mir die Wirbelsäule hinab. Vor meinen Augen verschwamm alles, als ich auf der Straße zusammensackte. Verdammt. Das tat weh. Langsam blinzelnd versuchte ich wieder klar zu sehen.


    Ächzend rollte ich mich auf die Seite und stützte mich mit den Händen auf dem aufgerissenen Asphalt ab. Meine Arme zitterten, während ich versuchte mich hochzudrücken. Ich hatte das Gefühl, in mir wäre alles durcheinandergewirbelt worden. Ich musste –


    Mein Sichtfeld wurde immer kleiner und es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass ich kurz davor war, ohnmächtig zu werden. Ich bekam Gänsehaut an den Armen. Etwas Kaltes drängte sich an mir vorbei.


    Ein Arum.


    Ich legte mich wieder flach auf den Boden und schob mich unter den Lieferwagen, wo ich kurz verschnaufte und mich orientierte. Der Geruch nach Abgasen und Benzin schnürte mir die Kehle zu. Dennoch begann ich mich mit zusammengekniffenen Augen über den Asphalt zu ziehen, ohne darauf zu achten, dass ich mir die Haut abschürfte. Sobald ich die andere Seite des Wagens erreicht hatte, kroch ich um das angrenzende Auto herum und stemmte mich dann an der Stoßstange hoch.


    Der Lieferwagen begann zu schwanken und rollte zur Seite.


    Vor mir stand der Arum in menschlicher Erscheinungsform, bleich und auf gespenstische Weise schön, eine kalte, unnahbare Schönheit, die mir den Atem raubte und mich anwiderte. Sein Mund verzog sich zu einem langsamen, beunruhigenden Lächeln und ich hatte plötzlich das Gefühl, ein eisiger Wind würde mir entgegenwehen.


    Wortlos hob er die Arme.


    Um mich herum blies es immer stärker und ich taumelte rückwärts. Hinter mir begannen die Palmen zu schwanken und Blech zu knirschen. Es wurde richtig stürmisch. Ich duckte mich in letzter Sekunde, bevor Palmen entwurzelt wurden und auf den Arum zuflogen. Die Stoßstange glitt mir aus den Händen, als würde er das Auto anziehen. Ein Ständer für Touristenbroschüren wirbelte durch die Luft. Asphalttrümmer lösten sich vom Boden und hingen einen Moment lang frei schwebend, bevor sie auf ihn zurasten. Ein schriller Schrei zerbarst mir fast das Trommelfell.


    Eine Frau rauschte an mir vorbei und landete hinter dem Arum. Ein weiterer lebloser Körper, der in unnatürlicher Haltung auf dem Boden lag.


    Er war wie ein schwarzes Loch, das alles um sich herum aufsaugte. Auch ich bildete keine Ausnahme. Wie sehr ich auch versuchte meine Füße in den Boden zu stemmen, ich wurde fortgeschleift.


    Er legte seine eisigen Finger um meine Kehle und kam mir mit dem Gesicht immer näher. Ich konnte mich nicht daran erinnern, einem Arum schon einmal in die Augen geschaut zu haben. Sie waren so blassblau, dass es heller gar nicht mehr ging, als wäre jegliche Farbe aus ihnen herausgezogen worden.


    »Wen haben wir denn hier?« Der Arum sprach es laut aus. Dann holte er tief Luft und schloss die Augen, als könnte er mich schmecken. »Einen Hybriden. Lecker.«


    Mir war absolut nicht danach, als intergalaktischer Mitternachtssnack zu enden.


    Ich streckte einen Arm nach oben, um die Quelle aufzurufen, doch der Arum fing ihn mit der freien Hand ab und zerquetschte mir fast das Gelenk. Dann legte er seine kalte Wange an meine und ich musste würgen. Als sich seine Lippen zu meinem Ohr bewegten, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken.


    »Das wird jetzt wehtun. Ein bisschen«, sagte er und lachte heiser. »Okay. Es wird höllisch wehtun.«


    Er würde mich aussaugen.


    Und in dem Moment entschied der kleine Teil meines Gehirns, der noch funktionierte, dass es ein verdammt beschissener Abgang wäre. Nach allem, was ich überstanden hatte – Daedalus, diverse Waffen, Geschosse und was weiß ich –, würde ich ausgesaugt werden.


    In mir zog sich alles zusammen und es war eine Mischung aus Wut und Furcht, Ekel und Panik, die wie eine zusammengepresste und jetzt freigelassene Sprungfeder aus mir herauspeitschte.


    Energie wirbelte durch mich und ich nahm plötzlich alles viel intensiver wahr. Ich spürte den Arum auf mir. Ich spürte, wie er seinen Mund nur wenige Zentimeter von mir entfernt direkt über meinem positionierte. Ich spürte, wie er Luft holte und bebend seine Kräfte freiließ. Und ich spürte den unheimlichen, eisigen Sog, der bis tief in mein Inneres reichte und sich dort mit winzigen Haken festkrallte.


    Doch sobald ich die Hand auf die Brust des Arums gelegt hatte, rauschte eine gewaltige Energiewelle aus mir heraus. Wir waren uns so nahe, dass es nichts gab, was die Wucht hätte abbremsen können. Die Quelle schoss direkt in den Arum hinein. Es wurde strahlend hell zwischen uns. Die Energie implodierte und schleuderte uns auseinander.


    Ich sah nur noch Sterne.


    Dann landete ich auf der Seite und rollte auf den Rücken. Der Arum hing nach wie vor in der Luft, Arme und Beine weit von sich gestreckt. Sein Körper zuckte zusammen – dann ein zweites Mal. Von einem Lichtfleck auf seiner Brust ausgehend, den die Quelle hinterlassen hatte, entspann sich rasend schnell ein Netz aus zarten, weißen Rissen über seinen gesamten Körper.


    Er zerbarst in tausend Stücke.


    Heilige Alien-Scheiße …


    Als ich mich aufrappelte und nach vorn schaute, blickte ich in das Gesicht eines jungen Mannes. Er wirkte wie jemand, der auf Autopilot geschaltet hatte und zwar alles sah, aber nicht verstand, was um ihn herum geschah. Irgendwie hatte ich Mitleid mit ihm und war mir sicher, dass ich genauso blöd geguckt hatte, als Daemon vor meinen Augen den Truck angehalten hatte und mir bewusst geworden war, dass ich es mit etwas zu tun hatte, was man nicht als menschlich bezeichnen konnte.


    Wahrscheinlich guckte ich jetzt gerade genauso blöd.


    Mein Blick wanderte an ihm hinab.


    Er hielt ein Smartphone so fest umschlossen, dass seine Fingerknöchel weiß waren. Alles – er hatte alles auf seinem Handy festgehalten. Also auch mein Gesicht. Wie albern, sich in dem Moment über so etwas Gedanken zu machen, wenn man bedachte, was er sonst noch alles gefilmt hatte, aber ich stellte mir vor, dass das Video im Internet hochgeladen und alle es anklicken würden, so wie Ryan Goslings beschissene »Hey Girl«-Sprüche.


    So sollte meine Mom nicht erfahren, dass ich noch am Leben war. Ob man es wirklich Leben nennen konnte, war zwar fraglich, aber immerhin atmete ich noch.


    Doch es war zu spät.


    Ich ging auf den Typen zu, um ihm sein Handy abzunehmen, doch in dem Moment erwachte er plötzlich aus der Schockstarre und rannte fort. Ich hätte ihm nachlaufen können, aber es gab wichtigere Probleme.


    Überall stank es nach Rauch und Tod. Ich schleppte mich zurück in Richtung des Reisebusses, wo ich die anderen zum letzten Mal gesehen hatte. Das Ausmaß der Zerstörung zu sehen war schockierend. Die Waffen – diese PEP-Dinger – waren keinesfalls harmlos, selbst wenn kein Lux oder Hybrid getroffen wurde. Straßenlaternen waren gespalten, abgeknickt oder geschmolzen und kurz davor, ganz zusammenzubrechen. Und auf dem gesamten Boulevard brannten noch kleine Feuer.


    Die Straße war mit Leichen übersät.


    Ich schleppte mich um sie herum und hätte mir am liebsten Augen und Nase zugehalten, als ich die geschmolzene und verbrannte Kleidung sah, die riesigen Löcher und die versengte Haut. Wie unnötig, dass so viele Unschuldige hatten sterben müssen. Die Lux leuchteten wie wandelnde Glühlampen und selbst wir Hybride waren kaum zu übersehen. Dem Militär schien es egal gewesen zu sein, wie viele unschuldige Menschen im Kreuzfeuer starben. Waren sie vollkommen durchgeknallt?


    Und ich wusste schon jetzt, wie die Regierung es drehen würde – dass wir dafür verantwortlich seien, dass die Lux Schuld hätten, obwohl sie zuerst angegriffen und Unschuldige getötet hatten.


    Auch wenn sich mir beim Anblick der vielen Leichen der Magen umdrehte, bahnte ich mir weiter einen Weg durch sie hindurch, bis ich ein warmes Prickeln im Nacken spürte. Ich hob den Kopf und sah Daemon, der sich in menschlicher Erscheinungsform in einem Handgemenge mit einem Soldaten befand. Als sein Gegner einen Haken landete, erschrak ich, doch Daemon ließ sich nicht davon beeindrucken und schaltete ihn mit einem finalen Schlag aus.


    Er schaute sich um und unsere Blicke trafen sich. Sein Haar war feucht und klebte ihm an Stirn und Schläfen. Seine Pupillen blitzten wie Diamanten. Erleichterung machte sich in seinem Gesicht breit, aber gleichzeitig schüttelte er den Kopf und es war unerträglich, all die miteinander ringenden Emotionen in seinen Augen zu sehen.


    Weiter unten auf dem Boulevard leuchtete etwas Rotes auf und erinnerte mich daran, wie unfassbar gefährlich es auf der Straße noch immer war. Als ich einen weiteren Schritt nach vorn machte, sah ich Ash und Beth hinter einem umgestürzten Tarnfahrzeug hervorkommen. Ich war froh, dass sie noch am Leben waren, auch wenn ich bemerkte, wie Ash die Tränen über die Wange liefen. Ihr Bruder …


    Ich rang um Atem. So viel –


    »Kat!«, brüllte Daemon.


    Kräftige Arme packten mich von hinten. Sofort setzte der Instinkt, mich zu winden und zu wehren, ein, dabei wurde ich in letzter Sekunde zurückgezogen, bevor ein roter PEP-Lichtstrahl genau dort zu sehen war, wo ich gestanden hatte. Er zielte direkt auf Beth. Ich hörte Dawsons panischen Schrei und dann nahm ich alles nur noch in Zeitlupe wahr. Die Arme, die mich festhielten, lockerten den Griff. Archer brüllte mir etwas ins Ohr. Daemon sprang über Autos hinweg.


    Ash fuhr herum. Schnell, so schnell wie eine Gewehrkugel, packte sie Beth und riss sie zur Seite.


    Der Schuss traf Ash in den Rücken.


    Licht flammte an ihrer Wirbelsäule auf und fraß sich in ihre Adern. Der Kopf fiel nach hinten, und als ihre Knie nachgaben und sie vornüberstürzte, fehlte ihr jegliche Anmut, die ihre Bewegungen sonst immer ausgemacht hatte.


    Reglos blieb sie liegen.


    Ich löste mich aus Archers Griff und kam genau im selben Moment wie Daemon bei ihr an. Er hob sie an den Schultern hoch und drehte sie um. Ihr Kopf baumelte über seinem Arm und eine blau schimmernde Flüssigkeit floss ihr aus dem Mund.


    Irgendwo wurde der Schrei eines Mannes von einem widerlichen Knirschen erstickt.


    »Ash«, sagte Daemon und schüttelte sie sanft. »Ash.«


    Ihre Augen blickten starr in den endlosen Himmel. Tief in mir wusste ich bereits Bescheid, doch mein Verstand weigerte sich es anzunehmen. Ash und ich wären niemals Freundinnen geworden, wahrscheinlich nicht einmal beste Feindinnen, aber sie war unglaublich zäh und stur und ich hatte ehrlich geglaubt, sie wäre wie eine Kakerlake und würde selbst ein Atomunglück überleben.


    Doch der grazile Körper – diese beneidenswert zarte Silhouette – verblasste schnell, bis er ganz erlosch. Was in Daemons Armen lag, hatte nichts mehr mit Ash gemein, sondern war nur noch eine Hülle aus durchscheinender Haut und einem Geflecht von Adern.


    »Nein«, flüsterte ich und starrte Daemon an.


    Ein Schauer erfasste seinen gesamten Körper.


    »Verdammt!«, rief Dawson, der die Arme um die leise schluchzende Beth gelegt hatte. »Sie …«


    Beth schluckte. »Sie hat mir das Leben gerettet.«


    Dee, die neben Dawson stand, schlug die Hände vor den Mund. Sie gab keinen Ton von sich, aber man sah ihr an, was in ihr vorging.


    »Leute, wir müssen wirklich …« Luc erschien hinter Daemon und hielt dann mit finsterer Miene inne. »Shit.«


    Ich hob den Kopf und hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Es wäre ohnehin zwecklos gewesen. Irgendwo explodierte ein Auto oder sonst irgendetwas.


    »An der nächsten Straßenecke habe ich einen großen Geländewagen stehen, in den wir alle reinpassen«, begann Luc. »Wir sollten uns auf den Weg machen, solange die Straße frei ist. Sie werden neue Soldaten schicken und die werde ich nicht mehr ausschalten können. Und ihr auch nicht. Uns geht langsam die Luft aus.«


    »Wir können sie nicht hierlassen«, widersprach Daemon entschieden.


    »Wir haben keine Wahl«, schaltete Archer sich ein. »Wenn wir auch nur eine Sekunde länger bleiben, ergeht es uns wie ihnen – ergeht es Kat wie ihnen.«


    Ein Muskel in Daemons Kiefer zuckte und ich fühlte mit ihm. Er war mit den Thompsons aufgewachsen und ich wusste, dass ihm Ash in gewisser Hinsicht sehr wohl etwas bedeutete. Es war eine andere Beziehung als zu mir, aber nicht weniger wichtig.


    »Ich will Paris auch nicht zurücklassen«, sagte Luc und suchte Daemons Blick. »Er hat es nicht verdient, hier einfach liegen zu bleiben, aber wir haben keine andere Wahl.«


    In Daemons Kopf musste etwas Klick gemacht haben, denn er legte Ash sanft ab und erhob sich dann. Ich folgte ihm. »Wo ist der Wagen?«, fragte er schroff.


    Luc deutete die Straße hinab.


    Ich streckte Daemon den Arm entgegen und er nahm meine Hand. Losgefahren waren wir zu zehnt. Jetzt liefen nur noch sieben von uns über den dunklen, mit ausgebrannten Autos, Leichen und Schutt übersäten Boulevard. Ich konzentrierte mich darauf, dass meine Beine mich vorwärtstrugen, um nicht darüber nachdenken zu müssen.


    Luc hatte einen Dodge Journey und einen Truck ausfindig gemacht, allerdings genügte für uns ein Wagen. Die Tatsache versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Archer setzte sich hinter das Steuer des Dodge und Luc auf den Beifahrersitz.


    »Beeilt euch«, drängte er. »Vor uns ist immer noch Verkehr, aber er rollt und die Sperrung ist aufgehoben. Die Leute verlassen fluchtartig die Stadt. Es sollte möglich sein, in der Menge unterzutauchen.«


    Dawson half Beth in den Wagen, während Daemon und ich auf der anderen Seite einstiegen. Wir beide setzten uns ganz nach hinten und Dee blieb bei Dawson und Beth in der mittleren Reihe. Die Türen waren noch nicht ganz geschlossen, als Archer bereits losfuhr.


    Wie betäubt drehte ich mich auf dem Sitz um und blickte aus dem Heckfenster, während wir um andere Fahrzeuge herumpreschten und panischen Leuten auf der Straße erst in letzter Sekunde auswichen. Wir ließen Las Vegas hinter uns – und damit Paris, Andrew und Ash.


    Ich konnte den Blick nicht von der brennenden Stadt abwenden.

  


  
    Kapitel 30


    Katy


    Die Fahrt verbrachten wir in angespanntem Schweigen. Abgesehen davon, dass wir alle immer wieder über die Schulter nach hinten blickten, weil wir damit rechneten, früher oder später das gesamte Militär der Nation im Nacken zu haben, wusste niemand, was er sagen sollte oder ob es überhaupt noch etwas zu sagen gab.


    Ich drehte mich in Daemons Armen um, vergrub mein Gesicht in seiner Brust und atmete den herben Naturgeruch ein. Der Geruch von Tod und Zerstörung war zum Glück nicht an ihm haften geblieben. Wenn ich die Augen schloss und die Luft anhielt, bis mir die ersten Gehirnzellen abstarben, konnte ich mir fast vorstellen, dass wir einfach einen Ausflug durch die Wüste machten.


    Dieses Mal hatte er nicht einmal aufs Anschnallen bestanden. Irgendwann hatte er mich vom Heckfenster fort- und zwischen seine Oberschenkel gezogen. Ich hatte es geschehen lassen. Der Körperkontakt half vor allem mich wieder zu erden. Und ich glaube, er brauchte ihn ebenfalls. Ich wünschte, ich könnte in seinen Kopf schauen und wüsste, was gerade in ihm vorging.


    Ich strich mit dem Daumen über sein Herz und zeichnete gedankenlos Formen auf seine Brust. Ich konnte nur hoffen, dass ihn die Schuldgefühle nicht auffraßen. Nichts von dem, was geschehen war, keiner der Tode war seine Schuld. Ich wollte es ihm sagen, die Stille jedoch nicht durchbrechen. Jeder im Wagen schien um irgendjemanden zu trauern.


    Ich hatte weder Andrew noch Ash nahegestanden und Paris hatte ich nicht sehr gut gekannt, dennoch schmerzte ihr Tod. Alle drei waren gestorben, weil sie jemand anderen gerettet hatten, und die meisten Leute würden nie ihre Namen erfahren oder was sie geopfert hatten. Wir hingegen schon. Ihr Verlust würde bei uns allen für lange Zeit, wenn nicht für immer, Spuren hinterlassen.


    Daemon ließ seine Hand über meinen Rücken gleiten, fuhr mit den Fingern durch mein ungekämmtes Haar und strich mir den Nacken entlang. Er bewegte sich ein wenig und ich spürte seine Lippen auf meiner Stirn. Instinktiv krallte ich mich fester in sein T-Shirt und hatte das Gefühl, mein Herz krallte sich genauso zusammen.


    Ich streckte mich, bis mein Mund sein Ohr berührte. »Ich liebe dich so, so sehr.«


    Kurz wurde er stocksteif, entspannte dann aber wieder. »Danke.«


    Auch wenn ich nicht genau wusste, wofür er mir dankte, schmiegte ich mich an ihn und lauschte seinem gleichmäßig schlagenden Herzen. Mir tat alles weh und ich war hundemüde, doch an Schlaf war nicht zu denken. Nach zwei Stunden Fahrt hatte Luc verkündet, es sei zu riskant, in Arizona zu bleiben, es sei zu nah an Las Vegas. Ich hatte nicht einmal bemerkt, in welche Richtung wir gefahren waren. Offenbar besaß er ein weiteres Haus – in einer der größten Städte Idahos namens Coeur d’Alene. Weitere fünfzehn Stunden Fahrt von hier.


    Dee hatte gefragt, woher er so viele Häuser hatte, wenn er doch kaum fünfzehn war. Ich fand die Frage sehr berechtigt.


    »Mit der Sorte Club, die ich führe, kann man eine Menge Geld machen, und Gefallen gibt es bei mir auch nicht einfach so«, hatte er geantwortet. »Und da ich mir gern alle Möglichkeiten offenhalte, habe ich mir diverse Zufluchtsorte in den verschiedenen Ecken des Landes zugelegt. Man weiß nie, wann man sie braucht.«


    Dee schien die Antwort zu genügen. Und wenn man ehrlich war, hatten wir auch keine Wahl.


    Am nächsten Morgen hielten wir, irgendwo im Norden von Utah, ein einziges Mal, um zu tanken. Daemon und Dawson gingen in den dazugehörigen Shop, um etwas zu essen und zu trinken zu besorgen. Allerdings veränderten sie vorher ihr Aussehen. Während Archer, eine Baseballkappe, die im Auto gelegen hatte, tief ins Gesicht gezogen, den Tank auffüllte, blieben wir anderen hinter den getönten Scheiben im Wagen.


    Ich war zu nervös, um stillzusitzen, und beugte mich zu Bethany vor.


    »Sie schläft«, sagte Dee leise. »Bewundernswert. Ich glaube nicht, dass ich je wieder schlafen kann.«


    »Es tut mir so leid.« Ich legte die Hand auf die Lehne hinter ihr. »Wirklich. Ich weiß, dass du ihnen sehr nahegestanden hast, und ich wünschte … ich wünschte, viele Dinge wären anders.«


    »Ich auch«, antwortete Dee und schob ihre Hand über meine. Dann legte sie die Wange gegen den Sitz und blinzelte mehrmals. Ihre Augen waren feucht. »Mir kommt das alles so unwirklich vor. Geht es nur mir so?«


    »Nein, es geht nicht nur dir so.« Ich drückte ihre Hand. »Ich warte auch immer noch darauf aufzuwachen.«


    »Und zwar vor Monaten, so dass der Ball noch vor uns liegt, stimmt’s?«


    Ich nickte, aber das war ein Wunschdenken, das nirgendwo hinführen würde. Daemon und Dawson kehrten mit Einkäufen beladen zurück.


    Als Archer wieder hinter dem Lenkrad saß, begannen sie Getränke und Snacks zu verteilen. Mir reichte Daemon eine kleine Tüte Zwiebelringe. Mein Atem würde umwerfend sein. »Danke.«


    »Aber versuch danach nicht, mich zu küssen«, sagte er prompt.


    Ich lächelte, auch wenn es sich seltsam anfühlte, aber seine Augen begannen zu glitzern und ich wusste, dass das Kussverbot nicht lange andauern würde. Nicht bei diesem Blick.


    »Habt ihr in dem Shop irgendetwas Interessantes aufgeschnappt?«, erkundigte ich mich neugierig.


    Daemon und Dawson tauschten einen kurzen Blick. Ich konnte ihn nicht deuten, war jedoch sofort misstrauisch, als Daemon den Kopf schüttelte. »Nichts Wichtiges.«


    Forschend sah ich ihn an.


    Er hob lediglich eine Augenbraue.


    »Daemon …«


    Er seufzte. »Hinter dem Tresen war ein Fernseher, in dem live aus Las Vegas berichtet wurde. Er war auf stumm geschaltet, deshalb weiß ich nicht, was sie gesagt haben.«


    »Das ist alles?«


    Er antwortete erst nach einer Weile. »Beim Bezahlen sprachen einige Leute über Aliens und dass sie schon immer vermutet hätten, die Regierung würde das Thema bewusst unter der Decke halten. Irgendetwas Albernes über einen UFO-Absturz in Roswell in den Fünfzigerjahren. Ich habe ehrlich gesagt nicht mehr zugehört.«


    Ich wurde ein wenig ruhiger. Das waren gute Neuigkeiten. Zumindest sprach niemand davon, dass Aliens gelyncht wurden. Wir fuhren noch fast den ganzen Tag und leider löste sich die Anspannung auch mit zunehmendem Abstand zu Las Vegas nicht. Es würde noch lange dauern, bis sich irgendjemand von uns wieder richtig wohlfühlte.


    Das Erste, was mir ins Auge fiel, als wir ins nördliche Idaho kamen, waren die hohen Tannen und ein steil abfallender Gebirgszug in der Ferne. Die Stadt, die an einem großen dunkelblauen See lag, war klein im Vergleich zu Las Vegas, aber sie wirkte sehr lebendig. Wir fuhren am Eingang zu einem Resort vorbei und ich versuchte zuzuhören, als Luc Archer Anweisungen gab, wo er langfahren sollte, aber ich war ein hoffnungsloser Fall, wenn es um Wegbeschreibungen ging. Bereits bei »an der Kreuzung rechts abbiegen« gab ich auf.


    Eine weitere Viertelstunde später erreichten wir den National Forest. Und wenn ich immer geglaubt hatte, Petersburg würde am Ende der Welt liegen, dann hatte ich mich offensichtlich getäuscht.


    Der Dodge holperte über eine schmale ungepflasterte Straße. Sie war dicht von Tannen und anderen Bäumen gesäumt, die man sich wunderbar mit Weihnachtsschmuck vorstellen konnte.


    »Hier muss man ja damit rechnen, von einem Bären gefressen zu werden«, stellte Daemon fest, während er aus dem Fenster schaute.


    »Tja, das kann passieren, aber dafür musst du dir nicht allzu viele Gedanken um die Arum machen.« Luc drehte sich auf seinem Sitz um und grinste matt. »Hier gibt es natürliche Quarzitvorkommen, aber meines Wissens nach trotzdem keinen einzigen Lux.«


    Daemon nickte. »Sehr gut.«


    »Die Arum … glaubt ihr, dass sie nur zufällig da waren?«, fragte Dee.


    »Sicher nicht«, antwortete Archer und blickte kurz in den Rückspiegel. Er lächelte ein wenig, ich glaube, Beth zuliebe. »Daedalus hat einige Arum in der Hinterhand, die sie holen, wenn die Lux … ausscheren. Kurz bevor sie euch vor Mount Weather abgefangen haben, gab es einen Zwischenfall in Colorado. Irgendeine Frau war zur falschen Zeit am falschen Ort und ruck, zuck wurde ein Arum gerufen.«


    »Du hast ihn kennengelernt«, ergänzte Luc und drehte sich zu Daemon um. »Du weißt schon, der Arum in meinem Club, dem du zeigen wolltest, wo der Hammer hängt? Ja, er wurde vom VM gerufen, um sich um eins ihrer Probleme zu kümmern.«


    Ich blickte zu Daemon, dessen Gesicht sich merklich verfinstert hatte. »Der sah aber nicht aus, als würde er sich um irgendwas kümmern.«


    Luc lächelte geheimnisvoll und traurig zugleich. »Das hängt davon ab, was du darunter verstehst, sich um etwas zu kümmern.« Er hielt inne und drehte sich wieder nach vorn. »Das würde Paris jedenfalls dazu sagen.«


    Ich kuschelte mich wieder in Daemons Armbeuge und nahm mir vor, ihn später danach zu fragen. In einer Kurve bremste Archer das Fahrzeug ab und ein Blockhaus wurde durch die Tannen hindurch sichtbar – ein sehr großes und edel aussehendes Blockhaus mit zwei Etagen.


    Lucs Club musste wirklich erstaunlich gut laufen.


    Vor einem Garagentor brachte Archer den Wagen zum Stehen. Luc sprang hinaus und lief vorn um den Wagen herum zu einem Tastenfeld neben dem Tor, das er aufklappte und in das er mit flinken Fingern ein Passwort eingab. Das Tor glitt auf.


    »Herein mit euch«, rief er und duckte sich, um vorauszugehen, während es sich noch öffnete.


    Ich konnte es kaum erwarten auszusteigen. Mein Hintern war taub und meine Knie zitterten ein wenig, als ich die Füße auf den Boden stellte. Sobald das Blut wieder zirkulierte, trat ich aus der Garage hinaus ins Sonnenlicht. Es war merklich kühler, um die 20 Grad und damit nicht besonders warm für August. Oder hatten wir September? Ich hatte keine Ahnung, welcher Monat war, vom Tag ganz zu schweigen.


    Aber es war schön hier. Außer dem Zwitschern der Vögel und dem Rascheln kleiner Waldtiere war kein Geräusch zu hören. Der Himmel hatte eine satte, blaue Farbe. Ja, es gefiel mir und es erinnerte mich an … zu Hause.


    Daemon trat hinter mich, legte die Arme um meine Taille und das Kinn auf meinen Kopf. »Du kannst doch nicht einfach so weglaufen.«


    »Ich bin nicht weggelaufen. Ich bin nur aus der Garage herausgegangen«, erwiderte ich und legte die Hände auf seine sehnigen Unterarme.


    Er ließ sein Gesicht an meiner Wange entlang und weiter hinabgleiten und seine Bartstoppeln kitzelten mich. »Im Moment ist mir auch das schon zu weit.«


    Zu jeder anderen Zeit hätte er sich daraufhin einen ziemlich zickigen Spruch von mir anhören müssen, doch nach allem, was geschehen war, verstand ich, warum er so reagierte.


    Ich drehte mich zu ihm um und schob die Arme unter seinen vorbei um seine Taille. »Sind die anderen schon dabei, das Haus zu inspizieren?«


    »Ja. Luc meinte, einer von uns sollte später noch in die Stadt fahren und Lebensmittel besorgen, bevor es allzu spät wird. Wie es aussieht, werden wir wohl eine Weile hierbleiben.«


    Ich zog ihn fest an mich. »Ich will nicht, dass du fährst.«


    »Ich weiß.« Er hob die Hand und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Aber nur Dawson, Dee und ich können unser Aussehen verändern. Und ich werde sicher keinen von beiden allein loslassen.«


    Ich holte tief Luft und richtete mich auf. Am liebsten hätte ich losgeschrien. »Okay.«


    »Okay? Kein böser Kätzchenblick?«


    Ich schüttelte den Kopf und blickte geradeaus auf seine Brust. Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals.


    »Ich glaub, mich knutscht ein Elch.« Er strich mir mit den Fingern über die Wange. »He …«


    Ich presste den Kopf an seine Brust und meine Finger vergruben sich in seiner Taille. Er ließ einen Arm hinabgleiten und drückte mich fest an sich. »Es tut mir leid«, sagte ich und musste schlucken.


    »Es ist viel passiert, Kat. Du musst dich nicht entschuldigen. Wir alle tun unser Bestes.«


    Ich hob den Kopf und blinzelte, um die Tränen zu unterdrücken. »Und du? Wie geht es dir?«


    Wortlos sah er mich an.


    »Du gibst dir aber nicht die Schuld für das, was in Las Vegas passiert ist, oder? Du hast nichts falsch gemacht. Gar nichts.«


    Sehr lange schwieg Daemon. »Es war meine Idee.«


    Mir wurde schwer ums Herz. »Aber wir waren alle dafür.«


    »Vielleicht hätte es doch eine andere Lösung gegeben.« Er wandte sich ab und ein angespannter Zug wurde um seinen Mund sichtbar. »Den ganzen Weg hierher habe ich darüber nachgedacht. Welche Möglichkeiten hätten wir sonst noch gehabt?«


    »Keine.« Ich wäre gern in ihn hineingekrochen, damit er sich wieder besser fühlte.


    »Können wir uns da so sicher sein?« Er sprach leise. »Wir hatten nicht besonders viel Zeit, um darüber nachzudenken.«


    »Wir hatten überhaupt keine Zeit.«


    Daemon nickte langsam, kniff die Augen zusammen und richtete den Blick auf die Bäume. »Ash und Andrew und Paris – sie haben es nicht verdient. Ich weiß, dass sie zugestimmt haben und die Risiken kannten, aber ich kann noch immer nicht begreifen, dass sie …«


    Ich reckte mich und legte die Hände um seine Wangen. Ich hatte physische Schmerzen, so sehr litt ich mit ihm. »Es tut mir wirklich leid, Daemon. Ich wünschte, ich könnte dir noch etwas anderes sagen. Ich weiß, dass sie für dich wie Familie waren. Und ich weiß, dass sie dir alles bedeuteten. Aber du bist nicht schuld an ihrem Tod. Das darfst du nicht glauben. Ich könnte es nicht –«


    Mit einem Kuss brachte er mich zum Schweigen – einem zärtlichen Kuss, der all meine Worte in den Hintergrund drängte. »Ich muss dir etwas sagen«, sagte er. »Vielleicht hasst du mich danach.«


    »Was denn?« Ich löste mich von ihm. Mit so etwas hatte ich in dem Moment überhaupt nicht gerechnet. »Ich könnte dich niemals hassen.«


    Er legte den Kopf schräg. »Am Anfang habe ich dir viele Gründe gegeben, mich zu hassen.«


    »Ja, das stimmt, aber das war am Anfang. Jetzt nicht mehr.«


    »Du hast noch nicht gehört, was ich dir zu sagen habe.«


    »Es ist egal.« Wie konnte er überhaupt auf die Idee kommen? Ich hätte ihn am liebsten dafür geohrfeigt.


    »Ist es nicht.« Er holte tief Luft. »Weißt du, als in Las Vegas alles anfing den Bach runterzugehen, da kamen mir plötzlich Zweifel. Als erst Paris und dann Andrew und schließlich Ash erledigt wurden, habe ich mich sehr wohl gefragt, ob ich wieder so entschieden hätte, obwohl ich wusste, wie riskant es war.«


    »Daemon …«


    »Die Sache ist, dass ich wusste, wie riskant es war, als ich aus dem Auto ausstieg. Ich wusste, dass Leute sterben könnten, aber das hat mich nicht davon abgehalten. Und als ich am Ende aufblickte und dich dort stehen sah, lebendig und unverletzt, wusste ich, dass ich es wieder tun würde.« Mit seinen leuchtend grünen Augen sah er mich eindringlich an. »Ich würde es wieder tun, Kat. Wie unglaublich egoistisch ist das? Wie abartig? Ich glaube, damit hätte ich deine Abneigung wirklich verdient.«


    »Nein«, widersprach ich und versicherte ihm noch einmal: »Ich verstehe, was du sagst, Daemon. Deshalb hasse ich dich aber trotzdem nicht.«


    Sein Gesicht nahm harte Züge an. »Das solltest du aber.«


    »Hör zu, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ist es hundertprozentig richtig? Wahrscheinlich nicht. Aber ich verstehe es. Ich habe auch verstanden, warum Matthew Dawson und Bethany verraten hat und es dann mit uns ebenfalls versucht hat. Wir alle tun die seltsamsten Dinge, um diejenigen zu schützen, die wir am meisten lieben. Das mag vielleicht nicht richtig sein, aber … aber so ist es eben.«


    Ungläubig blickte er auf mich hinab.


    »Du darfst jetzt nicht so streng mit dir sein. Nicht, wenn du mir doch gesagt hast, ich dürfte mir wegen Adam und der Entscheidungen, die ich damals getroffen habe, keine Vorwürfe machen.« Mühsam holte ich Luft. Ich wollte den Schmerz, das Leid in seinen Augen ausradieren. »Ich könnte dich nicht hassen. Niemals. Ich liebe dich, egal was geschieht oder geschehen ist. Und es ist auch egal, was in der Zukunft geschehen wird.« Tränen brannten in meinen Augen. »Ich werde dich immer lieben. Und wir stehen das zusammen durch. Das wird sich niemals ändern. Okay?«


    Als er nicht antwortete, wurde ich nervös. »Daemon?«


    Doch dann bewegte er sich so schnell, dass ich erschrak, und küsste mich abermals. Und zwar nicht zärtlich, wie beim letzten Mal, sondern forsch, leidenschaftlich und heftig – als Dankeschön und Versprechen in einem. Dieser Kuss zerlegte mich und fügte mich wieder zusammen. Sein Kuss … ja, er vervollständigte mich.


    Ich vervollständigte Daemon.


    Und deshalb wusste ich, dass es beidseitig war. Er vervollständigte mich. Und ich ihn.


    Daemon


    Der Trip mit Dawson in die Stadt verlief überraschend ereignislos. Ein Supermarkt war schnell gefunden und genauso schnell waren wir wieder draußen. Die Zeitungen mit den zahlreichen Fotos von leuchtenden Gestalten ließen sich nicht umgehen und auch die Gespräche in der Schlange bekamen wir unwillkürlich mit. Einiges war hanebüchen, doch man merkte, dass selbst in einem Geschäft in einem kleinen Ort an einem See, ewig weit entfernt von Las Vegas, die Stimmung angespannt war.


    Offiziell hatte die Regierung wohl nichts verkündet, abgesehen davon, dass für Nevada der Notstand ausgerufen worden war und man die »grausamen Taten« als terroristische Anschläge bezeichnet hatte.


    Die Zukunft sah düster aus. Nicht nur aus menschlicher Perspektive, sondern auch für die Lux. Viele von ihnen hatten unbehelligt im Verborgenen gelebt. Wir hatten das mal eben zunichtegemacht. Und dann gab es diejenigen, die das Chaos für sich nutzen würden, wie Paris gesagt hatte. Unwillkürlich musste ich an Ethan und seine Warnung denken.


    Es war spät geworden, bis wir wieder in dem Blockhaus ankamen. Kat und Dee hatten Spaghetti gekocht. Das meiste hatte Kat gemacht, weil Dee wieder einmal versucht hatte alles mit den Händen aufzuwärmen, was fast immer katastrophal endete. Beth hatte sich um das Knoblauchbrot gekümmert. Es war gut, sie herumlaufen und sich beteiligen zu sehen. Ich konnte mich kaum noch daran erinnern, wie sie vor Daedalus gewesen war. Nur dass sie damals viel mehr geredet hatte, wusste ich noch.


    Und viel mehr gelacht.


    Nach dem Essen half ich Kat beim Aufräumen der Küche. Sie wusch das Geschirr und ich trocknete ab. Es gab auch eine Spülmaschine, worauf Luc uns wiederholt hinwies, doch ich empfand die eintönige Arbeit als beruhigend. Keiner von uns beiden sagte etwas, aber es hatte etwas Intimes, wie unsere Ellbogen und Hände sich immer wieder berührten.


    Irgendwie war ein Klacks Schaum auf Kats Nase geraten. Als ich ihn abwischte, grinste sie, und ja, es war wirklich so, dass, wenn sie lächelte, die Sonne für mich aufging. Es weckte Gefühle und Gedanken in mir, die teilweise so kitschig waren, dass ich sie niemals laut aussprechen würde.


    Nachdem wir fertig waren, konnte Kat kaum noch die Augen offen halten. Wir gingen ins Wohnzimmer, wo sie sich sofort aufs Sofa fallen ließ.


    »Wohin gehst du?«, fragte sie.


    »Ich räume noch eben die letzten Dinge in der Küche auf.« Ich legte eine alte Patchworkdecke über sie. »Ruh dich aus. Ich bin gleich wieder da.«


    Auf dem Weg zurück durch den Flur konnte ich hören, wie sich Archer und Dee in einem der angrenzenden Räume unterhielten. Ich wollte bereits hineinstürmen, hielt dann aber inne. Leise fluchend schloss ich die Augen. Dee brauchte jemanden zum Reden. Ich wünschte nur, es wäre nicht ausgerechnet er.


    Ewig lange stand ich in dem dunklen Flur und starrte auf die glänzende Holzvertäfelung, bevor ich mich zwang in die Küche zurückzukehren.


    Aber zum Essen in ein Olive Garden-Restaurant würde Dee ihn nicht einladen. An dem Punkt wäre die Grenze für mich erreicht.


    Ich griff nach dem nassen Lappen und wischte noch Lucs Platz ab. Spaghetti bei seinen Tischmanieren, das war keine gute Kombination. Als ich danach auf die Uhr schaute, war es fast Mitternacht.


    »Du hast Kat angelogen.«


    Als ich die Stimme meines Bruders hörte, drehte ich mich um. Ich wusste sofort, was er meinte. »Du hättest das Gleiche getan.«


    »Stimmt, aber sie wird es früher oder später herausfinden.«


    Ich griff nach einer Flasche Wasser, die auf dem Tresen stand, und überlegte genau, was ich als Nächstes sagen würde. »Sie soll auf keinen Fall erfahren, dass ihr Gesicht im Moment in jeder Nachrichtensendung zu sehen ist. Anstatt darüber nachzudenken, was das für sie bedeutet, würde sie sich doch nur über ihre Mutter Sorgen machen und … wir können im Moment nichts daran ändern.«


    Dawson lehnte sich gegen den Tresen und verschränkte die Arme. Er sah mich eindringlich an und ich starrte zurück. Ich wusste, was dieser Blick bedeutete – die zusammengezogenen Augenbrauen und die harten Züge um den Mund. »Was ist?«, fragte ich seufzend.


    »Ich weiß, was du denkst.«


    Ich klopfte mit den Fingern auf die Wasserflasche. »Ach ja?«


    »Deshalb spielst du jetzt auch den braven Hausmann. Du fragst dich, was du in Gang gesetzt hast.«


    Ich antwortete erst nach einer Weile. »Ja, das frage ich mich tatsächlich.«


    »Das warst nicht nur du, sondern wir alle. Wir alle haben es getan.« Dawson hielt inne und blickte durch das Fenster über der Spüle in die schwarze Nacht, die das Blockhaus umgab. »Ich würde es wieder tun.«


    »Wirklich? Auch wenn du wüsstest, dass Ash und Andrew sterben würden?« Ihre Namen auszusprechen versetzte mir einen schmerzenden Stich.


    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich glaube nicht, dass du die Antwort auf diese Frage wirklich hören willst.«


    Ich nickte. Wir würden diese Frage beide gleich beantworten. Was sagte das über uns aus?


    Schwerfällig holte Dawson Luft. »Das ändert nichts daran, dass es echt schrecklich ist. Mann, sie waren wie Familie. Ohne sie wird es nie mehr so sein wie vorher. Sie hatten es nicht verdient, so zu sterben.«


    Ich rieb mir das Kinn. »Und Matthew …«


    »Matthew ist das Letzte!«, fauchte Dawson und verengte die Augen.


    Ich stellte die Flasche ab und sah meinen Bruder an. »Wir haben eigentlich genau das Gleiche getan. Wir haben das Leben anderer riskiert, damit Dee und die Mädchen in Sicherheit sind.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist etwas anderes.«


    »Ach ja?«


    Dawson ließ sich mit der Antwort Zeit. »Dann sind wir eben auch das Letzte.«


    Ich lachte verbittert auf. »Ja, wir sind auch das Letzte.«


    Dawsons Mundwinkel zuckten, als er mich ansah. »Mann, was sollen wir denn jetzt tun?«


    Ich öffnete den Mund und wieder entwich mir ein Lachen. »Was weiß ich? Wahrscheinlich müssen wir erst einmal abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Und ich muss einen Weg finden, der Kat als unschuldiges Opfer in dieser Geschichte dastehen lässt. Sie kann sich nicht für immer verstecken.«


    »Das kann niemand von uns«, erwiderte er gewichtig und fügte dann hinzu: »Ich würde einiges an Geld dafür geben, zu wissen, was die Älteren jetzt wohl denken.«


    »Das ist nicht schwer zu erraten. Wahrscheinlich wollen sie unsere Köpfe rollen sehen.«


    Er zuckte mit den Schultern und eine Pause entstand. Ich merkte, wie es in ihm arbeitete und er überlegte, wie er das, was auch immer er sagen wollte, formulieren sollte. Eine Weile bewegte sich nur sein Mund, bis er schließlich anfing zu sprechen. »Ich weiß, dass es nicht der beste Zeitpunkt ist, um es dir zu sagen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es den richtigen Zeitpunkt dafür überhaupt gibt, und nach dem, was mit Ash und Andrew passiert ist, sollte ich vielleicht lieber den Mund halten.«


    In mir spannte sich alles an. »Spuck’s endlich aus, Dawson.«


    »Okay, gut. Ich muss es dir sagen, weil ich finde, dass es außer uns noch jemand anders wissen muss.« Er errötete und ich hatte wirklich keine Ahnung, worauf er hinauswollte. »Besonders, da es bald merklich voranschreitet und –«


    »Dawson.«


    Er holte tief Luft und sprach dann die unfassbaren Worte aus: »Beth ist schwanger.«


    Ich öffnete den Mund, doch kein Ton war zu hören. Von Worten ganz zu schweigen. Aus Dawson hingegen sprudelte es jetzt heraus, als wäre ein Fass angestochen worden. »Ja, sie ist schwanger. Deshalb war sie immer so müde und deshalb wollte ich in Las Vegas nicht, dass sie irgendetwas tut. Es war zu riskant. Und die langen Autofahrten waren wirklich anstrengend für sie, aber … aber ja, wir bekommen ein Baby.«


    Ungläubig starrte ich ihn an. »Heilige …«


    »Ich weiß.« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


    »Scheiße«, sprach ich es zu Ende aus, bevor ich auch schon den Kopf schüttelte. »Ich meine – Glückwunsch.«


    »Danke.« Er verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß.


    Fast hätte ich gefragt, wie Beth schwanger geworden war, konnte mich jedoch gerade noch beherrschen. »Wow. Ihr … bekommt also ein Kind?«


    »Jep.«


    Ich hielt mich am Tresen fest. Ich war wie vor den Kopf gestoßen und konnte nur noch an die kleinen Origins bei Daedalus denken. Ein weiblicher Hybrid, der von einem männlichen Lux ein Kind bekam, war so selten, dass, wenn Daedalus davon erführe …


    Ich konnte den Gedanken nicht beenden.


    Dawson atmete stockend aus. »Sag etwas.«


    »Äh, wie … wie weit ist sie?« Fragte man so etwas nicht in so einer Situation?


    Seine Schultern entspannten sich. »Ungefähr im dritten Monat.«


    Verdammt, das musste ja ein Wiedersehen gewesen sein.


    »Du bist sauer, oder?«, fragte er.


    »Was? Nein, ich bin nicht sauer. Ich weiß bloß nicht, was ich sagen soll.« Und ich musste die ganze Zeit daran denken, dass wir in sechs Monaten ein Baby unter uns haben würden, das mit einem einzigen Gedanken Hirnzellen zum Schmelzen bringen konnte, wenn es seinen Schnuller nicht bekam. »Es kam nur etwas überraschend.«


    »Für Beth und mich auch. Wir haben es nicht geplant. Es ist einfach … passiert.« Er sog scharf die Luft ein. »Ich habe sicher nicht einfach gedacht, dass es doch eine tolle Sache wäre, in unserem Alter schon ein Baby zu bekommen, aber es ist passiert und wir werden unser Bestes geben. Ich … ich liebe ihn bereits mehr als alles andere.«


    »Ihn?«


    Dawson lächelte unbeholfen, aber selig. »Klar, es könnte sein, dass es ein Mädchen wird, aber ich sage immer ›er‹. Was Beth wahnsinnig macht.«


    Ich zwang mich zu einem Lächeln. Von den Origins schien er nichts zu wissen. War es möglich, dass Beth auch nichts von ihnen wusste? In dem Fall hätten sie keine Ahnung, was sie in die Welt setzten. Ich wollte etwas sagen, entschied mich dann aber dagegen. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt.


    »Ich weiß, dass es schwer wird«, redete er weiter. »Wir können nicht einmal zu einem normalen Arzt gehen. Das weiß ich und es macht mir verdammt viel Angst.«


    »He.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu und legte eine Hand auf seine Schulter. »Alles wird gut. Für Beth und … und das Baby wird gesorgt sein. Wir werden eine Lösung finden.«


    Dawson lächelte und die Erleichterung war ihm anzusehen.


    Ich hatte keine Ahnung, wie so eine Lösung aussehen könnte, aber Frauen hatten seit Anbeginn der Zeit ohne Ärzte Kinder zur Welt gebracht. So schwer konnte es doch nicht sein. Im nächsten Moment hätte ich mich dafür am liebsten selbst geohrfeigt.


    Die Vorstellung einer Geburt machte mir höllisch Angst.


    Wir redeten noch eine Weile und ich versprach die Neuigkeit für mich zu behalten. Sie waren noch nicht so weit, es allen zu sagen, was ich verstehen konnte. Kat und ich hatten auch niemandem erzählt, dass wir sozusagen verheiratet waren.


    Heirat.


    Babys.


    Aliens in Las Vegas.


    Verrückter konnte die Welt nicht werden.


    Noch immer leicht verstört kehrte ich ins Wohnzimmer zurück. Vor dem Sofa, auf dem Kat zusammengerollt lag und sich die Decke bis unters Kinn gezogen hatte, blieb ich stehen. Sie schlief.


    Ich ließ mich neben ihr nieder und zog sie behutsam zu mir heran, bis ihre Beine zwischen meinen lagen. Sie rollte sich auf die Seite, wachte aber nicht auf.


    Stundenlang starrte ich aus dem Fenster in die Dunkelheit.


    Dringender denn je mussten wir etwas tun. Und zwar mehr als abhauen und verstecken, was ohnehin kaum möglich war. Alle Welt wusste von uns. Von nun an würde es noch viel gefährlicher werden.


    Und in einigen Monaten würden wir uns auch noch um ein Baby kümmern müssen – ein Baby, das eine Menge Unheil anrichten konnte.


    Wir mussten etwas unternehmen. Wir mussten aktiv werden, für unsere Zukunft einstehen, sonst würden wir keine haben. Niemand von uns.


    Ich strich Kat über den Rücken und legte die Hand in ihren Nacken. Dann beugte ich mich zu ihr hinab und küsste sie auf die Stirn. Als sie schläfrig meinen Namen murmelte, war ich plötzlich so überwältigt von meinen Gefühlen für sie, dass sich in meiner Brust alles zusammenzog. Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück und starrte abermals durch das Fenster in die Dunkelheit.


    Die Ungewissheit, was der nächste Tag bringen würde, hing wie eine dunkle Wolke über uns, aber eins war ziemlich sicher und noch bedrohlicher, als nicht zu wissen, was uns alle erwartete.


    Wir würden von Menschen und Lux gejagt werden.


    Doch wenn sie glaubten, dass der Welt unser wahres Ich zu zeigen das Extremste wäre, wozu ich in der Lage war, um diejenigen, die ich liebte, zu schützen, dann kannten sie mich nicht.


    Sie hatten keine Ahnung, wozu ich wirklich in der Lage war.

  


  
    Kapitel 31


    Katy


    Im Unterbewusstsein hatte ich wahrgenommen, wie sich Daemon zu mir aufs Sofa gelegt und mich auf seinen Schoß gezogen hatte, doch nicht deshalb wachte ich mehrere Stunden später auf. Nein, er drückte mich auf einmal so fest an sich, dass es sich fast wie ein Würgegriff anfühlte.


    Und er befand sich in seiner wahren Erscheinungsform.


    So wunderschön er auch aussah, gleichzeitig wurde es sehr heiß und er blendete mich.


    Das Licht war so grell, dass ich blinzeln musste, während ich versuchte seinen Griff zu lockern und mich aus seiner Umarmung zu winden. »Daemon, wach auf. Du –«


    Ruckartig fuhr er hoch und saß so schnell, dass ich fast vom Sofa gefallen wäre. Das Licht wurde schwächer und dann war er wieder in seiner menschlichen Erscheinungsform. Verwirrt sah er sich um. »Das ist mir zum letzten Mal als Kind passiert – dass ich meine wahre Erscheinungsform angenommen habe, ohne es zu merken.«


    Ich streichelte ihm über den Arm. »Stress?«


    Er schüttelte den Kopf, doch sein Gesicht nahm angespannte Züge an, als sein Blick an etwas hängenblieb, das sich offenbar hinter mir befand. »Ich weiß nicht. Ich …«


    In der Etage über uns waren Schritte zu hören und innerhalb von Sekunden stand die ganze Mannschaft unten im Wohnzimmer und wirkte genauso verstört wie Daemon. Endlich konnte ich mich aus der Umarmung befreien, schlug die Decke zurück und stand auf. »Irgendetwas geht hier vor sich, oder?«


    Dee trat ans Fenster und zog den Vorhang zurück. »Ich weiß nicht, aber ich habe das Gefühl …«


    »Ich bin aufgewacht, weil ich dachte, dass jemand meinen Namen rief.« Dawson legte einen Arm um Beths Schulter. »Und ich habe geleuchtet.«


    »Bei mir war es genauso«, bestätigte Daemon und erhob sich ebenfalls.


    Luc fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. Im Pyjama sah er endlich so jung aus, wie er war. »Ich bin irgendwie total unruhig.«


    »Ich auch«, sagte Archer leise. Er rieb sich das Kinn und schaute blinzelnd in die Dunkelheit hinaus.


    Ich sah zu Beth, die mit den Schultern zuckte. Anscheinend waren wir die beiden Einzigen, die nicht spürten, was auch immer Lux und Origins gleichermaßen in Aufregung versetzte.


    Plötzlich erstarrten alle – alle außer Beth und mir. Für den Bruchteil einer Sekunde schlüpften Daemon, Dawson und Dee nacheinander in ihre Lux-Form, bevor sie ihr menschliches Erscheinungsbild wieder annahmen. Es geschah so schnell, so plötzlich, dass man hätte glauben können, für einen kurzen Augenblick wäre die Sonne aufgegangen.


    »Irgendwas läuft hier gerade ab«, sagte Luc nervös, während er sich bereits umdrehte und auf den Weg nach draußen machte. »Irgendwas Großes.«


    Er verließ das Haus und alle anderen folgten ihm. Als wir in die kühle Nachtluft hinaustraten, hielt ich mich, sowohl auf dem Schotter vor der Veranda als auch danach auf der Wiese, dicht bei Daemon. Die Grashalme fühlten sich weich an meinen nackten Füßen an.


    Ein seltsames Kribbeln bahnte sich den Weg meine Wirbelsäule hinab bis in die Nervenenden. Auch ich fühlte plötzlich, dass etwas in der Luft lag, und die Muskeln in meinem Hals spannten sich an, während Luc seinen Weg über die freie Fläche fortsetzte. Der Wald vor uns kam mir dunkel, unendlich groß und mitten in der Nacht sehr bedrohlich vor.


    »Ich fühle etwas«, sagte Beth mit kaum hörbarer Stimme. Sie blickte zu mir. »Du auch?«


    Ich nickte, auch wenn ich mir nicht sicher war, was genau es war, doch dann spannte sich Daemon neben mir an und ich merkte, wie sein Herz schneller schlug, worauf meins natürlich gleich nachzog.


    »Nein«, wisperte er.


    In der Ferne blitzte ein helles Licht am Himmel auf. Als ich sah, wie der kleine Fleck mit einem rauchenden Schweif abwärtssauste, rang ich nach Atem. Hinter den Rocky Mountains verschwand er. Ein weiteres Licht erschien am Himmel und dann noch eins, immer mehr, und sie fielen, soweit das Auge reichte, wie Sternschnuppen auf die Erde. Bald war der ganze Himmel von ihnen übersät. Tausende, Abertausende Lichter drangen in die Atmosphäre ein und regneten herab. Ich hatte längst den Überblick verloren, als sich die Schweife miteinander verbanden und die Nacht zum Tag machten.


    Luc stieß ein gequältes, heiseres Lachen aus. »Shit. ET hat wirklich nach Hause telefoniert.«


    »Und er hat seine Freunde mitgebracht«, sagte Archer und trat einen Schritt zurück, als mehrere Lichter ganz in der Nähe herabsausten, um schließlich zwischen den hohen Ulmen und Tannen zu verschwinden.


    Daemon schob seine Finger zwischen meine, und mein Herz machte unwillkürlich einen Sprung, während es um uns herum weiter leuchtend auf den Boden prasselte. Winzige Explosionen erschütterten die Bäume und brachten den Boden zum Beben. Ein pulsierender Schein übersäte immer wieder den Waldboden, bis schließlich ein besonders gleißendes Licht mehrere Sekunden lang leuchtete, bevor es erlosch.


    Dann sah man nichts mehr und es wurde still um uns herum. Keine Grillen, keine Vögel, kein Rascheln von kleinen Tieren. Ich hörte nichts als unseren keuchenden Atem und das Pochen meines Herzens in den Blutbahnen.


    Weiter hinten leuchtete zwischen den Ulmen erneut ein Licht auf. Eins nach dem anderen kam zum Vorschein, eine endlose Abfolge von Lichtern. Schon in dem Waldstück um uns herum waren es so viel, dass sie sich nicht mehr zählen ließen.


    »Sollten wir abhauen?«, fragte ich.


    Daemon drückte fest meine Hand und zog mich an sich. Dann nahm er mich in den Arm, und als er sprach, klang seine Stimme heiser: »Das hat keinen Zweck, Kätzchen.«


    Mein Herz setzte einen Schlag aus und ich spürte plötzlich einen unerträglichen Druck auf der Brust.


    »Wir können vor ihnen nicht fliehen«, sagte Archer und ballte die Hände zu Fäusten. »Sie sind zu viele.«


    Der Schock saß tief und ich konnte nur ins Leere starren, als ich verstand. Sie näherten sich dem Waldrand und nahmen Form an. Wie Daemon und alle anderen Lux, die ich bis dahin gesehen hatte, sah ihre Silhouette aus wie die eines Menschen. Arme und Beine waren deutlich erkennbar. Sie waren groß – jeder Einzelne von ihnen. Ihr Licht warf flackernde Schatten, als sie mit den Bäumen im Rücken stehen blieben. Nur einer ging weiter. Sein Licht, das einen dunklen Rotton an den Rändern aufwies, genau wie Daemon in seiner wahren Erscheinungsform, war heller als die Sonne im Hochsommer.


    Sergeant Dasher und Daedalus mochten uns bei vielen Dingen angelogen haben, aber dies war – leider, leider – wahr gewesen. Sie waren gekommen, genau wie Sergeant Dasher es vorhergesagt hatte, und es waren Hunderte und sicher waren noch weitere Hunderttausende anderswo.


    Das Licht desjenigen, der vorgetreten war, flackerte rötlich auf. Eine Energiewelle rollte über die Lichtung und ließ die winzigen Härchen auf meinem Körper zu Berge stehen. Ich zitterte und hatte keine Ahnung, was als Nächstes geschehen würde, doch dann geschah es.


    Dee gab ihre menschliche Erscheinungsform als Erste auf, Dawson folgte ihr. Ich war mir nicht sicher, ob es Verwirrung, Angst oder etwas Jenseitiges war, doch irgendetwas in ihnen reagierte auf die Anwesenheit so vieler ihrer Art, und im nächsten Moment pulsierten Daemons Arme, die er um mich geschlungen hatte, und er schlüpfte ebenfalls in seine wahre Erscheinungsform.


    Seine Arme glitten an mir herab und mir war auf einmal unerträglich kalt ohne seine Wärme. Dawson und er begaben sich zu ihrer Schwester. Gemeinsam traten die drei vor und ließen uns zurück.


    »Daemon«, rief ich, aber er hörte mich nicht.


    Er antwortete nicht.


    Archer war jetzt neben mir und Luc war bei Beth. Wir gingen rückwärts, aber ich spürte meine Füße und Muskeln nicht. Meine Augen waren auf Daemon gerichtet, bis seine Artgenossen sein Licht verschluckten.


    Die Angst schmeckte bitter in meinem Mund und ließ das Blut in meinen Adern gefrieren. Ich musste an Sergeant Dashers Worte denken, als er darüber gesprochen hatte, was geschehen würde, wenn die Lux kämen – und ob Daemon sich letztendlich für seine Leute oder für mich entscheiden würde.


    Ich wusste nicht, ob Daemon überhaupt eine Wahl hatte.


    Und ob ich eine Wahl hatte, wusste ich auch nicht.
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      Ich hasse Erste Freitage. Dann herrscht immer ein Riesengedränge im Dorf, und jetzt in der Hochsommerhitze ist das für niemanden angenehm. Auf meinem Platz im Schatten geht es eigentlich noch, aber der Schweißgestank von all denen, die in der Morgensonne arbeiten, könnte Milch gerinnen lassen. Die Luft flimmert vor Hitze und Feuchtigkeit. Selbst die Pfützen von dem Gewitter gestern sind heiß, und der Öl- und Schmierfilm darauf lässt sie in allen Regenbogenfarben schimmern.


      Der Marktplatz leert sich zusehends, weil die Händler nach und nach ihre Stände dichtmachen für heute. Sie sind abgelenkt, unachtsam, deshalb kann ich ganz leicht mitgehen lassen, wonach mir der Sinn steht. Am Ende sind meine Taschen ausgebeult von all dem Kram, und einen Apfel für unterwegs habe ich auch noch ergattert. Kein schlechter Schnitt für wenige Minuten Arbeit. Der ganze Menschenpulk zieht in eine Richtung, also lasse ich mich mit dem Strom treiben. Meine Hände zucken pfeilschnell durch die Luft, berühren ihr Ziel nur sanft und ganz flüchtig, stibitzen hier ein paar Scheine aus der Tasche eines Mannes, dort ein Armband vom Handgelenk einer Frau – nichts Großes. Die Dorfbewohner sind zu sehr damit beschäftigt, vorwärtszudrängeln, als dass sie einen Taschendieb in ihrer Mitte bemerken würden.


      Die Pfahlbauten, nach denen unser Dorf benannt ist (Stilts – das Stelzendorf, sehr originell), erheben sich rechts und links von uns drei Meter hoch über dem feuchten Grund. Im Frühjahr ist die Böschung des Flusses überflutet, aber jetzt im August wird das Dorf von Wassermangel und einer unmenschlichen Hitze heimgesucht. Fast alle hier freuen sich auf den Ersten Freitag im Monat, weil dann sowohl die Schule als auch die Arbeit früher enden als sonst. Aber ich freue mich nicht. Nein, ich würde lieber in der Schule sitzen und in einem überfüllten Klassenzimmer nichts lernen.


      Für mich ist die Schule allerdings bald zu Ende. Mein achtzehnter Geburtstag steht vor der Tür und damit meine Einberufung. Ich habe keine Lehrstelle gefunden und keine Arbeit, und das bedeutet, dass ich in den Krieg geschickt werde wie alle anderen Nichtsnutze. Doch wen wundert es, dass es keine Arbeit mehr gibt, wenn alle Männer, Frauen und Kinder einen Weg suchen, der Armee zu entgehen?


      Meine Brüder sind auch mit achtzehn eingezogen worden. Alle drei wurden in den Krieg gegen die Lakelander geschickt. Nur Shade kann einigermaßen schreiben und schickt Briefe, wenn es geht. Von Bree und Tramy, meinen anderen Brüdern, habe ich schon seit über einem Jahr nichts mehr gehört. Aber keine Nachrichten sind gute Nachrichten. Es kommt vor, dass Familien jahrelang nichts hören, und dann stehen ihre Söhne und Töchter plötzlich vor der Tür, weil sie Heimaturlaub bekommen haben oder das große Glück hatten, aus der Armee verabschiedet zu werden. Für gewöhnlich bekommt man jedoch einen Brief auf schwerem Papier mit dem Siegel der Krone unter einem kurzen Dank für das Leben seines Kindes. Und manchmal liegen sogar ein paar Uniformknöpfe bei.


      Ich war dreizehn, als Bree uns verließ. Er küsste mich auf die Wange und schenkte mir ein Paar Ohrringe, das ich mir mit meiner kleinen Schwester Gisa teilen sollte: Glasperlen, blassrosa wie ein Sonnenuntergang. Noch in derselben Nacht haben wir uns Ohrlöcher gestochen. Tramy und Shade setzten diese Tradition fort, als sie gingen. Also tragen Gisa und ich jetzt beide drei winzige Perlen am Ohr, die uns an unsere irgendwo in der Ferne kämpfenden Brüder erinnern. Ich konnte damals gar nicht glauben, dass sie wirklich fortmussten, bis der Legionär in seiner glänzenden Rüstung erschien und sie mitnahm, einen nach dem anderen. Im Herbst kommt er dann mich holen. Ich habe schon angefangen zu sparen – und zu stehlen –, um Gisa einen Ohrring kaufen zu können, wenn es so weit ist.


      Denk nicht darüber nach. Das sagt meine Mutter immer, bezogen auf die Armee, auf meine Brüder, überhaupt auf alles. Toller Rat, Ma.


      Ein Stück die Straße runter, da wo die Mill Road und die Marcher Road sich kreuzen, schwillt die Menschenmenge weiter an, weil noch mehr Dorfbewohner dazustoßen. Eine Kinderbande – junge, ungeübte Diebe – lässt ihre klebrigen Finger suchend durchs Gewühl flattern. Sie sind noch zu klein, um geschickt zu sein, und der Wachdienst schreitet rasch ein. Normalerweise würden die Kinder am Pranger landen oder im Gefängnis, aber die Sicherheitsleute wollen auch zum Ersten Freitag. Sie begnügen sich damit, den Anführern der Bande ein paar heftige Schläge zu verpassen, bevor sie sie laufenlassen. Wenigstens das.


      Eine zarte Berührung an meiner Hüfte lässt mich instinktiv herumfahren und die Hand desjenigen ergreifen, der dumm genug ist, mich bestehlen zu wollen. Ich halte sie gut fest, damit der kleine Teufel, dem sie gehört, nicht weglaufen kann. Doch statt in die erschrockene Miene eines dürren Kindes schaue ich in ein feixendes Gesicht.


      Kilorn Warren. Fischerlehrling, Kriegswaise und wahrscheinlich mein einziger echter Freund. Als Kinder haben wir uns gern geprügelt, doch jetzt, wo wir älter sind – und er einen halben Meter größer ist als ich –, gehe ich Raufereien lieber aus dem Weg. Aber seine Größe hat auch Vorteile. Wenn man an hohe Regale herankommen will, zum Beispiel.


      »Du wirst immer schneller«, sagt er grinsend und schüttelt meine Hand ab.


      »Oder du langsamer.«


      Er verdreht die Augen und nimmt mir den Apfel aus den Fingern.


      »Wartest du auf Gisa?«, fragt er und beißt hinein.


      »Sie ist heute freigestellt. Sie muss arbeiten.«


      »Dann lass uns gehen. Ich möchte die Show nicht verpassen.«


      »Das wäre auch wirklich tragisch.«


      »Na, na, na, Mare«, neckt er mich und hebt drohend den Zeigefinger. »Sie findet doch zu unserem Vergnügen statt.«


      »Sie findet statt, um uns einzuschüchtern, du Dummkopf.«


      Aber er geht bereits mit großen Schritten voran und zwingt mich fast, im Laufschritt neben ihm herzutraben. Er hat einen leicht torkelnden Gang. Seemannsgang nennt er das, obwohl er noch nie auf hoher See war, denn die ist weit weg. Aber die vielen Stunden auf dem Fischerboot seines Meisters tun wohl auch ihre Wirkung, selbst wenn sie nur auf dem Fluss unterwegs sind.


      Kilorns Vater wurde, wie meiner, in den Krieg geschickt, aber während meiner mit nur einem Bein und einem Lungenflügel zurückkehrte, kam Mr Warren in einem Schuhkarton nach Hause. Kilorns Mutter hat damals das Weite gesucht und ihren kleinen Sohn sich selbst überlassen. Er wäre fast verhungert, fand aber irgendwie immer einen Grund, sich mit mir zu raufen. Weil ich kein dürres Klappergestell verprügeln wollte, habe ich ihm Essen zugesteckt, und hier ist er nun, zehn Jahre später. Wenigstens hat er eine Lehrstelle; er muss also nicht in den Krieg.


      Wir kommen zum Fuß des Hügels. Hier ist das Gewühl noch größer, von allen Seiten wird gerempelt und gedrängelt. Die Teilnahme am Ersten Freitag ist Pflicht, es sei denn, man zählt zu den »unverzichtbaren Arbeitskräften«, wie meine Schwester. Als ob Sticken unverzichtbar wäre. Aber die Silbernen lieben ihre Seide nun mal. Selbst die Wachleute, zumindest einige von ihnen, lassen sich mit Dingen bestechen, die meine Schwester genäht hat. Aber davon weiß ich natürlich nichts.


      Die Schatten um uns herum werden dunkler, während wir die steinernen Stufen zum Scheitelpunkt des Hügels erklimmen. Kilorn nimmt immer zwei auf einmal und verliert mich fast in der Menge, aber dann bleibt er stehen und wartet. Er streicht sich eine hellblonde Strähne aus den grünen Augen und grinst auf mich herab.


      »Manchmal vergesse ich, dass du Kinderbeine hast.«


      »Immer noch besser als ein Kinderhirn«, kontere ich und gebe ihm im Vorbeigehen einen Klaps auf die Wange. Sein Lachen folgt mir die Stufen hinauf.


      »Du bist ja noch übler gelaunt als sonst.«


      »Ich hasse diese Veranstaltungen.«


      »Ja, ich weiß«, murmelt er, ausnahmsweise einmal ernst.


      Und dann sind wir in der Arena. Die Sonne steht gleißend hell über uns am Himmel. Zehn Jahre ist es her, dass die Arena errichtet wurde, und sie ist ohne Frage das größte Gebäude hier. Mit den riesigen Kolossen in den Städten kann sie nicht mithalten, aber die in den Himmel ragenden Stahlbogen und die Betonmassen reichen trotzdem aus, um einem Mädchen vom Dorf den Atem zu rauben.


      Überall sind Wachleute; mit ihren schwarz-silbernen Uniformen stechen sie aus der Menge hervor. Heute ist Erster Freitag, und sie können es nicht erwarten, den Kampf zu sehen. Sie tragen Gewehre oder Pistolen, obwohl sie eigentlich gar keine Waffen brauchen. Denn Wachleute sind üblicherweise Silberne, und Silberne müssen uns Rote nicht fürchten. Das weiß jeder. Wir sind nicht ihresgleichen, auch wenn man es uns nicht ansieht. Das Einzige, was uns unterscheidet, zumindest rein äußerlich, ist die aufrechte Haltung der Silbernen. Unsere Rücken sind gebeugt von der Arbeit, von unerfüllten Hoffnungen und der unvermeidlichen Enttäuschung über unser Los.


      In der Freilichtarena ist es genauso heiß wie draußen, und Kilorn, der wie immer alles im Blick hat, führt mich zu einem Platz im Schatten. Einzelsitze gibt es hier nicht, lediglich lange Betonbänke. Nur die wenigen Silber-Adligen hoch über uns haben kühle, bequeme Logen. Dort bekommen sie Drinks serviert und Essen und im Hochsommer sogar Eis; sie sitzen auf gepolsterten Sesseln und verfügen über elektrisches Licht und etliche weitere Annehmlichkeiten, in deren Genuss ich niemals kommen werde. Aber die Silbernen haben gar kein Auge für all das, sondern beklagen sich noch über die »jämmerlichen Zustände«. Ich gebe ihnen jämmerliche Zustände, wenn ich jemals die Gelegenheit dazu bekomme. Wir Roten müssen uns mit harten Bänken und einigen plärrenden Videoleinwänden begnügen, die beinahe unerträglich grell und laut sind.


      »Ich verwette einen Tageslohn darauf, dass heute wieder ein Starkarm antritt«, sagt Kilorn und wirft das Apfelgehäuse Richtung Arena.


      »Keine Wetten!«, erwidere ich streng. Viele Rote setzen ihre Einkünfte auf den Ausgang der Kämpfe, in der Hoffnung, mit dem Gewinn durch die nächste Woche zu kommen. Ich wette nicht; nicht einmal mit Kilorn. Es ist leichter, den Geldbeutel des Buchmachers zu stehlen, als den Inhalt zu gewinnen. »Du solltest dein Geld nicht so sinnlos verschleudern.«


      »Wenn ich richtig tippe, ist es nicht sinnlos. Und es ist doch eigentlich immer ein Starkarm, der hier auf irgendeinen Gegner einprügelt.«


      Starkarme stellen tatsächlich mindestens die Hälfte der Kämpfer, da sie sich mit ihrem Geschick und ihren Fähigkeiten besser für die Arena eignen als die meisten anderen Silbernen. Sie scheinen es fast zu genießen, ihre Gegner mit Hilfe ihrer übermenschlichen Kraft durch den Ring zu schleudern wie Stoffpuppen.


      »Und was glaubst du, wer gegen ihn antritt?«, frage ich und gehe in Gedanken die Bandbreite von Silbernen durch, die in Frage kommen. Kopflenker, Huscher, Nymphen, Grünfinger, Versteinerer – sie alle sind gnadenlos und schrecklich.


      »Weiß nicht. Hoffentlich einer, der cool ist. Ich könnte ein bisschen Spaß gut gebrauchen.«


      Kilorn und ich sind uns sehr uneins, was die Beurteilung des Heldenwettstreits angeht. Mir bereitet es keinerlei Vergnügen, dabei zuzusehen, wie zwei Kämpfer sich gegenseitig in Stücke reißen. Kilorn hingegen liebt diese Veranstaltung. Sollen sie sich doch ruhig gegenseitig die Köpfe einschlagen, sagt er. Schließlich sind sie keine von uns.


      Er versteht nicht, worum es bei einem Heldenwettstreit geht. Was hier geboten wird, ist keine anspruchslose Unterhaltung, um uns eine Pause von der strapaziösen Arbeit zu verschaffen. Diese Kämpfe dienen vielmehr einem ganz konkreten Zweck: der Demonstration von Macht. Nur Silberne dürfen gegeneinander antreten, weil nur Silberne in der Arena überleben können. Sie kämpfen, um uns ihre Stärke und Dominanz zu beweisen. Ihr habt uns nichts entgegenzusetzen. Wir sind euch in jeder Beziehung überlegen. Wir sind Götter. Diese Botschaft steckt in jedem ihrer mit übermenschlicher Kraft ausgeführten Schläge.


      Und sie haben absolut recht. Letzten Monat ist ein Huscher gegen einen Kopflenker angetreten, und obwohl der Huscher so schnell war, dass man ihm mit bloßem Auge nicht folgen konnte, hat der Kopflenker ihn mühelos besiegt. Allein mit der Kraft seines Willens hat er den Gegner vom Boden hochgehoben. Und da der Huscher plötzlich nach Luft rang, nehme ich an, dass der Kopflenker ihn in einem unsichtbaren Würgegriff hatte. Als der Huscher schließlich blau anlief, wurde der Kampf für beendet erklärt. Und Kilorn hat gejubelt. Denn er hatte sein Geld auf den Kopflenker gesetzt.


      »Meine Damen und Herren, verehrte Silberne, liebe Rote, willkommen beim Ersten Freitag, dem Heldenwettstreit des Monats August.« Die Stimme des Sprechers hallt durch die Arena und wird von den Wänden noch verstärkt. Er klingt gelangweilt, wie immer, und ich kann es ihm nicht verübeln.


      Früher gab es am Ersten Freitag keine Zweikämpfe zwischen Silbernen, stattdessen fanden Exekutionen statt. Häftlinge und Staatsfeinde wurden in die Hauptstadt Archeon gebracht und dort vor den Augen eines ausschließlich silbernen Publikums hingerichtet. Offensichtlich kam das gut an, denn daraus entstanden Zweikämpfe, die nicht mehr dem Töten dienten, sondern der Unterhaltung. Dann entwickelten sich die Heldenwettstreite und verbreiteten sich über andere Städte, andere Arenen und andere Zuschauerschichten. Und schließlich durften auch Rote diese Veranstaltungen besuchen, aber natürlich nur auf den billigen Plätzen. Es dauerte nicht lange, bis die Silbernen überall Arenen errichteten, selbst in Dörfern wie Stilts; und der Besuch der Veranstaltungen, der früher einmal ein großzügiges Zugeständnis gewesen war, wurde zur leidigen Pflicht. Mein Bruder Shade hat mir erklärt, der Grund dafür sei der, dass in Städten, in denen es Arenen gab, die Kriminalitätsrate unter den Roten ebenso deutlich gesunken sei wie die Anzahl ihrer ohnehin seltenen Versuche des Aufbegehrens. Inzwischen brauchen die Silbernen weder öffentliche Exekutionen noch die Legionen oder den Wachdienst, um den Frieden aufrechtzuerhalten; zwei Wettkämpfer in der Arena schüchtern uns genauso effektiv ein.


      Heute wird diese Aufgabe von den beiden Kämpfern erledigt, die nun Aufstellung nehmen. Der erste, der auf den weißen Sand hinaustritt, wird als Cantos Carros angekündigt. Er ist ein Silberner von der Harbor Bay im Osten. Die Videoleinwand zeigt ihn in Großaufnahme, und niemand braucht mir zu erklären, dass er ein Starkarm ist: Seine Arme sind so kräftig wie Baumstämme, und die Muskeln und Adern zeichnen sich deutlich unter seiner Haut ab. Als er lächelt, sehe ich, dass alle seine Zähne entweder ausgefallen oder abgebrochen sind. Vielleicht stand er als Kind auf Kriegsfuß mit seiner Zahnbürste.


      Kilorn neben mir bricht in lauten Jubel aus, und die anderen Dorfbewohner grölen mit. Einer der Sicherheitsleute belohnt ihre Mühe, indem er den lautesten einen Brotlaib zuwirft. Links von mir steckt ein anderer Wachmann einem kreischenden Kind einen grellgelben Papierstreifen zu. Das sind Stromscheine, für zusätzliche Strom-Rationen. All das geschieht, um uns zum Jubeln und Kreischen zu animieren. Um uns zum Zuschauen zu zwingen, selbst wenn wir es gar nicht wollen.


      »Gut so! Lasst ihn eure Begeisterung hören!«, legt der Sprecher nach und heuchelt dabei so viel Enthusiasmus, wie er nur kann. »Und hier kommt Cantos’ Widersacher, direkt aus der Hauptstadt: Samson Merandus.«


      Neben dem Muskelberg in menschlicher Gestalt sieht dieser Kämpfer blass und schmächtig aus, aber seine edle stahlblaue Rüstung ist auf Hochglanz poliert. Wahrscheinlich ist er der Zweitgeborene eines Zweitgeborenen, der in der Arena zu Ansehen kommen will. Aber er wirkt merkwürdig gelassen, obwohl er allen Grund zur Sorge hätte.


      Sein Nachname kommt mir bekannt vor, aber das muss nichts heißen. Viele Silberne gehören berühmten Familien – sogenannten Häusern – an, die weit verzweigt sind. Unsere Region, das Capital Valley, wird vom Haus Wells regiert, auch wenn ich Gouverneur Wells noch nie im Leben zu Gesicht bekommen habe. Er schaut allenfalls ein oder zwei Mal im Jahr in der Gegend vorbei, und selbst dann lässt er sich nie dazu herab, ein Dorf der Roten zu besuchen. Einmal habe ich sein Schiff auf dem Fluss gesehen, ein schlankes Gefährt mit grün-goldenen Flaggen. Da Gouverneur Wells ein Grünfinger ist, begannen die Bäume am Ufer zu blühen, als er vorbeifuhr, und Blumen reckten ihre Köpfe durch die Erde. Ich fand das schön, bis einer der älteren Jungs Steine nach dem Schiff warf. Das Ganze war harmlos, die Steine fielen nur ins Wasser. Aber der Junge wurde trotzdem an den Pranger gestellt.


      »Der Starkarm gewinnt, ganz sicher«, sage ich.


      Kilorn beäugt stirnrunzelnd den schmächtigen Kämpfer. »Woher willst du das wissen? Was für Fähigkeiten hat denn dieser Samson?«


      »Wen interessiert das schon, er verliert auf jeden Fall«, erwidere ich spöttisch und richte mich auf einen kurzen Kampf ein.


      Das übliche Signal schrillt durch die Arena. Viele Zuschauer erheben sich, aber ich bleibe in stummem Protest sitzen. So ruhig ich auch aussehen mag, in meinem Innern brodelt es. Wut und Neid nagen an mir. Wir sind Götter, hallt es in meinem Kopf wider.


      »Macht euch bereit, Wettkämpfer!«


      Sie tun, was der Sprecher sagt, und bohren ihre Fersen auf den entgegengesetzten Seiten der Arena in den Sand. Schusswaffen sind bei den Kämpfen nicht erlaubt, daher zieht Cantos ein kurzes, breites Schwert. Ich bezweifle, dass er es wirklich benötigen wird. Samson hat keine Waffe; seine leeren Hände hängen herab, nur die Finger zucken.


      Dann kommt ein Part, den ich wirklich hasse: ein leises elektrisches Summen. Das Geräusch vibriert in meinen Zähnen und in meinen Knochen, pulsiert so heftig, dass ich jedes Mal glaube, gleich wird etwas zerspringen. Doch es endet abrupt mit einem hohen Klingeln. Der Kampf beginnt. Ich atme auf.


      Alles deutet auf ein Blutbad hin. Cantos stürmt los wie ein Bulle und wirbelt dabei Sand auf. Samson versucht ihm auszuweichen, indem er sich mit der Schulter an ihm vorbeischiebt, doch der Starkarm ist schnell. Er bekommt Samsons Bein zu fassen und schleudert ihn quer durch die Arena, wie einen Sack Federn. Der Jubel, der sich daraufhin erhebt, übertönt Samsons Schreie, als er gegen die Betonwand knallt, aber man sieht ihm die Schmerzen an. Bevor er sich auch nur erheben kann, ist Cantos bereits bei ihm und wirbelt ihn erneut im hohen Bogen durch die Luft. Eigentlich müsste sich Samson bei seinem Aufprall sämtliche Knochen gebrochen haben, aber irgendwie findet er die Kraft, wieder aufzustehen.


      »Das ist ja ein lebender Sandsack!«, ruft Kilorn lachend. »Los, gib’s ihm, Cantos!«


      Kilorn ist nicht scharf auf ein Gratis-Brot oder ein paar Minuten zusätzlichen Strom; diese Dinge sind nicht der Grund, warum er jubelt. Er möchte wirklich Blut sehen; er möchte sehen, wie ein Silberner in der Arena sein Blut verströmt, silbernes Blut. Auch wenn dieses Blut alles darstellt, was wir nicht sind, nicht sein können, aber sein möchten, das ist ihm egal. Er braucht diesen Anblick, um glauben zu können, dass sie trotz allem menschlich sind, dass man sie verletzen und besiegen kann. Doch ich weiß es besser. Ihr Blut ist eine Drohung, eine Warnung, ein Versprechen. Wir sind nicht wie ihr und werden es auch nie sein.


      Kilorn wird nicht enttäuscht. Selbst von den Logen aus muss man die metallische, schillernde Flüssigkeit sehen können, die aus Samsons Mund rinnt und über seinen Hals in die Rüstung läuft. Sie reflektiert die Sommersonne wie ein wässriger Spiegel.


      Das ist die wahre Trennungslinie zwischen Silbernen und Roten: die Farbe ihres Blutes. Dieser simple Unterschied macht sie aus irgendeinem Grund stärker, schlauer, besser als uns.


      Samson spuckt aus, und ein silbern glänzender Tropfenregen verteilt sich in der Arena. In knapp zehn Metern Entfernung umfasst Cantos entschlossen sein Schwert; er will seinen Gegner außer Gefecht setzen und die Sache damit zu Ende bringen.


      »Armer Irrer«, murmele ich. Es sieht so aus, als hätte Kilorn Recht. Samson ist nichts weiter als ein lebender Sandsack.


      Cantos stapft mit erhobenem Schwert und feurigem Blick durch den Sand. Dann erstarrt er plötzlich so unvermittelt, dass seine Rüstung leise klirrt. Sein blutender Widersacher steht jetzt in der Mitte der Arena und zeigt mit einem Blick, der Knochen brechen kann, auf ihn.


      Dann schnipst Samson mit den Fingern, und zeitgleich setzt Cantos sich wieder in Bewegung, wie ferngesteuert. Sein Mund steht offen; er sieht aus, als wäre er plötzlich erlahmt oder verblödet. Als hätte er den Verstand verloren.


      Ich traue meinen Augen nicht.


      Totenstille senkt sich über die Arena, während wir alle verfolgen, was dort unten geschieht, ohne es zu verstehen. Selbst Kilorn hat es die Sprache verschlagen.


      »Ein Flüsterer«, hauche ich.


      Noch nie zuvor habe ich einen in der Arena kämpfen sehen, und ich bezweifle, dass ich die Einzige bin. Flüsterer sind selten, gefährlich und mächtig, sogar unter den Silbernen, sogar in der Hauptstadt. Es kursieren verschiedene Gerüchte über sie, aber alle basieren auf einer einfachen und schaurigen Wahrheit: Flüsterer können in den Kopf ihres Gegenübers eindringen, seine Gedanken lesen und sein Denken steuern. Und genau das tut Samson gerade. Mit einem Flüstern ist er an Cantos Rüstung und Muskeln vorbei in sein Gehirn vorgedrungen, wo ihm keinerlei Widerstand mehr begegnen kann.


      Cantos hebt mit zitternden Händen sein Schwert. Man sieht ihm an, dass er sich gegen Samsons Stimme zu wehren versucht. Aber so stark Cantos auch ist, gegen den Feind in seinem Kopf ist er machtlos.


      Eine leichte Drehung von Samsons Hand, und silbernes Blut ergießt sich über den Sand, als Cantos sich sein Schwert durch die Rüstung hindurch in den eigenen Bauch stößt. Sogar hier oben kann ich hören, wie sich Metall in Fleisch bohrt.


      Überall schnappen Zuschauer nach Luft, während das Blut nur so sprudelt. So viel Blut haben wir hier noch nie gesehen.


      Ein blaues Licht, das das Ende des Kampfes signalisiert, taucht die Arena in einen gespenstischen Schein. Silberne Heiler rennen zu dem gestürzten Cantos. Dass hier Silberne sterben, ist nicht vorgesehen. Silberne sollen mutig kämpfen, ihre Fähigkeiten demonstrieren, eine gute Vorstellung abliefern – aber sterben sollen sie nicht. Schließlich sind sie keine Roten.


      Die Wachleute bewegen sich hektischer denn je. Einige von ihnen sind Huscher; sie eilen so schnell hin und her, dass wir sie nur verschwommen wahrnehmen, während sie uns aus der Arena treiben. Sie wollen nicht, dass wir noch hier sind, falls Cantos vielleicht doch stirbt. Samson schreitet unterdessen aus der Arena wie ein Titan. Ich erwarte, ein Zeichen von Bedauern in seinem Gesicht zu sehen, als er sich noch einmal kurz zu Cantos umdreht, aber seine Miene ist ausdruckslos, ohne jede Regung, eiskalt. Dieser Kampf hat ihm nichts bedeutet. Wir bedeuten ihm nichts.


      In der Schule haben wir einiges über die Welt vor unserer Zeit gelernt, über die Engel und Götter, die im Himmel lebten und mit gütiger, liebender Hand über die Welt herrschten. Manche behaupten, das seien nur Geschichten, aber das glaube ich nicht.


      Die Götter herrschen noch immer über uns. Sie sind von den Sternen herabgestiegen. Aber sie sind nicht mehr gütig.
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      Unser Haus ist klein, sogar für Stilts-Maßstäbe, aber wenigstens haben wir einen guten Blick. Bevor er verletzt wurde, hat Pa während eines Armeeurlaubs dieses Haus auf besonders hohen Pfählen errichtet, damit wir über den Fluss schauen können. Selbst durch den sommerlichen Dunstschleier hindurch kann man die gerodeten Landstriche erkennen, wo einst Wald stand. Die kahlen Stellen sehen aus wie eine Krankheit, doch die unberührten Hügel im Norden und Westen sind ein stilles Versprechen. Es gibt noch so viel mehr dort in der Ferne. Jenseits von uns, jenseits von den Silbernen, jenseits von allem, was ich kenne.


      Über abgegriffene, vom täglichen Gebrauch verformte Holzsprossen erklimme ich die Leiter zum Haus. Aus dieser Höhe kann ich ein paar Schiffe sehen, die mit stolz geblähten, leuchtenden Segeln den Fluss hochfahren. Silberne. Nur sie sind so reich, dass sie sich private Transportmittel leisten können. Während sie über Gefährte aller Art, über Ausflugsboote und sogar über Jets verfügen, die durch die Lüfte jagen, haben wir nichts als unsere Füße oder mit etwas Glück vielleicht einen Roller.


      Die Schiffe müssen unterwegs nach Summerton sein, der kleinen Stadt, die rings um die Sommerresidenz des Königs zum Leben erwacht. Gisa war heute dort, um der Näherin zu helfen, bei der sie in die Lehre geht. Wenn der König zu Besuch in Summerton ist, gehen sie oft dort auf den Markt, um ihre Waren den Händlern und Silber-Adligen zu verkaufen, die der Königsfamilie hinterherziehen wie Entenküken. Der Palast selbst wird das Sonnenschloss genannt und soll ein echtes Wunderwerk sein; ich habe ihn aber noch nie gesehen. Ich weiß ohnehin nicht, wozu die Angehörigen der Königsfamilie ein zweites Haus brauchen, vor allem, wo der Palast in der Hauptstadt schon so edel und prachtvoll ist. Aber wie alle Silbernen handeln sie nicht aus Notwendigkeit, sondern allein nach Lust und Laune. Und was immer sie wollen, bekommen sie auch.


      Bevor ich die Tür aufstoße und in das übliche Chaos eintauche, berühre ich die Fahne, die auf dem Vordach flattert. Drei rote Sterne auf vergilbtem Stoff, für jeden Bruder einer, und es gibt darauf noch Platz für mehr. Für meinen Stern. Fast alle Häuser haben diese Flaggen, und auf einigen sind schwarze Streifen an Stelle von Sternen, zur Erinnerung an tote Kinder.


      Drinnen schwitzt Ma am Herd; sie rührt in einem Eintopfgericht, während Pa sie von seinem Rollstuhl aus missmutig beäugt. Gisa sitzt am Tisch und stickt. Sie erschafft mal wieder etwas Wunderschönes und Erlesenes, wovon ich nicht das Geringste verstehe.


      »Bin wieder da«, sage ich in den Raum hinein. Pa winkt mir kurz zu, Ma nickt und Gisa schaut gar nicht erst von ihrem seidenen Tuch hoch.


      Ich lasse meinen Beutel mit Diebesgut neben ihr auf den Tisch fallen und klimpere dabei möglichst laut mit den Münzen. »Ich hab bestimmt genug zusammen, um Pa einen richtigen Geburtstagskuchen zu kaufen. Und noch mehr Batterien. Genug für den ganzen restlichen Monat.«


      Gisa beäugt den Beutel und verzieht angewidert das Gesicht. Sie ist erst vierzehn, aber sehr pfiffig. »Eines Tages kommen Leute und nehmen alles mit, was du hast.«


      »Eifersucht steht dir nicht, Gisa«, sage ich und tätschele ihr den Kopf. Sofort fliegen ihre Hände hoch zu ihren glänzenden roten Haaren und streichen sie zurück in den akkuraten Knoten.


      Ich habe sie schon immer um diese Haare beneidet, aber ich würde es nie zugeben. Während ihre feuerrot leuchten, sind meine das, was wir flussbraun nennen: an den Haarwurzeln dunkel und zu den Enden hin immer ausgebleichter, weil das anstrengende Leben im Dorf uns die Farbe aus den Haaren saugt. Die meisten hier tragen ihre Haare kurz, damit man die grauen Spitzen nicht sieht, aber ich nicht. Mir gefällt es, dass sogar meine Haare wissen, dass man so eigentlich nicht leben sollte.


      »Ich bin nicht eifersüchtig«, protestiert Gisa und wendet sich wieder ihrer Arbeit zu. Sie stickt Blumen, die aussehen, als wären sie aus Feuer; jede einzelne ist eine hübsche, aus Fäden gewirkte Flamme auf glattseidenem schwarzem Untergrund.


      »Das ist wunderschön, Gi.« Ich streiche über eine der Blumen und staune, wie schön seidig sie sich anfühlt. Gisa blickt auf und schenkt mir ein sanftes Lächeln, das ihre ebenmäßigen Zähne entblößt. Auch wenn wir uns häufig streiten, weiß sie, wie gern ich sie habe.


      Und jeder hier weiß, dass ich die Eifersüchtige von uns beiden bin, Gisa. Ich kann nichts – außer diejenigen zu bestehlen, die etwas können.


      Wenn Gisa fertig ist mit der Lehre, kann sie ihren eigenen Laden aufmachen. Von überall her kommen dann Silberne, um bei ihr Tücher, Flaggen und Kleider zu kaufen. Gisa wird schaffen, was nur wenigen Roten gelingt – sie wird ein gutes Leben führen. Sie wird für unsere Eltern sorgen und meine Brüder und mich einfache Arbeiten verrichten lassen, damit wir nicht in den Krieg müssen. Gisa wird uns eines Tages retten, mit nichts als Nadel und Faden.


      »Wie Tag und Nacht, meine Mädchen«, murmelt Ma und fährt sich durchs graue Haar. Das ist nicht als Beleidigung gemeint, sondern die schmerzhafte Wahrheit. Gisa ist geschickt, hübsch und herzensgut. Ich bin ein bisschen gröber gestrickt, wie Ma es höflich ausdrückt. Das Dunkel zu Gisas Licht. Das Einzige, was wir gemeinsam haben, sind die Ohrringe und die Erinnerungen an unsere Brüder.


      Pa keucht in seiner Ecke und schlägt sich mit der Faust vor die Brust. Das ist nichts Ungewöhnliches, weil er nur noch einen echten Lungenflügel hat. Ein geschickter roter Arzt hat ihn glücklicherweise retten können, indem er den kollabierten Flügel durch ein Gerät ersetzt hat, das für ihn atmet. Das Gerät war keine Erfindung der Silbernen; die brauchen so etwas gar nicht. Sie haben die Heiler. Aber Heiler verschwenden ihre Zeit nicht damit, Rote zu behandeln oder gar an der Front zu arbeiten, um Soldatenleben zu retten. Die meisten von ihnen bleiben in den Städten, wo sie das Leben betagter Silberner verlängern und Lebern heilen, die von Alkohol ruiniert sind, oder Ähnliches. Aus diesem Grund sind wir Roten dazu gezwungen, einen illegalen Handel mit Technologien und Erfindungen zu treiben, um uns selbst zu helfen. Einiges davon ist wertlos und das meiste funktioniert nicht mal – aber ein klickendes kleines Stück Metall hat meinem Vater das Leben gerettet. Ich höre es ständig in ihm ticken wie einen leisen Puls, der seine Atmung in Gang hält.


      »Ich will keinen Kuchen.« Sein Blick wandert kurz zu seinem Bauch, er hat zugelegt.


      »Dann sag mir, was du stattdessen haben möchtest. Vielleicht eine neue Uhr oder –?«


      »Sachen, die du anderen Leuten vom Handgelenk gestohlen hast, betrachte ich nicht als neu, Mare.«


      Ma zieht schnell den Eintopf vom Herd, bevor ein weiterer Krieg im Hause Barrow losbrechen kann. »Essen ist fertig!« Sie trägt den Topf zum Tisch, und der Geruch umhüllt mich.


      »Riecht sehr gut, Ma«, lügt Gisa. Pa ist nicht so taktvoll und verzieht das Gesicht.


      Um nicht dumm dazustehen, zwinge ich mich, von dem Eintopf zu essen. Erstaunt und erfreut stelle ich fest, dass er gar nicht so schlecht schmeckt wie sonst. »Hast du den Pfeffer verwendet, den ich dir mitgebracht habe?«


      Statt zu nicken, zu lächeln und mir zu danken, weil ich es gemerkt habe, wird Ma rot und antwortet nicht. Ihr ist bewusst, dass ich den Pfeffer gestohlen habe, wie alle meine Gaben.


      Gisa verdreht die Augen über ihrem Teller, weil sie weiß, was los ist.


      Man sollte meinen, ich wäre an so etwas gewöhnt, aber dass meine Eltern nicht gutheißen, was ich tue, macht mir zu schaffen.


      Ma seufzt und legt die Hände vors Gesicht. »Du kannst sicher sein, dass ich das zu schätzen weiß, Mare. Ich wünschte nur …«


      »Dass ich mehr wie Gisa wäre«, beende ich ihren Satz.


      Ma schüttelt den Kopf. Noch eine Lüge. »Nein, natürlich nicht. Das habe ich nicht gemeint.«


      »Aha.« Die Verbitterung, die in diesem einen Wort mitschwingt, ist bestimmt noch auf der anderen Seite des Dorfes zu spüren. Nur mit Mühe unterdrücke ich das Zittern in meiner Stimme. »Das ist das Einzige, womit ich euch aushelfen kann, bevor … bevor ich weggehe.«


      Wenn man auf den Krieg anspielt, kehrt in unserem Haus sofort Ruhe ein. Sogar Pas Keuchen hört auf. Ma wendet sich mit vor Zorn hochrotem Kopf ab. Gisa legt unter dem Tisch ihre Hand auf meine.


      »Ich weiß, dass du tust, was du kannst, und dass du die besten Absichten hast«, flüstert Ma. Es kostet sie viel Überwindung, das zu sagen, aber es tröstet mich dennoch.


      Also halte ich den Mund und zwinge mich zu nicken.


      Plötzlich zuckt Gisa zusammen, als hätte sie einen Stoß bekommen. »Oh, das habe ich ja völlig vergessen! Ich bin auf dem Heimweg von Summerton auf der Post gewesen, und da lag ein Brief von Shade!«


      Das schlägt ein wie eine Bombe. Ma und Pa reißen sich förmlich um den schmutzigen Umschlag, den Gisa aus der Tasche zieht. Ich sehe zu, wie er von Hand zu Hand geht und sie das Papier untersuchen. Meine Eltern können nicht lesen und befragen deshalb das Papier selbst nach neuen Informationen.


      Pa schnüffelt an dem Brief und versucht, den Geruch einzuordnen. »Kiefernholz, nicht Rauch. Gut! Das heißt, er ist nicht mehr am Todesstreifen.«


      Wir atmen erleichtert auf. Der Todesstreifen ist ein zerbombter Landstrich, der Norta mit den Lakelands verbindet. Dort findet ein Großteil der Gefechte statt. Und dort sind auch die meisten Soldaten – in Schützengräben, die jederzeit in die Luft gehen können, oder bei Vorstößen, die in Massakern enden. Der Rest der Landesgrenze besteht hauptsächlich aus den großen Seen, nur hoch oben im Norden gibt es eine Tundralandschaft, die zu kahl und zu kalt ist, als dass es sich lohnen würde, darum zu kämpfen. Pa wurde vor einigen Jahren am Todesstreifen verwundet, als seine Einheit von einer Bombe getroffen wurde. Inzwischen ist dieses Gebiet von jahrzehntelangen Gefechten so zerstört, dass der Rauch der Explosionen wie ein permanenter Nebel darüber liegt und nichts mehr dort wächst. Der ganze Landstrich ist tot und grau, wie die Zukunft des Krieges.


      Schließlich reicht Pa mir den Brief und ich öffne ihn erwartungsvoll. Meine Neugier auf das, was Shade zu sagen hat, ist ebenso groß wie meine Angst davor.


      »Liebe Familie, wie ihr seht, lebe ich noch.«


      Pa und ich müssen kichern, und Gisa lächelt immerhin. Ma hingegen findet es überhaupt nicht komisch, obwohl Shade jeden Brief so anfängt.


      »Wir sind von der Front abberufen worden. Pa, der alte Bluthund, hat das bestimmt schon gewittert. Es ist gut, wieder im Hauptlager zu sein. Hier oben sind alle rot wie die Morgendämmerung; Silber-Offiziere trifft man nur selten an. Und jetzt, ohne die rauchverhangene Luft am Todesstreifen, kann man erahnen, dass die Sonne sich jeden Tag ein wenig kraftvoller in den Himmel erheben wird. Aber wir bleiben nicht lange hier. Der Führungsstab plant, unsere Einheit bei einem Seegefecht einzusetzen, und wir sind einem der neuen Kriegsschiffe zugeteilt worden. Ich habe eine Ärztin getroffen, die von ihrer Einheit abkommandiert worden war; sie hat mir erzählt, dass sie Tramy kennt und dass es ihm gut geht. Beim Rückzug vom Todesstreifen ist er von einem Granatsplitter getroffen worden, aber er hat sich gut erholt. Keine Infektion, keine bleibenden Schäden.«


      Ma seufzt laut und schüttelt den Kopf. »Keine bleibenden Schäden«, wiederholt sie dann verächtlich.


      »Von Bree habe ich immer noch nichts gehört, aber um den mache ich mir auch keine Sorgen. Er ist der Beste von uns, und da er jetzt fünf Jahre dabei ist, tritt er bestimmt bald seinen wohlverdienten Urlaub an. Nicht mehr lange, und er kommt nach Hause, Ma, also hör auf, dir Sorgen zu machen. Sonst ist nichts weiter passiert, zumindest nichts, was ich in einem Brief schreiben könnte. Gisa, mach dich nicht so wichtig, auch wenn du es dir leisten kannst. Mare, sei nicht immer so frech und hör auf, den kleinen Warren zu verprügeln. Pa, ich bin stolz auf dich. Jeden Tag. Ich liebe euch alle.


      Euer Lieblingssohn und -bruder Shade.«


      Wie immer gehen uns Shades Worte sehr nahe. Noch habe ich seine Stimme im Ohr, aber die Erinnerung verblasst allmählich. Plötzlich flackert das Licht über unseren Köpfen.


      »Hat denn keiner die Bezugsscheine eingereicht, die ich gestern mitgebracht habe?«, frage ich, bevor das Licht ganz ausgeht und wir mit einem Mal in der Dunkelheit sitzen. Als meine Augen sich daran gewöhnt haben, sehe ich, wie Ma den Kopf schüttelt.


      Gisa stöhnt. »Nicht schon wieder!« Sie schiebt geräuschvoll den Stuhl zurück und steht auf. »Ich gehe ins Bett. Versucht, euch nicht anzuschreien.«


      Aber wir schreien gar nicht. Das scheint neuerdings zur Gewohnheit zu werden – dass ich zu müde bin, um mich zu streiten. Ma und Pa ziehen sich in ihr Zimmer zurück und ich bleibe allein am Tisch sitzen. Normalerweise würde ich noch mal hinausschlüpfen, aber ich kann mich zu nichts anderem mehr aufraffen, als ebenfalls schlafen zu gehen.


      Ich steige eine weitere Leiter hoch und gelange auf den offenen Dachboden, wo Gisa bereits schnarcht. Sie hat einen gesegneten Schlaf und ist immer sofort weg, sobald sie sich hinlegt, während ich manchmal noch stundenlang wach bleibe. Ich sinke auf meine Pritsche und bin zufrieden, einfach nur daliegen zu können und Shades Brief in der Hand zu halten. Wie Pa schon sagte, riecht er stark nach Kiefernholz.


      Der Fluss macht heute Abend angenehme Geräusche, sein Plätschern und Rauschen lullt mich ein. Selbst der alte Kühlschrank, ein rostiges, batteriebetriebenes Gerät, das normalerweise so laut brummt, dass ich Kopfschmerzen davon bekomme, stört mich heute Abend nicht. Aber dann ertönt ein Vogelruf und reißt mich aus dem Halbschlaf. Kilorn.


      Nein. Geh weg.


      Noch ein Vogelruf, diesmal lauter. Gisa wälzt sich im Schlaf hin und her.


      Leise grummelnd und Kilorn verfluchend rolle ich aus dem Bett und klettere über die Leiter nach unten. Jeder andere wäre wahrscheinlich über das Gerümpel gestolpert, das im Hauptraum herumliegt, aber das jahrelange Davonlaufen vor dem Wachdienst hat mir eine enorme Geschicklichkeit verliehen. Innerhalb weniger Sekunden bin ich auch die äußere Leiter hinabgerutscht und lande knöcheltief im Matsch. Kilorn tritt aus dem Schatten unterhalb des Hauses.


      »Ich hoffe, du magst blaue Augen, denn ich verpasse dir gleich eins dafür, dass du –«


      Sein Anblick lässt mich verstummen.


      Er hat geweint. Aber Kilorn weint doch nicht. Außerdem sind seine Fingerknöchel blutig, und ich wette, irgendwo hier in der Nähe steht eine Mauer, die mindestens so viel abbekommen hat wie er. Trotz meiner schlechten Laune und der vorgerückten Stunde mache ich mir sofort Sorgen um ihn. Ja, ich bekomme sogar richtig Angst.


      »Was ist los? Was ist passiert?« Ohne nachzudenken, nehme ich seine Hand und spüre sein Blut unter meinen Fingern. »Sag schon, was ist?«


      Er braucht einen Moment, bis er antworten kann. Allmählich bekomme ich Panik.


      »Mein Meister. Er ist gestürzt. Und jetzt ist er tot. Das heißt, ich bin kein Lehrling mehr.«


      Ich schnappe erschrocken nach Luft, ich kann nicht anders. Er fährt fort, obwohl das gar nicht mehr nötig ist. Ich weiß schon, was jetzt kommt.


      »Ich war noch nicht fertig mit der Ausbildung, und jetzt –« Seine Stimme überschlägt sich förmlich. »Ich bin achtzehn. Die anderen Fischer haben alle ihre Lehrlinge. Also komme ich nirgends unter. Und ich finde garantiert keine Arbeit.«


      Die nächsten Worte stechen mir wie ein Messer mitten ins Herz. Kilorn atmet zitternd ein, und irgendwie wünschte ich, ich müsste nicht hören, was er sagt.


      »Sie schicken mich in den Krieg.«
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      Der Krieg tobt nun schon fast die ganzen letzten hundert Jahre. Ich finde, er dürfte eigentlich nicht mehr als Krieg bezeichnet werden, aber es gibt kein passendes Wort für diese Steigerungsform der Zerstörung. In der Schule haben sie uns erzählt, der Auslöser sei ein Streit um Land gewesen. Die Lakelands sind flach und fruchtbar und von riesigen, fischreichen Seen umgeben, ganz anders als die felsigen, bewaldeten Hügel von Norta, deren Anbaugebiete kaum die Hälfte von uns ernähren können. Sogar die Silbernen haben das zu spüren bekommen; darum hat der König den Krieg erklärt und uns in einen Konflikt gestürzt, den keine Seite wirklich gewinnen kann.


      Der König der Lakelander, ebenfalls ein Silberner, hat mit Unterstützung seines Adels entsprechend reagiert. Sie sind auf unsere Flüsse aus, um einen Zugang zu einem Meer zu bekommen, das nicht das halbe Jahr zugefroren ist. Und sie wollen die Wassermühlen entlang dieser Flüsse. Diese Kraftwerke sind es, die unser Land stark machen. Sie erzeugen so viel Strom, dass sogar wir Roten etwas davon abbekommen. Es gibt Gerüchte von Städten im Süden, in der Nähe der Hauptstadt Archeon, in denen gut ausgebildete Rote Maschinen bauen, die meine Vorstellungskraft übersteigen. Konstruktionen für den Transport zu Land, zu Wasser und in der Luft, aber auch Waffen, die überall dort Zerstörungen anrichten, wo die Silbernen es gebrauchen können. Unser Lehrer hat uns voller Stolz erklärt, Norta sei das Licht der Welt, eine Nation, groß geworden durch ihre Technologie und ihren elektrischen Strom. Alle anderen Länder, wie die Lakelands oder im Süden Piedmont, leben in Dunkelheit. Wir haben Glück, dass wir hier geboren sind. Glück. Bei dem Wort würde ich am liebsten schreien.


      Aber trotz der Elektrizität und der Waffen, die uns zur Verfügung stehen, und trotz der hohen Bevölkerungszahl und der guten Ernährungslage auf Seiten der Lakelander hat kein Land einen nennenswerten Vorteil gegenüber dem anderen. Beide haben Offiziere aus den Reihen der Silbernen und Soldaten aus den Reihen der Roten; beide kämpfen mit Silber-Fähigkeiten und Waffen und benutzen die Körper der Roten als Schutzschilde. Ein Krieg, der längst vorbei sein sollte, dauert endlos an. Ich fand es schon immer komisch, dass wir um Essen und Wasser kämpfen. Sogar die hochmütigen, mächtigen Silbernen müssen essen.


      Aber jetzt ist es nicht mehr komisch; nicht wenn Kilorn der Nächste ist, von dem ich mich verabschieden muss. Ich frage mich, ob er mir einen Ohrring schenken wird, damit ich weiter an ihn denke, wenn der Legionär mit der glänzenden Rüstung ihn geholt hat.


      »Eine Woche, Mare. Noch eine Woche, dann bin ich weg.« Ihm bricht die Stimme, aber er versucht es durch ein Husten zu verbergen. »Ich kann das nicht. Die – die werden mich nicht kriegen.«


      Aber ich sehe, wie der Widerstandsgeist aus seinem Blick schwindet.


      »Wir müssen doch irgendwas tun können!«, stoße ich hervor.


      »Niemand kann was tun. Der Einberufung hat sich noch keiner entzogen, der nicht mit dem Leben dafür bezahlt hätte.«


      Das braucht er mir nicht zu sagen. Jedes Jahr versucht einer zu fliehen. Und jedes Jahr wird derjenige zurück auf den Marktplatz geschleppt und erhängt.


      »Nein. Wir finden einen Weg.«


      Sogar jetzt bringt er die Stärke auf, mich anzugrinsen. »Wir?«


      Die Hitze steigt mir schneller in die Wangen als jede Flamme. »Ich bin genau wie du zum Kriegsdienst verdammt. Aber sie werden auch mich nicht kriegen. Wir hauen ab.«


      Ich weiß nur zu gut, dass die Armee mein Schicksal ist, meine Strafe. Aber das gilt doch nicht für ihn. Ihm hat sie schon zu viel genommen.


      »Wo sollen wir denn hin?«, stammelt er, aber wenigstens lässt er sich auf die Diskussion ein. Wenigstens gibt er nicht gleich auf. »Wir könnten den Winter im Norden niemals überleben, im Osten ist das Meer, im Westen tobt der Krieg, der Süden ist verstrahlt wie die Hölle – und alles dazwischen ist voll mit Silbernen und Sicherheitsleuten.«


      Die Worte sprudeln wie ein Fluss aus mir heraus. »Das ist unser Dorf auch, voll mit Silbernen und Sicherheitsleuten. Und trotzdem schaffen wir es, vor ihren Augen zu stehlen und unbehelligt zu bleiben.« Mein Verstand arbeitet auf Hochtouren. Ich bemühe mich, mir irgendetwas einfallen zu lassen, was von Nutzen sein könnte, ganz egal was. Dann trifft mich die Erkenntnis wie ein Blitzschlag. »Der Schwarzmarkt, den wir beliefern! Da wird doch alles geschmuggelt, von Weizen bis hin zu Glühbirnen. Also müssten sie doch eigentlich auch Menschen schmuggeln können.«


      Er klappt den Mund auf, will tausend Gründe vorbringen, warum das nicht geht. Aber dann lächelt er. Und nickt.


      Ich mische mich sonst nicht gern in anderer Leute Angelegenheiten ein. Dazu fehlt mir die Zeit. Aber hier stehe ich und höre mich selbst vier schicksalhafte Worte sagen: »Lass mich nur machen.«

    

  


  Inhalt


  
    
      	Cover


      	Impressum


      	Widmung


      	Kapitel 1


      	Kapitel 2


      	Kapitel 3


      	Kapitel 4


      	Kapitel 5


      	Kapitel 6


      	Kapitel 7


      	Kapitel 8


      	Kapitel 9


      	Kapitel 10


      	Kapitel 11


      	Kapitel 12


      	Kapitel 13


      	Kapitel 14


      	Kapitel 15


      	Kapitel 16


      	Kapitel 17


      	Kapitel 18


      	Kapitel 19


      	Kapitel 20


      	Kapitel 21


      	Kapitel 22


      	Kapitel 23


      	Kapitel 24


      	Kapitel 25


      	Kapitel 26


      	Kapitel 27


      	Kapitel 28


      	Kapitel 29


      	Kapitel 30


      	Kapitel 31


      	Danksagung


      	Jennifer L. Armentrout


      	Anja Malich


      	Lesetipps


      	Leseprobe

    

  

OEBPS/Images/a001.jpg
Buch zu Ende? Hier sind die ndchsten!

vieran aveysrd
Die Farben des Blutes, Band 1:
Die rote Ksnigin

ISBN 976-3-646-92724-5

Rot oder Silber - Mares Welt wird von der Farbe des Blutes bestimmt. Sie selbst
gehort zu den niederen Roten, deren Aufgabe es ist, der Silber-Elite zu dienen. Denn
die - und nur die - besitzt dbernatirliche Krafte. Doch als Mare bei ihrer Arbeit in
der Sommerresidenz des Konigs in Gefahr gerat, geschieht das Unfassbare: Sie, eine
Rote, rettet sich mit Hilfe besonderer Fahigkeiten! Um Aufrunr zu vermeiden, wird

sie als verschollen geglaubte Silber-Adiige ausgegeben und mit dem jungsten Prinzen
verlobt. Dabei ist es dessen Bruder, der Thronfolger, der Mares Gefuhle durcheinander
bringt. Doch von jetzt an gelten die Regeln des Hofes, Mare darf sich keine Fehler
erlauben. Trotzdem nutzt sie ihre Position, um die aufkeimende Rote Rebellion zu
unterstiitzen. Sie riskiert dabei ihr Leben - und ihr Herz ..





cover.jpeg
Jennifer L. Armentrott

L(l 1N

Schattenfunke






OEBPS/Images/a002.jpg
Viarissa veyer Lauren Olver Sencra Ragrier

Die Luna-Chroniken, Die Amor-Trilogie, Band 1: ~Die Zeitlos-Trilogie, Band
Band 1: Wie Monde 5o Delirium Das Flistern der Zeit
silbern. IS5 970.3.646.92207.3 152N 9703 646 92741 2

153N 670.3-646-92500-3











OEBPS/Images/9783646927245_fmt.jpeg





OEBPS/Images/uebersetzer.jpg
!






OEBPS/Images/autor.jpg
I VETITI\VAS BEVIVIVET
“Joyiny bul|[9s159g SaWI| IOA MON L# O






OEBPS/Images/a003.jpg
577





